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VORWORT 


in Danzig bon jeher ihre Eigenart und ihr Stolz, 

daß fie fid) mit Eifer der baugeſchichtlichen Gr- 
forſchung der Danziger Baudenkmäler angenommen hat. 
Vom Standpunkt der Kunſtgeſchichte iſt dieſe Art der Be⸗ 
tätigung als eine ſelbſtverſtändliche Pflicht zu betrachten, 
eine Pflicht, die bei der gegenwärtigen politiſchen Lage 
dieſer ſchönen deutſchen Stadt nicht ernſt genug genommen 
werden kann; geht es doch um die Geltendmachung 
ſtolzeſter deutſcher Kulturleiſtungen, deren Umfang und 
Bedeutung im Rahmen der deutſchen Kunſtentwicklung 
immer noch nicht klar genug erkannt worden iſt. 
Nicht fo ſelbſtverſtändlich wie vom Standpunkt des Kunſt⸗ 
hiſtorikers iſt die wiſſenſchaftliche Beſchäftigung mit den 
alten Bauwerken für den ſchaffenden, in unſerer Zeit 
ſtehenden Architekten. In der Erziehungsreform unſerer 
Hochſchulen der letzten Jahre ift ein Abbau іп ber 93е» 
meſſung der Hiſtorie bei der Erziehung der Architekten 
an den Techniſchen Hochſchulen feſtzuſtellen. Man befürch⸗ 
tet, durch die wiſſenſchaftlichen Forſchungen den ſchöpfe— 
riſchen Künſtlergeiſt zu ertöten; man hat wohl auch mit 
Recht ein Grauen vor dem Hiſtorizismus des 19. Jahr- 
hunderts, vielleicht dem eindringlichſten Beiſpiel für den 
Nachteil, den die Hiſtorie der lebenden Baukunſt gebracht 
hat. Mietzſche hat diefe dem ſchaffenden Künſtler durch 
eine falſch betriebene Hiſtorie drohende Gefahr in die 
Worte gekleidet: „Man denke ſich die unkünſtleriſchen und 
ſchwach künſtleriſchen Naturen durch die monumentaliſche 
Künſtlerhiſtorie geharniſcht und bewehrt: Gegen wen 
werden ſie ihre Waffen richten? Gegen ihre Erbfeinde, 
bie ſtarken Kunſtgeiſter, alfo gegen die, welche allein aus 
jener Hiſtorie wahrhaft, d. h. zum Leben hinzulernen und 
das Erlernte in eine erhöhte Praxis umzuſetzen vermögen.“ 
Wenn wir uns mit Ernſt um die Geſchichte der alten 
Baudenkmäler bemühen, ſo tun wir dies nicht nur aus 
Freude an der Geſchichte. So wichtig uns dieſe Freude 
und Ме Begeifterung auch ift, welche das geglückte Auf- 
zeigen eines hiſtoriſchen Ablaufes verurſachen kann, ſo 
ift für den Architekten das Weſentliche, bie Umſtände 
nachzuweiſen, die aus der Zweckerfüllung der Bauauf- 
gabe und aus den Gegebenheiten der örtlichen Situation 
heraus den Baugedanken geformt haben. Dadurch bet= 
liert die Hiſtorie den Charakter einer bloßen Wilfens- 
anhäufung, der Lernende wird vielmehr in die Lage 
verſetzt, in der der alte Baumeiſter einſt vor feiner Auf- 
gabe geſtanden hat. Die Geſchichte wird lebendig. Wir 
erkennen Entwicklungen. Ewige Probleme der Baukunſt 
wie der dauernde Kampf zwiſchen Baukörper und 
äußerem Raum werden anſchaulich und befruchten die 
ſchöpferiſche Phantaſie. Die Geſetzmäßigkeit in der Ent- 
wicklung der mittelalterlichen Bautypen, bie Geſtaltungs- 
logik ihrer handwerklichen Durchbildung geben ſchließ— 


Karl Gruber 


E. war feit dem Beſtehen der Techniſchen Hochſchule 


Danzig, im Juli 1929 


lich dem modernen Künſtler etwas, was er nur aus der 
alten Kunſt lernen kann. 

Die Baukunſt der Oſtſeeſtädte hat vor der des deutſchen 
Weſtens und Südens den Vorzug, daß hier die bürger 
liche Kultur des ſpäten Mittelalters freier und groß- 
zügiger geſtalten konnte, unbeengt von alten Bindungen 
an Vorhandenes, und daß in den Bauten dieſer weit- 
blickenden ſeefahrenden Bürger Anregungen aus weſt— 
lichen Kulturzentren aufgenommen wurden. Von dieſem 
großzügigen Baugeiſt der Deutſchen Hanfe und der Ro- 
loniſationsſtädte führt der Weg nach dem blühenden 
Städteweſen Flanderns, das wohl die großartigſten 
Beiſpiele mittelalterlicher Profanbaukunſt in nordeuro- 
päiſchen Ländern aufweiſt. 

Die Kenntnis dieſer wahrhaft monumentalen Baudenk— 
mäler des Oſtens iſt für den modernen Architekten von 
großem Wert. Sie befreit ihn von der kleinlichen, einer 
verkehrten Romantik entſtammenden Vorſtellung, von 
der „maleriſchen“ mittelalterlichen Baukunſt, wie man 
ſie noch vor 20 Jahren an deutſchen Hochſchulen gelehrt 
hat, und wie fie auch heute noch Гай Allgemeingut ge- 
blieben iſt. 

Der vorliegende Band über die Oberpfarrkirche 
von St. Marien ſoll der Anfang weiterer Bände ſein. 
Die übrigen Danziger Kirchen, die großen Profanbauten, 
die Bürgerhäuſer und die Stadtbefeſtigungen ſollen als 
Fortſetzung dienen. 

Die Arbeit des Hiſtorikers, das Ausſchöpfen der ſchrift— 
lichen Überlieferung ift dem Architekten mühevoll und 
fremd. Es war deshalb eine ſehr erfreuliche Bereicherung, 
daß dieſe Aufgabe in dem vorliegenden Band von einem 
Fachmann übernommen werden konnte. Die Sichtung 
wiedergefundener alter Kirchenrechnungen und Akten 
ſowie die Zuſammenſtellung und Überprüfung neu ent- 
deckter und ſchon bekannter Urkunden war von ihm ſchon 
vorgenommen, kurz bevor der Architekt das Bauwerk 
unterſuchte und ausmaß. 

Von vielen Seiten wurde das Werk gefördert. Dem Senat 
der Freien Stadt Danzig, dem Preußiſchen Miniſterium 
für Wiſſenſchaft, Kunſt und Volksbildung, der Not- 
gemeinſchaft deutſcher Wiſſenſchaft und dem Verein 
zur Erhaltung der St.-Marien-Kirche in Danzig 
ſchulden die Verfaſſer wärmſten Dank. 

Aber auch dieſe Hilfe hätte nicht genügt, wenn nicht der 
Freund und Ehrenbürger unſerer Hochſchule Herr 
Adalbert Metzing in Berlin die Grundlage der geſamten 
Arbeit, die Aufnahme des Bauwerks ermöglicht hätte. 
Dieſe mühevolle und zeitraubende Arbeit des Aus— 
meſſens und Aufzeichnens wurde durch den Aſſiſtenten 
an der Techniſchen Hochſchule Herrn Dipl.-Ing. Bruno 
Fendrich ausgeführt. Die von ihm gefertigten Grund- 
riſſe, Schnitte und Faſſaden ſprechen für ſich ſelbſt. 
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3 deutſche Oſtſeeküſte weiſt zwei Baudenkmale auf, denen 
innerhalb der Entwicklung der kirchlichen Baukunſt des 14. 
bis 16. Jahrhunderts überragende Bedeutung zukommt: Die 
Marienkirche in Lübeck und die Marienkirche in Danzig. Beide 
Kirchen ſind in der Art, wie ſie das Stadtbild krönen, Sinnbilder 
der Zuſammenfaſſung alles geiſtigen Lebens in der mittelalter— 
lichen Kirche und ſtärkſter Ausdruck der Macht einer weitblickenden 
ſeefahrenden Bürgerſchaft. 

Beide Kirchen ſind Bürgerkirchen. Die Lübecker ſteht am An— 
fang der Entwicklung der großen Pfarrkirchen und weiſt in ihrer 
Baugeſchichte zurück in die vorbürgerliche Zeit des Mittelalters. 
In ihrem erſten Zuſtand gehört ſie zu dem im Nordweſten Deutſch— 
lands am Schluſſe der romaniſchen Periode fertig ausgebildeten 
Kirchentyp der kreuzförmigen Baſilika gebundenen Syſtems, wie 
er ſich an den Kloſterkirchen der Benediktiner und Auguftiner- 
Chorherren ſowie an den großen Biſchofskirchen ausgebildet 
hatte. Er nimmt dann in einem zweiten Plan die Tradition der 
weſtfäliſchen Hallenkirche auf, ohne daß dieſer Plan voll zur Aus- 
führung gekommen wäre, um dann mit unerhörter Entſchloſſen— 
heit am Schluſſe des 13. Jahrhunderts die franzöſiſch-gotiſche 
Baſilikenform zu übernehmen, den entwickelten Kathedralentyp 
mit hohem kreuzgewölbtem Mittelſchiff, ausgebildetem Strebe— 
ſyſtem und Chorumgang mit Kapellenkranz. 

And doch iſt der franzöſiſche Typ bereits ins Deutſche über— 
ſetzt. Alle Formen ſind aufs äußerſte vereinfacht und auf das 
Material des Backſteins umgebildet, die zwiſchen den Fenſtern 
verbleibende Wandfläche wird in weitgehenderem Maß erhalten 
als bei den franzöſiſchen Vorbildern, das Querſchiff wird weg— 
gelaſſen und dem langen Kirchendach ein mächtiger Querbau als 
Weſtfront vorgelegt, eine zweitürmige Faſſade, die wieder die 
deutſche Tradition des angrenzenden Nordweſtens aufnimmt. 
Die hohe Ва Ша der Lübecker Marienkirche bleibt das Vorbild 
der Küſtenſtädte der Oſtſee bis nach Wismar, Stralſund, ооа 
und Stargard. Das Strebeſyſtem wird in der Folgezeit verein— 
facht, indem die Strebebogen wegfallen, das Querſchiff kommt 
wieder in Aufnahme, phantaſtiſch gegliederte Weſttürme werden 


1" 


Û uy 
NN SE, ET KO Du 
e o SC 
EST AN 
Vo NSS 
D NY 
WATANA ча 695 
EN. RN 


АА š AAA) 
^ | 1 г. ОУ CORN SS 


ШО N 


£V 
NS 1 2 


Хак 


(ХА 


in Greifswald, Wismar und Stralſund angelegt, aber die "Ва На 
hält fid) an der Oſtſeeküſte im Gegenſatz zum übrigen Deutſchland 
ſiegreich gegenüber der Hallenkirche, ſo glänzende Beiſpiele dieſer 
Gattung in den Kirchen der Bettelorden in Stralſund St. Katha— 
rinen oder in Stettin St. Johannis auch daneben beſtehen 
mögen. 

Nur Danzig ſcheint von der Vorherrſchaft des Lübecker Typs 
frei zu ſein. Seine große Pfarrkirche von St. Marien ift eine 
Hallenkirche von ſo ausgeſprochener Eigenart, daß man ſie als 
Schlußglied in der Entwicklung dieſes Bautyps betrachten kann. 
Ja, man geht nicht zu weit, wenn man behauptet, daß die Spät» 
gotik in der Danziger Marienkirche eine Entwicklungsſtufe er— 
reicht hat, die ihr anderswo zu erreichen nicht mehr vergönnt war. 
Dem Betrachter, der an den Kirchen in den weſtlichen Seeſtädten 
der Oſtſee ſeinen Blick für das typiſche der hanſiſchen Kirchen— 
baukunſt geſchult hat, muß die Marienkirche in Danzig als etwas 
völlig Fremdartiges, aus einer anderen Wurzel ſtammendes an— 
muten. An Stelle des fteilen und ſchlanken Mittelſchiffdaches, 
deſſen Dachfirſt als ſcharfer Grat das Stadtbild richtunggebend 
überragt, ein ganzes Meer von einzelnen Dächern über jedem 
Schiff und jedem Anbau, ein weitausladendes Querſchiff, das 
die Längenrichtung aufhebt und dem breitgelagertem Oſtbau bei- 
nahe den Charakter eines kreuzförmigen Zentralbaues aufprägt. 
An Stelle der durch den baſilikalen Querſchnitt und das Strebe— 
ſyſtem ſtark aufgelöſten Längsſeiten der hanſiſchen Pfarrkirchen 
ſtehen hier in Danzig rieſige glatte Mauern, nur gegliedert durch 
die hohen Fenſter, ſtatt der komplizierten Bildung des Chores 
gerade abgeſchloſſene Außenſeiten, ebenſo ſchmucklos wie die 
Langhauswände und nur oben, da wo das Kirchengebäude weit 
über bie vielgiebelige Bürgerftadt hinauswächſt, ein reicher Kranz 
von Giebeln und Pfeilertürmen, welcher der breitgelagerten Bau— 
maſſe wie die Zacken einer Krone aufgeſetzt iſt und ſie ſo, von 
welcher Seite man die Kirche auch betrachten mag, zu einer wirk— 
lichen Krone der Stadt macht. 

And ſchließlich iſt der Turm der Danziger Kirche etwas ſo völlig 
Einzigartiges im ganzen nordöſtlichen Deutſchland, daß wir ver- 


geblich nach einem gleich oder ähnlich gearteten Weftturm Ams 
ſchau halten. 

Er unterſcheidet ſich von allen Türmen der Oſtſeeſtädte und auch 
Preußens durch ſeinen anderen Grundriß. Er hat Strebepfeiler 
paarweiſe an allen vier Ecken und hat eine Höhe, welche die der 
übrigen Kirchtürme weit überragt, wenn wir die hohen Turm— 
helme der hanſiſchen Kirchen außer acht laffen. Er hat nie ein 
folch ſpitzes Dach gehabt und war auch nie auf ein ſolches be- 
rechnet, da ihm die ſich nach oben verjüngenden Strebepfeiler 
an fid) ſchon eine genügende Auflockerung der AUmrißlinie ſichern. 
So gehört er einer anderen Familie von Türmen an als all die 
viereckigen Klötze der anderen Oſtſeeſtädte, der Mark, Pommerns 
und des Ordenslandes Preußen, welche ſamt und ſonders ihre 
Herkunft vom weſtfäliſchen dicken Weſtturm oder der doppel- 
türmigen Weſtfront Niederſachſens nicht verleugnen können. 


Dieſes ganz einzigartige und einmalige Bauwerk hat von jeher 
Künſtler und Kunſthiſtoriker angezogen. Viele Theorien ſind über 
ſeine ältere Geſchichte aufgeſtellt worden, aber noch nie iſt dieſen 
Studien eine eingehende, von Architekten vorgenommene Unter- 
ſuchung des Baubeſtandes oder gar eine zeichneriſche Aufmeſſung 
und Aufzeichnung des Bauwerkes voraufgegangen. Ohne diefe 
Vorarbeit muß aber jede baugeſchichtliche Unterfuchung im Nebel 
taſten. 

Die vorliegende Arbeit geht von der Anterſuchung des 
Bauwerkes aus. Dieſes wird beſchrieben und aus der Feſt— 
ſtellung des Baubeſtandes ſeine Geſchichte abgeleitet, in 
der Erkenntnis, daß das Bauwerk ſelbſt mit ſeinen Nähten 
und Fugen das einwandfreieſte Dokument darſtellt. 


BESCHREIBUNG UND BAUGESCHICHTLICHE 
UNTERSUCHUNG DES BAUWERKES 


Da Außenbau weiſt zwei Merkmale auf, die leicht erkennen 
Та еп, daß die Marienkirche im weſentlichen drei Bau— 
регірдеп aufweiſt. 

Als älteſte Teile des jetzt noch ſtehenden Baues heben ſich die 
Antergeſchoſſe der nördlichen und ſüdlichen Anbauten des Weft- 
turmes hervor (Tafel II u. III, und ба). Ihr Mauerverband ſteht 
mit den Außenmauern der Langhauswände in leiner Verbindung, 
die Weſtwand des Langhauſes iſt vielmehr gegen dieſe Kapellen 
angebaut. Die Form der ſpitzen Fenſter und deren auf der Nord— 
ſeite noch erhaltenes Maßwerk verweiſt dieſe Bauteile in das 
14. Jahrhundert. Da das Mauerwerk des Turmes mit den 
unteren Geſchoſſen dieſer Anbauten in Verband ſteht, gehören dieſe 
in dieſelbe Zeit wie die Antergeſchoſſe des Turmes. 

Die Außenwände des Langhauſes ſtoßen in einer Weiſe an die 
Weſtwand des Querſchiffes an, die erkennen läßt, daß dieſe 
Außenwände jünger ſind als das Querſchiff. Die Fluchten dieſer 
Seitenſchiff- Außenmauern ſchneiden auf der Süd- wie auf der 
Nordſeite in ein Fenſter der Weſtwand des Querſchiffes (Tafel J). 
Am dieſen Konflikt zu vermeiden, ift die Außenmauer des nörd- 
lichen Seitenſchiffes (Tafel Ta) ſchräg nach innen geführt, in ihrem 
oberen Фей wird dann die Außenflucht des Seitenſchiffes auf einer 
bogenförmigen Brücke durchgenommmen, um oberhalb des Quer— 
hausfenſters an die Weſtwand des Querhauſes gegen zu laufen. 
Auf der Südſeite (Tafel Ш) ftohen die Fenſter des Langhauſes und 
die Fenſter des Querhauſes mit ihren Glasflächen gegeneinander. 
Das Langhausfenſter ift fo weit erhöht, daß fein Bogen oberhalb 
des Bogens des Querhausfenſters gegen die Mauerfläche der 
weſtlichen Querhauswand abläuft. 

Dieſe unvollkommenen Löſungen beweiſen, daß der Erbauer der 
Langhausaußenwände auf das ſchon vorhandene Querhaus Rück— 
ſicht nehmen mußte. Das Querhaus iſt älter als die Außen— 
mauern des Langhauſes. 

Das Ergebnis der Betrachtung des Außeren der Kirche ift die 
Erkenntnis, daß ſich die Außenmauern der Seitenſchiffe als 
jüngere Bauteile im Weſten gegen bie Untergejchoffe der Surm- 
anbauten, im Often gegen die Weſtwand des Querhauſes baz 
zwiſchen ſpannen. 

Wie verhalten fid) dieſe beiden Seile, ber Oſtbau mit dem Quer— 
ſchiff und der Weſtbau des Turmes mit den beiden Kapellen zu— 
einander? 

Wir betreten das Innere der Kirche, durchwandern zunächſt das 
Mittelſchiff und begeben uns in den Oſtteil, den weitgeſpannten 
Hallenchor (Tafel 15, 16, 17). Es umfängt uns ein dreiſchiffiger 
Raum, der nach Süden ein ebenfalls dreiſchiffiges Querhaus aus— 
ſtrahlt. Nach Norden zu iſt das Querhaus nicht zu voller Drei— 
ſchiffigkeit entwickelt. Es beſteht nur aus dem Mittelſchiff und dem 
weſtlichen Seitenſchiff. Das öſtliche Seitenſchiff iſt aus irgendeinem 
Grunde verkümmert. Gegen Süden und Oſten zu iſt die Anlage 
regelmäßig und unbeeinflußt durch Störungen bis zum gradlinigen 
Chorabſchluß zur Durchführung gekommen. 

Offenbar iſt der ganze weite Hallenraum die Verwirklichung 
eines einheitlichen Baugedankens, ausgeführt in einer Blütezeit 
baulichen Könnens. Staunen erregen die überaus ſchlanken und 
ausdrucksvoll profilierten Pfeiler. 

Wenn wir uns, noch erfüllt von dem Raumgefühl des Chores, 
nun zurückwenden in das Langhaus, ſo empfinden wir dieſe 


Weite des Raumes hier nicht mehr (Tafel 8, 9). Die Arſache hierfür 
liegt in der Enge der Abſtände begründet, in der ſich die Pfeiler 
der dreiſchiffigen Halle aneinanderreihen; es wird dadurch eine ge— 
ſchloſſenere Wirkung des Mittelſchiffes hervorgerufen als bei der 
lichten Pfeilerſtellung im Chor. Dieſe Wirkung wird verſtärkt 
durch die größere Dicke der Pfeiler, die ſehr im Gegenſatz zu 
denen der Oſthalle etwas Schweres und Angeſchlachtes haben. 
Wenn wir dieſe Pfeiler näher betrachten, ſo finden wir, daß ſie 
bis zu einer Höhe von 6,90 m eine glatte Oberfläche aufweiſen. 
Von dieſer Höhe ab zeigen alle Pfeiler eine unregelmäßige Außen— 
fläche. Bei den ſechs Pfeilern der Südſeite hört die Profilierung 
ber Pfeilerkanten mit Kantenſteinen im oberen Seile auf, um einer 
ganz ungegliederten und unprofilierten Behandlung der Pfeiler— 
ecken Platz zu machen. Dieſe Pfeiler laffen auf der ſüdlichen Acht- 
eckſeite ebenfalls wieder in der Höhe von 6,90 m eine horizontale 
Geſimsbildung erkennen (Tafel 12). Bei der nördlichen Pfeilerreihe 
finden ſich die Kantenprofilierungen auch noch oberhalb des er— 
wähnten Maßes. 
Offenbar gibt dieſes Horizontalgeſims und die an allen Pfeilern 
in dieſer Höhe einſetzende Staubablagerung die Höhenlage eines 
Kämpfergeſimſes wieder, aus einer Bauperiode der Kirche, in der 
die Seitenſchiffe niederer und durch eine Reihe von Scheidebogen 
vom Mittelſchiff getrennt waren. 
Daß dieſe Seitenſchiffe ſchmaler waren als die heutigen, geht 
ſchon aus der obigen Betrachtung der weſtlichen Außenwand des 
Querſchiffes hervor, deſſen Fenſteranlage in Beziehung zu älteren 
Seitenſchiffwänden geſtanden haben muß, die weiter nach innen 
lagen als die heute vorhandenen. Die alte Innenflucht der Seiten— 
ſchiffe ergibt ſich aus der Flucht der Innenfläche der nördlichen 
und ſüdlichen Kapellenpfeiler des Oſtbaues und aus der inneren 
Flucht der Außenmauern der Kapellen neben dem Turm, der 
Reinholds- und Allerheiligen-Kapelle. Außerdem zeichnet fiH 
die frühere Lage der Außenmauern durch die Unebenheiten des 
Fußbodenbelages ab, da ſich an dieſer Stelle die Grabplatten 
des Fußbodenbelages nicht ſenken konnten. ее der äußeren 
Seitenſchiffmauern ſind bei Ausbeſſerungsarbeiten am Fußboden— 
belag zutage getreten, zum letzten Male im Sommer 1926. 
Beim Abſchlagen des Verputzes an der Innenſeite der Weſtwand 
des ſüdlichen Seitenſchiffes im Sommer 1927 wurden feſtgeſtellt: 
der abgeſpitzte Anſatz der ſüdlichen Seitenſchiffwand, das Ge- 
ſims, das die Fortſetzung desjenigen der Allerheiligen-Kapelle 
iſt, ſowie ein abgeſpitzter Gewölbeanfänger mit dem zugehörigen 
Schildbogen. 
Betreten wir nun die beiden Kapellen neben dem Turm, ſo ver— 
anſchaulichen uns deren Innenräume die Raumwirkung ber eHe- 
maligen Seitenſchiffe. Die Rippenprofile der Kreuzgewölbe und 
die Konſolen, auf denen die Gewölbeanfänger auſſitzen, weiſen 
auf die zweite Hälfte des 14. Jahrhunderts. Es ſind dieſelben 
Formen, wie wir ſie im Kreuzgang des Kloſters Oliva bei 
Danzig, der nach einem Brande im Jahre 1350 neu erbaut 
wurde, wiederfinden. 
Auf Grund dieſes Baubefundes liegen die drei Bauperioden der 
heutigen Marienkirche klar vor uns: 
1. Ein Bau des 14. Jahrhunderts, dem der Weſtbau, der Turm 
mit den beiden Kapellen und die ſechs weſtlichen Pfeilerpaare 
des Mittelſchiffes angehören. Die Außenmauern der Seiten— 


ſchiffe bildeten bie Fortſetzung der Außenmauern der Rein- 
Holds- und Allerheiligen-Kapelle, der heutige noch ſichtbare 
Putzfries oberhalb der Fenſter dieſer Kapellen lief auch unter 
dem Hauptgeſims der Seitenſchiffe durch. Die Seitenſchiffe 
öffneten fid) gegen das Wittelſchiff in Scheidebogen, deren 
Kämpferhöhe 6,90 m über dem heutigen Kirchenfußboden lagen. 
2. An dieſe dreiſchiffige Kirche des 14. Jahrhunderts legt ſich als 
zweite Bauperiode der kreuzförmige Hallenchor und 
3. an dieſen als dritter weſentlicher, den ganzen Bauorganismus 
umgeſtaltender Bauabſchnitt der umbau des Langhauſes, der 
die drei Schiffe gleich hoch geſtaltete und dabei bie Auhen- 
mauer der Seitenſchiffe nach außen ſchob. : 
Aber diefe drei Bauperioden in ber Geſchichte der Marienkirche 
waren ſich bisher alle Forſcher einig. Schon Hirſch hat ſie vor 
85 Jahren richtig erkannt. Unklar und fteittig blieb bisher nur 


die Frage nach dem äußeren Aufbau der „alten“ St. Marien⸗ 


kirche, der die älteſten heute noch vorhandenen Bauteile апе 
gehören. 

War ſie eine Baſilika, wie Hirſch und Schultz, oder war ſie 
eine Pſeudobaſilika, wie Bergau und nach ibm Weiß— 
haupt, oder war ſie eine in eine Baſilika umgebaute 
Pſeudobaſilika, wie es früher Keyſer und neuerdings 
Gall unter dem Einfluß der Weißhauptſchen Theorie an— 
genommen haben? 

Ausgehend von dem Weſtbau der Marienkirche kamen Bergau 
unb Weißhaupt zu einer Rekonſtruktion der alten St. Marien- 
kirche, bei ber fie die Höhe des Mittelſchiffes von 17 m ableiteten 
aus der Höhe der in dem Erdgeſchoß des Weſtturmes über der 
Olaikapelle befindlichen Gewölbe. 

Bei dieſer Vorausſetzung ergibt fid ein Wittelſchiff, das eine 
ſelbſtändige Beleuchtung nicht mehr haben konnte, wenn man, 
ausgehend von dem erhaltenen Hauptgeſims der Turmabſeiten, 
das Dach über den Seitenſchiffen rekonſtruiert. Es iſt dann nur 
noch ein einheitliches Dach über allen drei Schiffen möglich, wie 
es denn auch Weißhaupt entſprechend dem Querſchnitt des 
Domes von Marienwerder rekonſtruiert. Die Olaikapelle ſelbſt 
öffnet Weißhaupt in einer triumphbogenartigen Offnung gegen 
das Mittelſchiff, den Weſtturm zeichnet er in Grundriß und im 
Aufriß ohne Strebepfeiler. Eine eingehende Anterſuchung des 
Weſtbaues zeigt, daß diefe Theorie ber Pſeudobaſilika auf falſchen 
Vorausſetzungen beruht. 

Der Turmbau ergibt fid) als ein geſchloſſenes Ganzes !. Bei ihm 
eine ſchmalere, kleinere Form anzunehmen, geht nicht an. Er iſt 
bis in die Grüfte unter der Reinholds- und Allerheiligen-Kapelle 
von Anfang an mit Strebepfeilern geplant und zuſammen mit 
den Außenmauern dieſer Kapellen aufgeführt. Gegen das Mittel- 
ſchiff zu war er nur im Erdgeſchoß in der heute noch vorhandenen 
Spitzbogenöffnung geöffnet. Hinter dem Pfeifenwerk der Orgel 
befindet ſich eine bis jetzt unbekannte, weil ſchwer zugängliche 
Blendengliederung ber Oſtwand des Turmes gegen das Mittel- 
ſchiff zu: 

Zwei ſpitzbogige Blenden werden von einer Konſole aufgefangen 
(Tafel V). Dieſe Gliederung ſitzt über den Gewölben ber Dlai- 
kapelle (Tafel VI). Die Formen dieſer Spitzbogen oder Konſolen 
тейеп jedenfalls nicht in die ſpätgotiſche Bauperiode des Hallen- 
baues. Die ganze Anordnung dieſer Blendengliederung gehört 
jedenfalls zu einem Mittelſchiff, das weſentlich höher war als das 
der angenommenen Pſeudobaſilika?. 

Völlige Klarheit in dieſe Fragen kommt erſt, wenn man die Die— 
lung des Dachbodens aufreißt und hinabſteigt in den Zwiſchen— 
raum zwiſchen den Gewölben und dem Dachgebälk. 


Dem überraſchten Beſchauer zeigen fid) hier über dem ſpät⸗ 
gotiſchen Gewölbe der Hallenkirche die Vorbereitungen für ein 
offenbar nicht zur Ausführung gelangtes Mittelſchiffgewölbe Босе 
gotiſcher Zeit (Tafel 21b u. 21c). Von Joch zu Joch entſprechend 
den Pfeilerabſtänden ſpannen ſich profilierte Schildbogen aus 
Backſteinſchichten. —In der Mitte der Schildbogenfläche ift noch die 
Spitze der ſpitzbogigen Fenſteröffnung erhalten. Gegen den Turm 
ſchließt das Gewölbe in zwei Wandbogen an (Tafel 21d), es waren 
alſo offenbar Sterngewölbe geplant, deren weſtliches Joch ſich in 
zwei Bogen gegen die Oſtwand des Turmes legen ſollte. Im 
Gegenſatz zu den vorgekragten Wandbögen der Mittelſchiffmauern 
[inb die Gewölbeauflager der an den Turm anſchließenden Ge- 
wölbekappen ausgeſpart. Zweifellos ſteht dieſe Zweiteilung der 
Wandbogen in Verbindung mit der darunter befindlichen Zwei— 
teilung der obenerwähnten ſpitzbogigen Doppelblende an der Oft- 
wand des Turmes gegen das Mittelſchiff. 

Wir unterſuchen nun die Außenſeite dieſer ehemaligen Hochſchiff— 
mauer (Tafel 21a). Da finden wir nicht nur das in völliger Ans 
verſehrtheit erhaltene Hauptgeſims der Baſilika, beſtehend aus 
zwei hochkant geftellten Profilſteinen, einem Viertelkreis und einer 
Hohlkehle, wir finden auch hier wieder die Spitzen der Hochſchiff— 
fenſter der Baſilika. Irgendwelche Spuren von Strebebogen oder 
Strebepfeilern ſind nirgends feſtzuſtellen; offenbar waren keine 
beabſichtigt. 

Was aber der Blick in die Gewölbeſäcke der weſtlichen Joche 
beider Seitenſchiffe in überzeugender Klarheit dartut, das iſt der 
Zuſammenhang zwiſchen der Hochſchiffwand der Baſilika mit den 
Wänden und Strebepfeilern des Turmes (Tafel 22d). Beide ſind 
aus einem Guß und zuſammmen hochgemauert. Beſonders be- 
zeichnend hierfür iſt die Art, wie das Hauptgeſims der Kirche von 
einem Kalkſteingeſims der Turmgliederung aufgenommen und 
weitergeführt wird. 


Aber dem ſechſten Pfeilerpaar iſt die Hochſchiffwand abgebrochen 
(Tafel 22b). Eine klare auf der Innenſeite ſtark vorſpringende fent- 
rechte Baufuge zeigt hier die Stelle, wo das Mauerwerk des 
Hallenchores gegen die Baſilika abſetzts. 

Auch das Dachwerk über dem Mittelſchiff iſt das alte Dach der 
Baſilika. An der Stelle, wo die Baufuge über dem ſechſten 
Pfeilerpaar liegt, befindet ſich auch im Dachverband eine Baufuge 
(Tafel 22a). Das Dach der Baſilika ſetzt ſich gegen das Dachwerk 
des Hallenchores klar ab, die Längsverbindungen ſind unterbrochen 
und die Geſpärre in einer etwas anderen Weiſe konſtruiert als 
im Mitteldach des Oſtbaues. 

Mit der Feſtſtellung dieſes Baubeſtandes iſt die alte 
St. Marienkirche einwandfrei als eine Baſilika feſtgeſtellt, 
die mit Sterngewölben eingewölbt werden ſollte, ohne 
daß ein äußeres Strebeſyſtem beabſichtigt war. Zu dieſer 
Kirche gehört ein dicker Weſtturm mit Strebepfeilern. 
Das Erdgeſchoß des Turmes war gegen das Mittelſchiff 
nur in der heute noch vorhandenen ſpitzbogigen niederen 
Offnung geöffnet (Abb. S. Z u. Tafel 9). 

Dieſer als Olaikapelle bezeichnete Raum ift gleichzeitig die Bor- 
halle der Kirche, wenn man ſie durch den Turmeingang betritt. 
Als Vorhalle hat er aber ſeit der Errichtung der Hallenkirche 
feine Bedeutung mehr, feit die viel günſtiger zum Verkehr liegen— 
den fünf Portale ber Langſeiten und in den Querſchiffenden den 
Zugang vermitteln. Schon auf dem aus dem Ende des 17. Jahr— 
hunderts ſtammenden Stich bei Bartel Ranifch ift dieſer Weſt— 
eingang in den Turm durch einen zwiſchen die weſtlichen Turm— 
ſtrebepfeiler geſetzten budenartigen Vorbau verdeckt. 


Rekonſtruktion ber Baſtlika. Оце фин 


Das heutige ſpitzbogige Weſtportal (Safel IV) ift bann im Jahre 
1833 erneuert unb umgeftaltet worden. Aus diefer Zeit ftammen 
die neugotiſchen unſchönen Maßwerkroſetten zu beiden Seiten des 
Spitzbogens der Sür. , 

Das hohe бел ег über der Tür ift [püter in bie Weſtfront der 
Olaikapelle eingebrochen worden, wohl zu der Zeit, in der man 
das Deckengewölbe eingezogen hat. Arſprünglich lag offenbar die 
Decke des Raumes 5,50 m unter dem heutigen Gewölbeſcheitel — 


da wo heute noch die ſtaubbedeckte Schräge den alten Mauer- 
abſatz zur Auflage dieſes ehemals unterſten Surmgebälfes tenn- 
zeichnet (Safel VI). 

Dieſes nad) ber Aberwölbung zur Olaikapelle gezogene Surm- 
geſchoß hatte, wie ber Querſchnitt durch den Turm zeigt, genau 
dieſelbe Höhe wie die beiden Turmgeſchoſſe, die das große Sret- 
rad enthalten. 


Die Olaikapelle hatte demnach früher dieſelbe Höhe wie 
bie Aller-Heiligen- und Reinholdskapelle. 

Offenbar hängt dieſe Erhöhung der Olaikapelle um ein Geſchoß 
mit der nach 1454 erfolgten Erhöhung des Turmes zuſammen. 
Man brauchte nun dieſes zweitunterſte Turmgeſchoß nicht mehr, 
brach die unterſte Balkenlage heraus und erhöhte die Olaikapelle 
um die Höhe des unterſten Stockwerks. 

Die Glockenſtube des alten Turmes, gekennzeichnet durch die an 
allen vier Seiten liegenden beiden ſpitzbogigen Schallöffnungen, 
lag in Höhe des vierten Bodens. Im Geſchoß darunter lag die 
alte Turmwärterſtube, die fid) im weſtlichen Turmfenſter Бог 
findet. 

Vom alten Glockenſtuhl der Baſilika hat ſich nichts mehr er— 
halten. Für die gleichzeitige Erbauung des baſilikalen Hochſchiffs 
und des Turmes ſprechen auch die infolge des Dachanſchluſſes 
des Mittelſchiffdaches hoch und ſeitwärts gerückten Schallöffnun— 
gen der Oſtſeite und die Anlage der beiden Türen, die vom dritten 
Gebälk, das in gleicher Höhe liegt wie das Dachgebälk ber Bafi- 
Ша, auf den Dachboden des Mittelſchiffes führen (Tafel V). Eine 
dieſer Süren ift bei Einbau des neuen Glockenſtuhles nad) Gr- 
höhung des Turmes durch einen Ständer verſtellt und zugemauert 
worden. 

Auch die Reinholds- und Allerheiligen-Kapelle öffneten fid) in 
ziemlich ſchmalen Spitzbogen gegen die Seitenſchiffe, da die vor— 
ſpringenden Turmſtrebepfeiler keine breitere Durchbrechung zu— 
ließen. 

Die Ausbildung des Oſtbaues dieſer alten baſilikalen Marien— 
kirche läßt ſich nicht mehr feſtſtellen. Bei der Fundierung der 
Vierungspfeiler wurden offenbar die Mauern des alten Chores 
bis auf die Fundamente entfernt, um für die Gründung der 
Vierungspfeiler Platz zu machen. Im Sommer 1928 nad) Weg- 
nahme des Bodenbelags vorgenommene Sondierungen ſind 
nirgends im Bereich der Vierung auf alte Mauerreſte geſtoßen, 
und doch kann die älteſte Marienkirche des 13. Jahrhunderts, 
von der die Olivaer Chronik berichtet, daß 1266 die ſterblichen 
Aberreſte Swantopolks in ihr aufgebahrt geweſen ſeien, nur in 
der Gegend der heutigen Vierung gelegen haben. Wir ſtellen ſie 
uns am beſten als eine einfache rechteckige Kirche vor, mit drei 
bis vier Gewölbejochen, etwa im Ausmaß des Chores der 
Elbinger Marienkirche oder der Danziger Katharinen- oder Nifo- 
laikirche. Wenn der Oſtteil ber baſilikalen Marienkirche gleich— 
zeitig mit dieſer entftanben wäre, alfo um die Mitte des 14. Jahr- 
hunderts, fo hätte man nicht [don am Ende des 14. Jahr- 
hunderts dieſen Chorbau [o raſch wieder durch den Hallenchor 
erſetzt. 

Irgendwelche Bauteile des 13. Jahrhunderts enthält die 
heutige Marienkirche alſo nicht mehr. 

Die älteſten Bauteile des heute erhaltenen Bauwerks entſtammen 
vielmehr einem einheitlichen Bau des 14. Jahrhunderts, aus 
einer Zeit, in der die Sicherheit im Konſtruieren ſchon ſo groß 
war, daß man Gewölbebaſiliken ohne Strebebogen anlegen konnte. 
Weſtturm und Mittelſchiffwände ſind aus einem Guß, und es iſt 
kein Grund vorhanden, die Achteckpfeiler des Langhauſes einer 
früheren Bauperiode oder einem älteren Baugedanken zuzuweiſen. 
Die Form der Profilierung der Pfeiler deckt ſich völlig mit der 
Pfeilerform, wie wir Пе im Kulmerland und in Pommerellen 
finden bei den Kirchen des 14. Jahrhunderts. Die Pfeilerformen 
des 13. Jahrhunderts ſehen anders aus. Sie ſind komplizierter 
und weiſen noch mehr den Zuſammenhang mit der Werkſtein— 
architektur auf mit ihren runden Pfeilerdienſten und Abtreppungen, 
wie z. B. die Pfeiler der älteren Teile der Kloſterkirche zu Oliva 


der Johanneskirche in Thorn, der Jakobskirche in Thorn, deren 
Typ fid) vielfach im Kulmerland, wenn auch nur in Reften 
nachweiſen läßt, ſo z. B. an der Domkirche zu Kulmſee, der 
Pfarrkirche zu Kulmſee, der Pfarrkirche und der Franziskaner⸗ 
kirche in Kulm und der Marienkirche in Straßburg. 

Mit Sicherheit läßt ſich nur die öſtliche Begrenzung des Lang— 
hauſes der Ва Ша feſtlegen. Der ſüdliche Pfeiler des ſechſten 
Pfeilerpaares läßt nur auf ſeiner weſtlichen Grundrißhälfte die 
Kantenprofile der anderen Baſilikenpfeiler erkennen, und das hori— 
zontale Kämpfergeſims hört etwa auf der Mitte der ſüdlichen 
Achteckſeite auf. | 

Zweifellos haben wir e$ hier mit einem halben Pfeiler zu tun, 
in dem ſich die Pfeilerreihe gegen die Oſtwand des Langhauſes 
abſtieß. Die öſtliche Grundrißfläche dieſes Pfeilers iſt erſt am 
Schluß des 15. Jahrhunderts zur Zeit der letzten Bauperiode zu 
einem Achteckpfeiler aus dem Backſteinklotz des Zuſammenſchluſſes 
des alten Halbpfeilers und der Oſtwand des Langhauſes ange— 
meißelt worden. 

Damit haben wir wohl das, was ſich von der alten Baſilika im 
heutigen Bau feſtſtellen läßt, reſtlos klargeſtellt. 

Wir begeben uns nun wieder auf den Dachboden und ſteigen, 
wieder ausgerüſtet mit einer guten Laterne, in den dunklen Ab— 
grund zwiſchen dem Dachgebälk und dem ſpätgotiſchen Gewölbe 
und unterſuchen über dem öſtlichſten Joch des ſüdlichen Seiten- 
ſchiffes den Zuſammenſchluß zwiſchen der Baſilika und dem 
Hallenchor, der hier mit der Weſtmauer ſeines Querſchiffes an 
die Ва Ша anſtößt. 

Wir betrachten zunächſt die Ecke zwiſchen baſilikaler Hochichiff- 
wand und Weſtwand des Querhauſes (Tafel 220). 

Das alte, aus zwei Rollichichten beſtehende Hauptgeſims der 
Baſilika ſtößt fid) an der Querſchiffwand ab. Das aus einer Rolls 
ſchicht von Hohlkehlſteinen beſtehende Hauptgeſims der Querſchiff— 
wand ſetzt als durchlaufendes Hauptgeſims des Hallenchores die 
obere horizontale Begrenzung der Baſilika fort. Die ſchon oben 
erwähnte ſenkrechte Baufuge in der Hochſchiffmauer der Baſilika 
iſt auf der Außenſeite ſorgfältig ausgefugt und in den Mauer— 
verband des Querhauſes eingebunden. Denn diefe ganzen Mauer- 
flächen, die jetzt tief im Dunkel des ſüdlichen Seitenſchiffdaches der 
Hallenkirche liegen, waren ja einmal Außenarchitektur, bevor im 
letzten Bauabſchnitt die Baſilika in die Hallenkirche umgebaut 
ward. 

Verfolgen wir nun die Fläche der weſtlichen Querſchiffmauer in 
dem Zwiſchenraum zwiſchen Dachgebälk und Gewölben weiter 
nach Süden, ſo ſtoßen wir auf einen ſenkrecht verlaufenden ſcharfen 
weißen Strich (in Tafel VII mit F bezeichnet). Wir betrachten diefe 
Stelle von der Innenſeite des Querſchiffs und machen da dieſelbe 
Beobachtung. Anterſuchen wir dieſelbe Stelle über dem nördlichen 
Seitenſchiff, |р tritt uns dieſer ſcharfgezogene weiße Strich genau 
wie im Süden im Abſtand von 6,50 m bon der Außenfläche der 
baſiliken Hochſchiffmauer wieder entgegen. 

Er Неш fid) heraus als die gegen das Mittelſchiff zu häuptig ge- 
mauerte Endigung der weſtlichen Querſchiffmauer. Er iſt kein 
Bruch in der Mauer, ſondern ein im Verband aufgeführter 
Mauerabſchluß. Zwiſchen die Hochſchiffwand der Baſilika und 
dieſen Mauerabſchluß iſt dann das verbindende Mauerſtück ohne 
Verband mit der Querſchiffmauer glatt anſchließend eingeſetzt 
worden. Dieſer ſenkrechte weiße Strich iſt die aufſchluß— 
reichſte Stelle für bie Baugeſchichte der Marienkirche. Er 
iſt nichts anderes als der glatt gemauerte Abſchluß der 
Hallenchorerweiterung, indem diefe gegen die äußeren 
Seitenſchiffwände der Baſilika gegengemauert wurden. 
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Da man bis zur Errichtung ber inneren Pfeiler des Hallenchores 
die Baſilika und den Chor ruhig ſtehen laſſen wollte, hat man 
die mächtigen Querſchiffmauern vollkommen ohne Verbindung mit 
der Baſilika hoch gemauert und dieſe Mauer pfeilerartig ſenkrecht 
gegen die Luft ſtehen laſſen (Abb. S. 9). Der freie Raum zwiſchen 
der neuen Außenwand des Hallenchores und dem alten Chor 
wurde zu allen möglichen gottesdienſtlichen Zwecken benutzt. In 
den Kapellen wurden Altäre geweiht, im Chor wurden Tote be- 
erdigt. Welch ein phantaſtiſches Bild ergibt ſich, wenn man jid) 
einen Gottesdienſt in jener Zeit in dieſem Raum vorſtellt, in dem 
von oben Regen, Sonnenſchein und Sturm freien Zutritt hatten. 
Denn daß dieſe große Spannweite mit einem Notdach überdeckt 
geweſen ſein könnte iſt ausgeſchloſſen. Erſt als man mit dem Bau 
des Hallenchores ſo weit war, daß man an den Aufbau der 
Vierungspfeiler gehen konnte, da mußte der alte Chor und die 
alte Oſtwand der Baſilika fallen (Abb. S. 10). Da erſt wurde dann 
der Anſchluß zwiſchen Hochſchiffwand der Baſilika und der weſt— 
lichen Querſchiffwand fertiggeſtellt und das Hauptgeſims des 
Hallenchores über dieſes Verbindungsſtück hinweggeführt. In der 
Verlängerung der Hochſchiffwände der Baſilika nach Oſten zu, 
ſpannte man dann die Scheidebogen des weſtlich an die Vierung 
anſtoßenden Gewölbejoches, die man auf profilierte Konſolplatten 
aus Hauſtein auſſetzte. 

Nach der Fertigſtellung des Hallenchores, nach Krönung der 
Pfeilertürme und der Dachreiter mit den ſpitzen Turmhelmen 
muß die Marienkirche einen merkwürdigen Anblick gewährt haben. 
Im Weſten ſtand noch das baſilikale Langhaus mit ſeinem nie— 
deren und maſſigen Weſtturm, den wir uns ähnlich dem Turm 
der Thorner Johanniskirche vorſtellen müſſen. Nach Often an- 
ſchließend die rieſige Maſſe des breitgelagerten Hallenchores mit 
feinen weitausladenden Querſchiffen, ſchon umſtellt mit dem verti- 
kalen Rhythmus der Pfeilertürme. 

Dieſer Maſſe im Oſten mußte ein Gegengewicht geſchaffen werden, 
und ſo ging man daran, den alten Weſtturm der Baſilika mächtig 
zu erhöhen — hatten doch bis dahin ſehr im Gegenſatz zu den 
Stadtbildern der anderen deutſchen Oſtſeeſtädte dem Danziger 
beherrſchende, weithin von See her ſichtbare Turmbauten ge— 
fehlt. 

So wurden dem alten Surm zwei hohe Glockengeſchoſſe und noch 
ein Turmwärtergeſchoß aufgeſetzt (Abb. S. 11), als Zutaten noch 
heute kenntlich am helleren Rot ihrer Steine. 

Die obere Bekrönung ſcheint immer von der Art geweſen zu 
ſein, wie wir ſie heute zu ſehen gewöhnt ſind. Das Hauptgeſims 
des Turmes iſt noch gotiſch profiliert aus Gotländer Kallſtein. 
Der Fries unter dem Hauptgeſims ift heute auf der Oft- unb 
Südſeite verkleidet mit gelben Backſteinen kleinen Formats, wie ſie 
in Danzig erſt im 17. Jahrhundert häufiger verwandt wurden. 
Durch das Fernglas erkennt man auf der Oſtſeite dieſes Frieſes 
eine große Anzahl eiſerner Klammern, die wohl dazu dienen, die 
nachträglich angeſetzte Backſteinhaut am Turmkörper zu Ver- 
ankern. 

Auf dem Stich von der Marienkirche in der Chronik Curickes 
vom Jahre 1687 läuft unter dem ſteinernen Hauptgeſims ein 
Fries von ſchachbrettartig verſetzten Flieſen, ſo wie er heute noch 
aus ſchwarzgrün und goldgelb glafierten Sonfliefen am Turm 
der Johanniskirche ſich erhalten hat. 

Das Doppelwalmdach des Danziger Marienturmes zeugt wie faſt 
alle Danziger Monumentalbauten von dem Beſtreben, dieſe Baus 
werke in den Rhythmus der ſchmalgiebiligen Bürgerſtadt einzu— 
fügen. Da auch der Katharinenturm ein ſolches Dach hatte, auher- 
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dem in einer Zeit, in der alle Bauvorgänge ſchriftlich belegt ſind, 
jede Nachricht über eine ſpätere Veränderung des Turmdaches 
fehlt, jo ftebe ich nicht an, bie Turmbekrönung mit dem Doppel- 
dach nicht wie üblich für ein Notdach, ſondern für die urſprüng⸗ 
liche, mit voller Abſicht gewählte Turmkrönung zu halten. 
Solange das Langhaus Baſilika blieb, ſchloß ſich das Querhaus 
über den Dächern der Seitenſchiffe in einer geſchloſſenen, vielleicht 
von einem Fenſter durchbrochenen Wand an die Hochſchiffwände 
des Langhauſes an. 

Aber mit der mächtigen Erhöhung des Weſtturmes begnügten 
[i die Danziger nicht. Ihre Hauptpfarrkirche mußte nod) ftatt- 
licher werden. Man wollte das baſilikale Langhaus der Quer— 
ſchnittsform des Chores anpaſſen und baute es in eine Hallen— 
kirche um (Abb. S. 12). Die Ausmaße des Hallenchores ſollten noch 
übertroffen werden. Wenn man auch an der engen Stellung der 
Mittelſchiffspfeiler nichts ändern konnte, їо verſuchte man wenig- 
ſtens durch Hinausrücken der Seitenwände einen weiträumigeren 
Eindruck zu erzielen. Daß dabei die Außenmauern gegen das 
Lichte der Querſchiffenſter anliefen, ſtörte bie Meiſter dieſes Um- 
baue$ wenig. Um nun die auf Mittelſchiffhöhe erhöhten und реге 
breiterten Seitenſchiffe dieſes umgebauten Langhauſes in räum- 
lichen Zuſammenhang mit dem Querhaus zu bringen, mußte man 
die weſtlichen Querſchiffwände in der Höhe und Breite ber fo 
mächtig erweiterten Seitenſchiffe wieder durchbrechen. 

Man führte dieſe Durchbrechung ſo aus, daß man die geſchloſſene 
weſtliche Querſchiffwand mit einem auf profilierten Konſolſteinen 
aufgeſetzten Gurtbogen unterfing und dann die darunter ſitzende 
Mauermaſſe ausbrach (Tafel 13). Darauf meißelte man aus dem 
Reft des Mauerklotzes in der bereits obenerwähnten Weiſe die 
vollen Achteckpfeiler des ſechſten Pfeilerpaares heraus. 

Derſelbe Vorgang des Ausmeißelns aus der beſtehenden Mauer— 
maſſe ſpielte ſich nun auch über ſämtlichen Achteckpfeilern der 
Baſilika ab. Man unterfing unter dem unbenutzten Schildbogen 
ber baſilikalen Wittelſchiffgewölbe die Hochſchiffwand, auf der das 
Dach ber Ва Ша ruhig liegen blieb, mit den heutigen Scheide— 
bogen der Hallengewölbe. Nachdem man ſo die Auflaſt auf die 
Pfeiler übertragen hatte, konnte man dann die unter den Scheide— 
bogen ſitzende Mauermaſſe herausbrechen. Die ſtehenbleiben— 
den Pfeiler behandelte man im nördlichen Seitenſchiff ſorgfältiger, 
indem man ſie ummantelte und ihre Kanten mit Profilſteinen 
verſah. Bei der ſüdlichen Pfeilerreihe begnügte man ſich damit, 
in etwas roher Weiſe die Kantenſtäbe aus der Mauermaſſe her— 
auszumeißeln. 

Dieſer Bauvorgang zeugt von einer nicht zu unterſchätzenden 
handwerklichen Kühnheit. Die mittelalterliche Baukunſt iſt bei 
Ambauten auch im Gebiete des Hauſteinbaues ftet$ jo vorge— 
gangen, daß ſie beſtehende Mauerſteine möglichſt geſchont hat. 
Aber eine ſo weitgehende Erhaltung von Mauerbeſtänden älterer 
Anlagen, wie ſie hier beim Umbau der alten Baſilika in die 
Hallenkirche ſtattgefunden hat, daß unter Erhaltung des Dad- 
ſtuhles die ganze Hochſchiffwand aufgeſchlitzt und in Pfeiler шие 
gemeißelt wird, iſt wohl nur im Backſteinbau möglich, deſſen 
Mauermaſſen fid) mit dem Meißel zurechthauen laffen. Der Vor⸗ 
gang iſt auch nicht vereinzelt. Er hat ſeinen Vorläufer in 
kleineren Ausmaßen in dem Umbau des Chores der Danziger 
Katharinenkirche, wo ebenfalls unter Erhaltung der über den 
Gewölben liegenden Mauerteile und des Dachſtuhles aus der 
Nordwand des Chores die Pfeiler der Hallenanlage ausgemeißelt 
worden ſind, wie überhaupt beim Bau der Marienkirche die bei 
den anderen Danziger Kirchen gemachten Erfahrungen verwertet 
wurden. 


Bei bem Umbau des ſüdlichen Seitenſchiffes hat fid) ein Bau- 
unglück ereignet. Im Oktober 1497 iſt ein Pfeiler und ein 
Schwibbogen über der „Halle“, einem heute nicht mehr feſt⸗ 
ſtellbaren Anbau am Oſtende des ſüdlichen Seitenſchiffes der 
Baſilika, eingeſtürzt und hat die beiden an dem nächſten weſtlich 
gelegenen Pfeiler angeſchloſſenen Bogen mit ſich geriſſen. Da 
über den ſüdlichen Mittelſchiffspfeilern die ganze Außenwand der 
Baſilika unberührt erhalten ift, kann es fid) bei dem Unglück nur 
um die heutige Außenwand des ſüdlichen Seitenſchiffes des Lang⸗ 
hauſes handeln. Unter dem Schwibbogen wären dann die inneren 
Verbindungsbogen der nach innen gezogenen Strebepfeiler zu беге 
ſtehen. Am Außenbau ſind Störungen im Verband des Mauer— 
werkes zwiſchen den drei öſtlichen Fenſtern des ſüdlichen Hallen- 
ſeitenſchiffes unſchwer zu erkennen. 

Wir haben damit bie Baugeſchichte in ihren wichtigſten Ab- 
ſchnitten von der Stelle aus klar geſtellt, von der ſie ſich uns am 
aufſchlußreichſten darbietet, von dem Zwiſchenraum zwiſchen den 
Gewölben und dem Dachgebälk. Es bleibt uns nun noch übrig. 
die Beſonderheiten der einzelnen Bauabſchnitte, die Pro— 
bleme zweiter Ordnung, zu klären. Dieſe Probleme be— 
ziehen ſich auf den Hallenchor und auf die Sakriſtei. 

Der Hallenchor entwickelt feine Ausmaße aus denen des bafi- 
Шеп Planes. Sein Grundriß ift kreuzförmig; während ber Oft- 
und Südarm des Kreuzes die Ausmaße des Mittelſchiffes und 
der Seitenſchiffe der Baſilika aufweiſen, iſt der Nordarm des 
Kreuzes verkümmert, indem hier das öſtliche Seitenſchiff in Weg- 
fall gekommen iſt, das ſich hier in nicht ohne weiteres verſtänd⸗ 
licher Weiſe in die Sakriſtei einſchiebt (Tafel I). 

Auch ſonſt weiſt der Grundriß noch inſofern eine Unregelmäßig⸗ 
keit auf, als die eigentliche Vierung, d. h. die Durchdringung der 
Mittelſchiffe, dadurch nicht klar zum Ausdruck kommt, daß ſich 
öſtlich an das Vierungsjoch noch ein weiteres, ebenfalls quadra- 
tiſches Gewölbefeld anſchließt. 

Dieſe Unregelmäßigkeit läßt fic dadurch erklären, daß man bei 
der Anlage der Kapellen auf der Oſtſeite der Querſchiffarme, 
beſonders der ſüdlichen, größere Freiheit in der Wahl der Tiefe 
der Kapellen hatte als auf der Weſtſeite, da hier die Ausladung 
der Kapellen durch die vorhandene Baſilika, die noch beſtehen 
blieb, gehemmt war. Man geſtaltete deshalb dieſe Kapellen ſo 
tief wie möglich; wenn man nun den weiter öſtlich anſchließenden 
Kapellen auf der Süd- und Nordſeite des öſtlichen Kreuzarmes 
genügend Licht zuführen wollte, mußte man deren begrenzende 
Strebepfeiler weiter nach Oſten ſchieben, bis in die Höhe der öſt— 
lichen Außenmauern der Querſchiffe. Dadurch entſtand dann öſtlich 
von der eigentlichen Vierung noch ein weiteres quadratiſches Joch, 
das eine gewiſſe Unklarheit in der Grundrißdiſpoſition und in der 
Raumwirkung zur Folge hat. 

Aber bie Urſache ber Verkümmerung des nördlichen Querſchiffes 
zu einer nur zweiſchiffigen Anlage gibt uns die Anterſuchung der 
Sakriſtei Aufſchluß (Abb. S. 15). 
Dieſe weiſt offenſichtlich zwei Bauperioden auf. Die ältere im 
Zuſammenhang mit dem Querſchiff erbaute reicht bis zum CHor- 
polygon, das als ein offenbar ſpäterer Anbau ohne Verband 
gegen die Oſtwand ber Sakriſtei und die Nordwand des Hallen- 
chores angebaut worden ift. Dieſer ältere rechteckige Sakriſtei⸗ 
raum war überdeckt von einer Empore für die Sänger, deren Fuß⸗ 
boden etwa in der Höhe des Fußbodens der heutigen, der Barod- 
zeit entſtammenden Empore gelegen hat. Der Beweis hierfür 
liegt darin, daß ſich die Brüſtungsriegel dieſer Empore hinter der 
aſtronomiſchen Ahr noch erhalten haben, mit ihrer Profilierung 
und Bemalung. Es ſind nur die Bretter der Brüſtung beim 
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Einbau ber aſtronomiſchen Ahr abhanden gekommen. Außerdem 
ift die Höhe des alten Fußbodens dadurch gegeben, daß bie Pro- 
file des über der Sakriſteiſüdwand fid) erhebenden hohen Scheide- 
bogens an dem öſtlichen Pfeiler dieſes Bogens bis auf dieſelbe 
Höhe herabgeführt ſind und unter der ſpäteren Kalktünche Spuren 
mittelalterlicher Bemalung aufweiſen. Zugänglich war dieſe Em⸗ 
pore durch eine in der Mauerſtärke der Nord- und Oſtmauer der 
Sakriſtei gelegene Treppe, welche durch eine äußere Tür von der 
ſchmalen Gaſſe zwiſchen Pfarrhof und Kirche aus betreten wurde. 
Außerdem führte vom Pfarrhof aus eine Brücke über dieſe Gaſſe 
direkt auf die Sängerempore, anders kann man ſich die heute zu— 
gemauerte Tür in Emporenhöhe auf der nördlichen Außenſeite 
der Sakriſtei wohl nicht erklären (Tafel II). 

In der Weſtwand der Sakriſtei, gegen das nördliche Querſchiff зи, 
unter den oben erwähnten Reſten der alten Emporenbrüſtung und 
heute völlig verdeckt durch das Zifferblatt der aſtronomiſchen Uhr, 
ſitzt eine gotiſche Spitzbogentür, deren Gewände aus drei halben, 
mit einer Schräge profilierten Steinen gebildet wird (Abb. S. 15). 
Die Schwellenoberfante dieſer Tür liegt 3,90 m über dem Kirchen- 
fußboden. Ihr Scheitel liegt dicht unter dem Scheitel der heutigen, 
der Barockzeit entſtammenden Sakriſteigewölbe. 

Vermutlich handelt es ſich bei dieſer Tür um einen Zugang zu 
einer Kanzel, welche zu einer Zeit benutzt worden iſt, bevor die 
aſtronomiſche Ahr eingebaut wurde. Sie war vom Innenraum 
ber ба сі zugänglich. 

Die Wände der Sakriſtei ſind mit Schränken verſehen, die ſchon 
im Rohbau durch Anlage von Pfeilern und Niſchen in der dicken 
Mauer vorbereitet ſind. 

Die Nordwand der Sakriſtei mußte der in ihr untergebrachten 
Treppe wegen eine größere Dicke erhalten, als der nach innen 
gezogene Strebepfeiler ber Heilig-Kreuzkapelle, an Dellen Süd— 
ſeite ſich ja die Sakriſtei mit ihrer weſtlichen Hälfte anlehnt. In⸗ 
folgedeſſen ſpringt bie Außenflucht ber Nordmauer der Sakriſtei 
jo weit vor, daß fie in das Lichte des Fenſters der Heilig-Kreuz⸗ 
kapelle hineinragen würde, wenn Пе durchgeführt wäre. Um 
dieſem Mißſtand aus dem Wege zu gehen, wurde die Mauerſtärke 
vor dem Zuſammentreffen mit der Oſtwand der Heilig-Kreuz— 
kapelle verringert. Dieſe Verringerung geſchieht in einer merk— 
würdigen Form in Geſtalt eines ſtrebebogenartigen halben Spitz⸗ 
bogens, der fid) gegen die Oſtwand der Heilig-Kreuzkapelle 
anlehnt und die Mauerbreite des Strebepfeilers hat. Heute iſt 
dieſer Strebebogen von außen verdeckt, da in ſpäterer Zeit ein 
Sakriſteiſtübchen vorgebaut wurde, das mit einem Pultdach абе 
gedeckt iſt. Aber dieſem Pultdach ſetzt ſich dann die Außenflucht 
des Strebebogens nach obenhin fort und in ihr ſitzt dann das 
Fenſter, das die Empore über der Sakriſtei beleuchtet. Aber dem 
Scheitel dieſes Fenſters wird dann die Außenflucht der Salriſtei 
gegen die Oſtwand des nördlichen Querſchiffes in einem Bogen 
hinübergeführt und dadurch der weiter unten notwendige Rück 
ſprung wieder überbrückt (Tafel ID. 

An dieſe erſte, offenbar gleichzeitig mit dem nördlichen Querſchiff 
angelegte und hochgemauerte Sakriſtei und Sängerempore legt 
ИФ nun ein polygonaler Chor, der nach den Formen der Ge- 
wölbe und Profile noch im 15. Jahrhundert eingebaut worden ſein 
mag. Er hat eine größere Höhe wie die Sakriſtei, und man hat 
offenbar beabſichtigt, die ganze Sakriſtei in derſelben Höhe durd- 
zuführen. Man hat bie Oſtmauer ber Gofriftet zu dieſem Zweck 
über der Empore triumphbogenartig durchbrochen und dieſen 
Triumphbogen gegen bie Sakriſtei zu mit einem vorgemauertem 
Schildbogen zur Aufnahme der ſpäter anzulegenden Gewölbe 
kappen verſehen. Dieſer Umbau ift aber wohl infolge der Refor- 
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mation nicht mehr zur Ausführung gekommen, der erwähnte 
Schildbogen blieb unbenutzt liegen. In der Barockzeit erhielt die 
Sakriſtei neue Kreuzgewölbe an Stelle der heute nicht mehr feft- 
zuſtellenden mittelalterlichen Bedeckungen. Das erwähnte Sa— 
kriſteiſtübchen wurde angebaut und von dieſem aus eine Tür nach 
der in der Mauerdicke liegenden Emporentreppe durchgebrochen. 
Dieſe Treppe wurde dabei verändert, indem zur Erzielung einer 
größeren lichten Höhe das Mauerwerk ausgehauen wurde. Ihr 
Austritt liegt nun in der Leibung des beabſichtigten Sriumph- 
bogens zwiſchen Chor und Sakriſtei, den man nun nach Auf— 
gabe der urſprünglichen Bauabſicht gegen den Sakriſteichor zu 
mit einer Mauer wieder verſchloß. 

Die Betrachtung der Sakriſtei führt nun zu einem für das Ber- 
ſtändnis der Anlage des nördlichen Querſchiffes wichtigen Schluß. 
Die von außen auf die Empore führende heute zugemauerte Sür 
zeigt, daß in unmittelbarer Nähe ein Haus geftanden haben muß. 
das alte Pfarrhaus, von dem aus man über eine Brücke direkt 
auf die Empore gelangen konnte. 

Wir können annehmen, daß die Flucht dieſes Hauſes mit der des 
heutigen alten Pfarrhauſes übereinſtimmt, zumal dieſe Flucht in 
ber Abſchrägung der Nordoſtecke des nördlichen Querſchiffes 
wiederkehrt. 

Damit iſt aber erwieſen, daß die Verkümmerung des 
nördlichen Querſchiffes zu einer nur zweiſchiffigen un— 
ſymmetriſchen Anlage auf die Rückſichtnahme auf eine 
[don vorhandene Bebauung des Pfarrhofgrundſtückes 
zurückzuführen iſt. 

Aber die Art des Bauvorganges beim Bau des Hallenchores 
gibt wiederum eine Unterſuchung der Mauern zwiſchen Dach— 
gebälk und Gewölberücken intereſſante Auſſchlüſſe. 

Zunächſt bemerken wir, daß alle die Mauerflächen, welche nach 
der Innenſeite der Kirchenſchiffe zu liegen, auch über den Ge— 
wölben geweißt ſind, ein Beweis dafür, daß ſie eine Zeitlang 
ohne Gewölbe bageftanben haben, und daß die Decke des Innen- 
raumes nur vom Gebälk des Daches gebildet worden ift. Sats 
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Weſtwand der Sakriſtei von 
außen mit der alten Kanzeltür 
und Emporenbrüſtung 
ſächlich ift die Kirche auch etwa hundert Jahre lang ungewölbt 
benutzt worden. Derſelbe Vorgang ift auch bei ber Katharinen— 
kirche nachzuweiſen. Dagegen find die Innenflächen der Außen- 
mauern ſowie ber nad) innen gezogenen Strebepfeiler des Hallen- 
chores unverputzt geblieben, woraus der beſtimmte Schluß ge— 
zogen werden kann, daß die Gewölbe über den Kapellen ſofort 
nach Aufbringung des Daches eingewölbt worden ſind mit den 
einfachen Kreuzgewölben, deren von den ſpäteren reichen Stern— 

gewölben abweichende Form auffällt. 

Da die Außenwände des Hallenchores mit der Flucht ber Ха» 
pellen längere Zeit ohne Dach und verbindende innere Quer— 
mauern daſtanden, da man ja zunächſt den alten Chor der alten 
Kirche noch ſtehen ließ und weiter benutzte, ſo hat man offenbar 
die Außenwände zunächſt in Höhe der Gewölbeſcheitel der Ka— 
pellengewölbe liegen laſſen, ſchon um die ſpäter nach Abbruch 
des alten Chores anzuſchließenden inneren Scheidemauern mit 
den Außenmauern im Verband mauern zu können. Daraus erklärt 
fid) der deutlich erkennbare Unterſchied in den oberen Partien 
des Mauerwerkes der Außenwände, an denen ſich deutlich ein 
unteres dunkleres und ein helleres jüngeres Mauerwerk über den 
Scheiteln der Kapellengewölbe unterſcheiden läßt. Die jüngeren 
oberen Schichten entſtammen der Zeit der Errichtung des Innen— 
baues, d. h. der Pfeiler und der auf ihnen ruhenden Scheide— 
mauern, die man im Verband mit dem oberen Seil der Außen 
mauern hochgeführt hat. 

Dieſe inneren Scheidemauern ſind nur in der Längsrichtung 
der Kreuzflügel gezogen (Abb. б. 10), mit Ausnahme der Durch- 
dringung in den Vierungsſcheidebogen findet zunächſt keine Quer- 
verſpannung Кай. Die heute vorhandenen quergeſpannten Gutt- 
bogen der nordöſtlich und ſüdöſtlich an das Vierungsgewölbe an- 
ſchließenden Gewölbe ſind nachträglich bei Erbauung der Gewölbe 
eingezogen worden. 

Man hat das mächtige Dachgebälk nun nicht auf den die Gtrebe- 
pfeiler überſpannenden Innenmauern der Kapellen aufgelagert, 
ſondern auf den nunmehr bis zur Hauptgeſimshöhe hochgeführten 
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Außenmauern. Die den Innenraum begrenzenden Wände blieben 
in der Höhe der Gewölbeſcheitel der Kapellen liegen und wurden 
nur als Raumbegrenzung des Kirchenraumes als verputzte Fach 
werkwände bis unter die Balken hochgeführt und mit den Kirchen- 
wänden geweißelt. Da wo Kantenprofilierungen aus Backſteinen 
vorhanden waren, hat man dieſe als dünne Backſteinwand bis 
unter das Gebälk hochgeführt. | 

Eine Ausnahme in diefer Behandlung macht nur die gegen das 
innere nördliche Querſchiff gekehrte Wand der Heilig-Kreuz⸗ 
Kapelle und der Sakriſtei, welche nicht aus Fachwerk, ſondern 
ша По gemauert ift, konſtruktiv dadurch begründet, daß Не in der 
Verlängerung einer breitergeſpannten Scheidebogenreihe über der 
Weſtwand der Sakriſtei gelegen iſt. 

Man hat, noch bevor die inneren Pfeiler und Scheidebogen ers 
richtet wurden, alſo noch im Bereich des älteren Mauerwerks 
der Außenwände, über den Kapellengewölben kleine Fenſter ein- 
gemauert, bie zum Seil noch geöffnet, meiſtens ſpäter aber zu- 
gemauert worden find. Dieſe Öffnungen dienten zur Belichtung 
und Durchlüftung der über den Kapellengewölben liegenden 
Räume (Tafel II, III, IV). 

Das Dachwerk der Marienkirche iſt von der Art oſtdeutſcher 
Kirchendächer (Tafel V, VII). Es ift eine binderloſe Konſtruktion 
lauter gleicher Geſpärre, von denen jeder einzelne mit einer mitt» 
leren ſtarken Hängeſäule ausgeſtattet iſt, welche durch parallele an 
Kehlbalken und Sparren angeplattete und verzapfte Streben auf» 
gehängt iſt, ſo daß ein überaus feſtes gitterträgerartiges Gefüge 
entſteht, das allerdings einen unglaublichen Verbrauch an Hölzern 
vorausſetzt. 

Das Dachwerk enthält drei Dachreiter, von denen der älteſte der 
weſtlich von der Vierung gelegene achteckige iſt. Er ſtammt noch 
aus der Zeit der Baſilika und ift völlig im Verband mit den 
übrigen Dachhölzern hochgeführt. Aus ſeiner Lage kann man 
ſchließen, daß das Dach der Baſilika gegen Oſten über der 
Triumphbogenwand mit einem Giebel abgeſchloſſen und der Chor 
mithin niederer war. Der Helm und die Profilierungen dieſes 
Dachreiters ſind offenbar im 17. Jahrhundert im Geſchmack der 
Zeit erneuert. 

Weſtlich von dieſem ſteht dicht neben dem Turm der unter der 
Dachhaut abgeſägte Reft eines zweiten Dachreiters, der Hirſch zu 
dem phantaſtiſchen Schluß geführt hat, daß es ſich hierbei um die 
hier abgeſägte Spitze des alten Weſtturmdaches handle. Die 
Anterſuchung dieſes heute von außen nicht mehr ſichtbaren Dae 
reiters zeigt, daß er nicht mit dem Dachwerk gleichzeitig hochgeführt 
worden iſt, ſondern nachträglich eingeſetzt wurde, indem die 
ſtörenden Hölzer der Dachkonſtruktion einfach abgeſägt worden ſind. 
Vielleicht iſt dieſer Dachreiter während der Erhöhung des Weſt— 
turmes errichtet worden, um Erſatz für die während des Surm- 
baues nicht benutzbaren Turmglocken zu ſchaffen. Nach Fertig- 
ſtellung des Weſtturmes hat man ihn dann wieder unter dem 
Dach abgeſägt und die Dachhaut über die Stelle weggezogen. 
Auf Bartel Raniſchs Abbildung der Marienkirche von 1695 und 
auf der Anſicht von Danzig von 1593 iſt der Dachreiter nicht 
mehr zu ſehen. 

Der dritte Dachreiter ſitzt über der Vierung des Hallenchores. Er 
zeichnet fid) durch die merkwürdige Umrißlinie aus, die wohl noch 
feine urſprüngliche Dachform ift. Da fein Anlaß vorhanden ift, 
das Gegenteil anzunehmen, dürfte der Surmbelm dieſes Vierungs— 
reiters ein frühes Beiſpiel der ſchon in der Spätgotik auftretenden 
geſchwungenen Turmhelme ſein. 

Von den die Marienkirche umgebenden Pfeilertürmen haben die 
der Nord- und Oſtfront noch ihre mittelalterliche Form. Die nörd- 
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lichen einfacheren ſind mit Hohlziegeln gedeckt, gedrungener in 
ihrer Wirkung als die übrigen, prachtvoll iſt ihre Silhouette, die 
leicht nach außen geſchwungen zu dem weitherausgeſtreckten 
Kaiſerſtiel überführt, auf dem die außerordentlich fein und zierlich 
gehaltene Helmſtange auſſitzt. 

Die öſtlichen Türme über dem Chor haben noch bie alte Deckung; 
die Ausbildung des Dachfußes mit den Giebeln, den vergoldeten 
Kantenblumen aus Kupferblech, den in großer Eleganz gezeich— 
neten Silhouetten, die köſtliche Durchbildung der Turmkreuze und 
Wetterfahnen — alle dieſe Einzelheiten ſind von einer ausgezeich— 
neten Schönheit (Abb. S. 17, Abb. 4). 

Wie das Gefühl für die graziöſe Feinheit dieſer Surmendigungen 
in nachgotiſcher Zeit allmählich ſchwindet, zeigen bie Turmhelme 
der Südſeite (Tafel 5). Der öſtliche über dem ſüdlichen Querſchiff⸗ 
arm gelegene Pfeilerturm erhielt, wie eine am Turm ſelbſt an— 
gebrachte Inſchrifttafel vermeldet, im Jahre 1608 nach einem 
Blitzſchlag, der das alte Dach zerſtörte, einen neuen Helm, der 
ſich noch möglichſt der Form der gotiſchen Turmſpitzen anſchließt. 
Doch fehlt dieſer ſpäteren Erneuerung ſchon die knappe Feinheit 
der beiden gotiſchen Dachhelme — — das Hauptgeſims ladet zu 
weit aus, die Giebelchen find gedrückter —, das gotiſche Form- 
gefühl war eingeſchlafen. 

Noch mehr gilt dies von den beiden anderen Surmdächern über 
ber Südweſtecke des Langhauſes und über der ſüdlichen Quer- 
ſchiffecke — beide hat Bartel Raniſch 1681 und 1688 erneuert. 
Vom öſtlichen Treppenturm des ſüdlichen Querſchiffs aus zu— 
gänglich liegt in dem an dieſer Stelle breiteren Pfeiler ein vier— 
eckiger Raum von 2 m x 150 m Durchmeſſer und etwa 10 m 
Höhe, der bis in Hauptgeſimshöhe durchgeht — vielleicht als 
ſchwer zugänglicher Aufbewahrungsraum für wertvolles Gigen- 
tum der Kirche in unruhigen Zeiten gedacht. 

Auch über die Art der farbigen Behandlung des Innen— 
raumes hat die Anterſuchung Aufklärung gebracht. Die Wände 
waren zu allen Zeiten überzogen mit einer weißen Putzſchicht, die 
jo dünn war, daß fie die Fugung des Backſteinmauerwerks durd- 
ſcheinen ließ. Nur die Kantenprofilierungen der Fenſter und der 
Schildbogen waren farbig gefaßt, und zwar wurden als Farben an 
den Schildbogen der Baſilika erdgrün, caput mortuum und men— 
nigerot feſtgeſtellt. Ahnlich war die farbige Haltung der ſpäteren 
Bauperioden. Aberall laſſen ſich die farbigen Faſſungen der 
Kantenprofile der Achteckpfeiler der Hallenkirche feſtſtellen. Die 
Rundſtäbe und Hohlkehlen waren in leuchtenden Farben gehalten; 
zu den erwähnten Farben treten noch hinzu hellgrün, ſchwarz und 
kobaltblau. Dieſe Farben ftanben ſtets auf dem Weiß des Wand- 
putzes. 

Die Barockzeit hat diefe mittelalterliche Farbenſtimmung ausge- 
löſcht. Die ſtarke Farbe der gotiſchen Wandbehandlung ſtand 
vorzüglich zum Gold der gotiſchen Altäre und zu den ſtarkfarbigen 
Gemälden und Plaſtiken dieſer Altäre. Zu der tonigen Malerei 
der Epitaphien des 17. unb 18. Jahrhunderts wollte fie ebenſo⸗ 
wenig paſſen wie zu den diskret gehaltenen Faſſungen der Orgel, 
zum warmen Holzton des koſtbar geſchnitzten Kirchengeſtühls oder 
zu dem prunkvollen Material des Marmors, der als Umrahmung 
von Türen, Epitaphien oder Kapellenſchranken echt oder als 
dekorative Imitation oft verwandt wurde. 

So ließ aus voll bewußter Abſicht die Barockzeit die mittelaltere 
liche bunte Bemalung hinter einer weißen Kalktünche ver— 
ſchwinden. Die unteren Seile der Pfeiler überzog Не mit Lein- 
wand, auf die in warmen Grün gehaltene Draperien aufgemalt 
waren. Es ift auf diefe Weiſe eine wunderbare Farbſtimmung 
zuſtande gekommen. Ein großer Teil der Danziger Kirchen hat 


ура 
TILTRE 
% As “ 


d 
q | 
ҮІ 
igh 
KL 
тер 29 Cd 
9 
44) b 
| үү! 
b ` T 1 
Bu [ 
Ж... M * 
ЧҮ 4 ` 
МИО Ата 
! Д 
‚ 
\ 


| 


на t — n 
m u = 


- A Z 
: UU 


diefe farbige Haltung des 17. Jahrhunderts gehalten. Leider wird 
die Einheitlichkeit der Stimmung bei der Marienkirche geſtört 
durch ſehr minderwertige Glasmalereien des 19. Jahrhunderts, 
die hoffentlich ebenſo bald verſchwinden werden, wie die ganz 
verkehrt wirkenden Maßwerkfenſter aus Gußeiſen, mit denen man 
vor nunmehr achtzig Jahren den Hallenchor zu verſchönern 
glaubte. 

Im großen und ganzen hat aber die Armut der Zeit die Marien- 
kirche vor jener Art von „hiſtoriſcher“ Reſtaurierung bewahrt, 
der ſo viele Baudenkmäler an der Oſtſeeküſte, in Wismar oder 
Lüneburg, zum Opfer gefallen ſind. 

Wir haben das Bauwerk bisher mit den Augen des Architekten 
betrachtet und ſeine Geſchichte aus dem Bau ſelbſt, ſeinen Nähten 
und Fugen abgeleſen. Ziele Geſchichte mit den Daten der Urs 
kunden und Baurechnungen in Einklang zu bringen, wird die 
Arbeit des Hiſtorikers im zweiten Teil dieſes Werkes ſein. 

Nur über eine wichtige Frage der Datierung ſei ſchon hier einiges 
gejagt, weil ihre Beantwortung beſonders eng mit unſeren te- 
niſchen Betrachtungen verknüpft iſt: Aus welcher Zeit ſtammt 
der Hallenchor? 

Im Jahre 1379 wird der Vertrag mit dem Meiſter Hinrich ab- 
geſchloſſen „ad permurandam ecclesiam in alto seu in profundo“. 
Die Datierung dieſes Vertrages iſt für die Baugeſchichte der 
Marienkirche das entſcheidende Faktum. Gegenſtand des Bers 
trages iſt der Preis, der dem Meiſter gezahlt werden ſoll für 
das Mauern normaler Mauern und für das „Kupen“, d. h. für 
Wölbungen. 

Dieſer Vertrag wurde bisher auf die Einwölbung des Mittel- 
ſchiffes des Langhauſes bezogen, wobei angenommen wurde, daß 
ſich in den Gewölben der Olaikapelle die Aberreſte dieſer im 


Vertrag erwähnten Wölbungen erhalten hätten. Es erübrigt fic, 
noch einmal auf dieſe Auffaſſung einzugehen. Der Baubefund 
widerſpricht ihr, da die Mittelſchiffgewölbe der Ва Ша nie über 
die Anlage der Schildbogen hinaus gediehen ſind. 

Da nun ſchon in den achtziger Jahren des 14. Jahrhunderts die 
erſten Kapellen am Weſtrand des Hallenquerſchiffes erwähnt 
werden und ſich der Vertrag mit dem Meiſter Hinrich auf die 
Ausführung normaler Mauermaſſen bezieht und Gewölbe nur 
nebenbei erwähnt werden, ſo liegt der Gedanke ſehr nahe, dieſen 
Vertrag auf die Errichtung des Hallenchores zu beziehen. Dieſe 
Auffaſſung ſcheint um ſo berechtigter zu ſein, als der Zuſatz „seu 
in profundo“ ſich zweifellos auf Fundamentmauerwerk bezieht. 
Es handelt ſich dabei offenbar um ein von Grund auf neu zu 
errichtendes Bauwerk. Danach wäre alſo in dem Meiſter 


Hinrich ber Planfertiger des großzügigen Entwurfes des 


Hallenchores zu ſehen. 

In ber Baugeſchichte von St. Marien ſpiegelt fic) die reiche Bers 
gangenheit der Stadt: 

Der erſte heute nicht mehr vorhandene Chorbau Swantopolls 
gemahnt an das erſte Entſtehen einer deutſchen Kaufmanns- 
ſiedelung unter dem Schutz der pommerelliſchen Fürſten, die Bas 
ſilika iſt die Kirche der unter der Ordensregierung in einen ſtraf— 
feren ſtädtebaulichen Organismus zuſammengeſchloſſenen raſch 
aufblühenden Rechtftadt, der Bau des Hallenchores mit feinen 
Unterbrechungen und Stockungen das Werk der um ihre Gelb- 
ſtändigkeit ringenden Bürgerſchaft, der Turm das Siegeszeichen 
der frei gewordenen Stadt und der endliche Umbau der Baſilika 
zur Hallenkirche das letzte große Denkmal des zu Ende gehenden 


Mittelalters, das ſich nun das zu Macht und Wohlſtand gelangte 


Danzig errichtet. 


DIE DANZIGER MARIEN KIRCHE. 
IM RAHMEN DER BAUKUNST IHRER ZEIT 


elcher Art waren nun die Фи Ше, unter deren Herrſchaft 

fib die Geſtaltung der wichtigſten Abſchnitte in ber Әсе 
ſchichte der Marienkirche vollzogen hat — der Baſilika, des Hallen- 
cores und des Umbaues des Langhauſes zur Hallenkirche? 
Bei einer kolonialen Handelsſtadt wie Danzig (іп) die Ein- 
wirkungen, die auf ein ſolch bedeutendes Bauwerk ihren Einfluß 
ausüben, wohl dreierlei Art: ſie kommen von Bauwerken, die 
am gleichen Ort oder in der Umgegend des neu zu errichtenden 
Baues ſchon vorhanden waren oder gleichzeitig geplant wurden, 
ſie kommen von den Siedlern, welche die Baugewohnheit ihres 
Heimatlandes mitbringen, und ſie kommen aus den Gebieten, mit 
denen dieſe koloniale Handelsſtadt ihre hauptſächlichſten Handels- 
beziehungen pflegt. 
Was war nun im Ordensland Preußen, zu dem Danzig ſeit 
1308 gehörte, an bedeutenden baſilikalen kirchlichen Bauwerken 
vorhanden, von denen man annehmen konnte, daß fie ber Marien- 
kirche als Vorbild hätten dienen können? 
Da wäre zunächſt ber Dom von Warienwerder, ein äußerſt mert- 
würdiges und einzigartiges Bauwerk, die Biſchofskirche des Bis- 
tums Pomeſanien, von der Bergau und Weißhaupt geglaubt 
haben, daß ſie die Marienkirche unmittelbar beeinflußt habe. Aber 
Ahnlichkeiten laffen fid) nur in Einzelformen, z. B. in der Pro- 
filierung der Schiffspfeiler feſtſtellen. Sonſt iſt der Dom von 
Marienwerder aus einem ganz anderen Geiſt geſchaffen als die 
ſchlanke Baſilika der Marienkirche, er iſt von ſüdlicher Weit⸗ 
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räumigfeit (die Spannweite feiner Scheidebogen beträgt 11,50 m 
von Mitte zu Mitte, bei der Marienkirche 6,60 m, Pfeilerdurch⸗ 
meſſer in Marienwerder 3 m, Marienkirche 2 m), und er ift viel- 
leicht derjenige kirchliche Bau des Oſtens, an dem am eheſten 
ein ausgeſprochener Einfluß eines an ſüdlichen Bauten geſchulten 
Baumeiſters aus dem Kreiſe des Deutſchen Ordens angenommen 
werden muß. Außerdem iſt er eine verhältnismäßig niedere 
Pſeudobaſilika, die mit dem hohen ſchlanken Querſchnitt der 
Marienkirche nichts zu tun hat. Die weite Spannung der Scheide— 
bogen hat ber Dom von Marienwerder übrigens auch mit weft- 


fäliſchen Bauten, namentlich dem Dom von Münſter, ge— | 


meinſam. 

Die Thorner Jakobikirche iſt zwar auch eine Baſilika, zeigt aber 
in der Bildung ihrer Pfeiler altertümlichere Formen als die 
Danziger Marienkirche, ſie iſt außerdem weſentlich niederer und 
kleiner. 

Als man um 1350 anfing, die Marienkirche als Baſilika zu 
bauen, iſt ein Bau im Weichſellande fertig geworden, der zu den 
großartigſten Bauwerken nicht nur des Oſtens gehört, die mächtige 
Kloſterkirche der Ziſterzienſer in Pelplin, wie die Marienkirche 
eine Baſilika von einer außerordentlichen Höhenentwicklung des 
Mittelſchiffs (26,40 m), die nur wenig unter der ber Marien- 
kirche zurückbleibt (27 m). Auch die Pelpliner Ziſterzienſerkirche 
hat keine ſichtbaren Strebebogen, ſie hat aber Verſtärkungen der 
Hochſchiffswände in Geſtalt von äußeren Strebepfeilern, die auf 


unter den Seitenſchiffdächern verborgenen Strebebogen aufftehen, 
eine ſtatiſch unvollkommene Löſung, zu der ja auch im Weſten 
oft gegriffen wurde. 

Als 1350 das nur 6 km von Danzig entfernte Ziſterzienſer— 
kloſter Oliva abbrannte, wurde gleich darauf, alſo etwa gleich— 
zeitig mit der Marienkirche, wohl unter dem Einfluß der 
Pelpliner Kirche diefe Kloſterkirche mächtig erhöht und bers 
längert. Ebenfalls als Gewölbebaſilika, wenn auch die Gewölbe 
nicht gleich ausgeführt find. Rippenprofile und Anfängerkonſolen 
der Kreuzganggewölbe in Pelplin und Oliva und in den Ab— 
feiten des Turmes der Danziger Warienkirche ſtimmen überein. 
Es ſind die damals in Weſtpreußen üblichen Formen für dieſe 
Einzelheiten. Sicher beſtehen Beziehungen zwiſchen dieſen drei 
Bauwerken untereinander, aber ſie gehen über dieſe allgemein— 
gültigen Formen nicht hinaus. Vielleicht dürfen wir beim Bau 
der Olivaer Kloſterkirche das völlige Fehlen jedes Strebeſyſtems 
am Langhaus auf das Vorbild der Danziger Baſilika zurück- 
führen. 

Als Pfarrkirche gehört die Marienkirche aber einem grundſätz— 
lich anderem Bautyp an als diefe Ziſterzienſerkirchen, als Pfarr- 
kirche einer machtbewußten ſeefahrenden Bürgerſchaft tritt ſie ein 
in den Wettſtreit, den die einzelnen Städte an der Oſtſee in 
der möglichſt machtvollen Geſtaltung ihrer Kirchenbauten unter- 
einander trieben. 


Die Lübecker Marienkirche war gerade fertig geworden, die 
ſchlanken Spitzen ihrer Turmhelme ragten weit hinaus in das 
Flachland, überall erhoben ſich in den aufblühenden Städten der 
Oſtſeeküſte mächtige Türme. Das Stadtbild des erft in ber Gnt- 
wicklung begriffenen, unter der ſtarken Oberherrſchaft des Deut- 
ſchens Ordens eben aufblühenden Danzig entbehrte bis jetzt der 
Türme, da der Turm der Katharinenkirche noch unvollendet liegen 
geblieben war und die Nikolaikirche als Kirche eines Bettelordens 
nur einen niederen ſeitlichen Glockenturm aufwies. 

Einen ſtattlichen Turmbau mußte die Kirche haben, der weit in 
die See hinaus als Seezeichen wirken ſollte, und hoch und ſtattlich 
mußte das Schiff werden, höher wie die Kirche der Dominikaner 
und wenigſtens ſo hoch wie die neue Kirche der Pelpliner Ziſter— 
zienſer, wenn man nicht ſchon ſo bauen konnte wie die Lübecker. 
Die Vorbilder für ihre Bauten holten fid) die Bürger der Hanfe- 
ſtädte auf ihren Seefahrten nach Weſten. Flandern mit ſeinem 
reichen, in Hochblüte ſtehenden Städteweſen hat Danzig und 
Thorn noch ſtärker beeinflußt als die näher im Weſten gelegenen 
übrigen Hanſeſtädte, die mehr unter der Einwirkung der an— 
grenzenden alten deutſchen Kulturgebiete Weſtfalens und des 
Niederrheines lagen. Danzig macht heute noch mehr wie jede 
andere Stadt an der Oſtſee den Eindruck einer niederdeutſchen 
Stadt. Niederdeutſch ſind die ſchmalen und tiefen Grundſtücke der 
Bürgerparzellen. Der Rathausturm ift ein flandriſcher Belfrid, 
ebenſo wie der Turm des Thorner Rathaufes; in den weſtlichen 
Hanſeſtädten haben die Rathäuſer keine Türme. 

An der ganzen Oſtſeeküſte und dem ganzen deutſchen Nordoſten 
ſuchen wir vergeblich nach einem dem Danziger Marienturm ver— 
wandten Turmbau. Dagegen zeigt ein Blick auf die Kirchenbauten 
Slanderns und der Niederlande eine ganze Reihe von Mit- 
gliedern der gleichen von den ſpätromaniſchen und frühgotiſchen 
Türmen der Normandie abſtammenden Turmfamilie. Die Brüder 
des Marienturmes ſtehen in Lyſſewege, Damme, in Gent und 
Brügge. Seine ſüddeutſchen Vettern find die Weſttürme von Frei- 
burg und bie ſpäteren hohen Einzeltürme von Alm, Nördlingen 
und Landshut. 


Auch die Vereinfachung der Abſtützung des Gewölbeſchubes durch 
Weglaſſung des Strebeſyſtems findet fid) in den Niederlanden 
häufig auch bei ſteingewölbten Kirchen in Lyſſewege, in Brügge 
(St. Sauveur), in Gent (St. Bavo) und an der Kathedrale von 
Antwerpen. Dagegen gehören die unverſtrebten Baſiliken der 
übrigen Oſtſeeſtädte (St. Georg in Wismar, St. Marien in Stral- 
fund, St. Nikolai in Greifswald und St. Marien in Stargard) 
erſt dem Ende des 14. oder dem 15. Jahrhundert an. 

Demnach wäre die baſilikale Danziger Marienkirche eine an die 
öſtlichſte deutſche Küſte verpflanzte flandriſche Baſilika mit dickem 
Weſtturm mit Strebepfeilern und ohne Strebeſyſtem. 

Sie war die letzte große baſilikale Anlage, bie im Ordensland ge- 
baut wurde. 

Zur ſelben Zeit, als die Marienkirche noch als Ва Ша ent[tanb, 
wurde in Thorn die Kirche der Franziskaner als dreiſchiffige Halle 
gebaut, als ein mächtig hoher Raum, genau ebenſo hoch wie das 
Mittelſchiff der Danziger Baſilika. Gleichzeitig erhöhen die 
Thorner nach einem Brand 1351 ihre Hauptpfarrkirche St. Jo- 
hann, die von Anfang an eine Hallenkirche wart, um faſt das 
doppelte, von 16 m auf 28 m. 

Arſprünglich waren im Ordensland Baſilika und Hallenkirche zwei 
nebeneinander beſtehende gleichberechtigte Bautypen, wie die 
gleichzeitige Erbauung der Hallenkirche von St. Johann und der 
Baſilika St. Jakob in Thorn ums Jahr 1300 beweiſen. Die 
Hallenkirche iſt das Erbgut weſtfäliſcher Siedler, die Baſilika der 
Import, den die Bürger von ihren Kauffahrten aus dem Weſten 
einführen. Abrigens ſind auch unter den Danziger Bürgern des 
14. Jahrhunderts eine ganze Anzahl eingewanderter Flamen feft- 
zuſtellen. 

Die noch ins 13. Jahrhundert zurückgehende Domkirche des 
Kulmerlandes, der Dom zu Kulmſee war eine außerordentliche 
ſtattliche Hallenkirche vom Typ der Thorner Johanniskirche, von 
einer Höhe von 18 m. Die großen Kloſterkirchen der Ziſterzienſer 
in Pelplin und Oliva ſind natürlich Baſiliken. 

In dem Ringen zwiſchen dieſen beiden Bautypen gibt die um— 
(апагеіфе Bautätigkeit der Franziskaner und Dominikaner den 
Ausſchlag zugunſten der Hallenkirche. Das noch dem Ende des 
13. Jahrhunderts angehörende Langhaus der Kulmer Franzis- 
kanerkirche hat eine Höhe von 17,50 m, auch die Kirche der 
Dominikaner in Kulm hat die immerhin ſtattliche Höhe von 15 m. 
Die Elbinger Dominikanerkirche St. Marien war ebenfalls eine 
zweiſchiffige Hallenkirche. 

Als etwa gleichzeitig mit der Marienkirche die Danziger Domi- 
nikaner um 1350 ihre Kirche St. Nikolai durch Anbau eines 
Langhauſes erweitern, bauen auch Пе eine Hallenkirche von 17 m 
äußerer Wandhöhe. 

Die Pfarrkirche der Danziger Altſtadt St. Katharinen war wie 
die Marienkirche als Baſilika geplant. Davon ftanden der Chor 
und Seile des Weſtturmes, letzterer bis zur Höhe des Haupt- 
geſimſes des geplanten Hochſchiffes. Das Chor und Turm ver— 
bindende Mittelſchiff war noch nicht zur Ausführung gekommen, 
als man ſich auch hier wohl unter dem Einfluß von St. Nikolai 
entſchloß, die Kirche als Hallenkirche weiterzubauen, wenn man 
auch das Mittelſchiff nicht ſo hoch weiterführen konnte, als ur— 
ſprünglich geplant war. 

War der Bau der Baſilika von St. Marien vorzugsweiſe ein 
Werk, das ſtark unter auswärtigen Einflüſſen geſtanden hatte, 
ſo bricht ſich nun in der Erbauung des Hallenchores nach 1380 
die in den aufblühenden Ordensſtädten Shorn, Kulm, Elbing und 
Danzig inzwiſchen vornehmlich an den Bauten der Bettelorden 
erſtarkte bodenſtändige Tradition Bahn. Der Kampf zwiſchen 


Ваа und Halle endet in Danzig im Gegenſatz zu беп weft 
lichen Oſtſeeſtädten mit einem Sieg der Hallenkirche, und das 
Denkmal dieſes Sieges ift der Oſtbau von St. Marien. 

An der Predigthalle der Dominikaner von St. Nikolai iſt das 
Hallenſyſtem in Danzig zum erſten Male erprobt worden, und 
zwar gleich in dem ſchon fortgeſchrittenen Syſtem der Thorner 
Franziskanerkirche, das die Strebepfeiler ganz in das Innere der 
Kirche hineinzieht und die Außenwände völlig als Fläche läßt. 
Beim Chorbau der Marienkirche wird dieſes Syſtem dazu bes 
nutzt, zwiſchen den tief in das Innere hineingezogenen Strebe⸗ 
pfeilern Kapellenräume anzulegen. Die Schaffung dieſer tiefen 
Kapellen war beim Entwurf des Hallenchores ein leitender Ge- 
danke. Wir haben oben darauf hingewieſen, wie dieſer Abſicht 
ſogar die volle Regelmäßigkeit des Grundriſſes geopfert wurde. 
Ein Blick auf die Entſtehungsgeſchichte des Chores zeigt, wie 
unmittelbar die wirtſchaftliche Möglichkeit, den Rieſenbau zu еге 
richten, eben damit zuſammenhing, daß man Zünfte, fromme 
Brüderſchaften und vornehme Bürger zur Stiftung und zum Bau 
dieſer Kapellen zu bewegen vermochte. 

Es ift ſelbſtverſtändlich, daß bei dem Wettſtreit, den die Stadt⸗ 
teile einer mittelalterlichen Stadt um den Vorrang in ber onus 
mentalität ihrer Pfarrkirchen führten, die Marienkirche als Haupt⸗ 
pfarrkirche der Rechtſtadt einen ſtarken Einfluß auf die Pfarr- 
kirchen der übrigen Stadtteile Danzigs ausüben mußte. 

Da find es zunächſt die Bürger der Altſtadt, denen der alte 
achteckige Chor von St. Katharinen zu engräumig erſcheint. Sie 
brechen deffen Südwand unter Erhaltung des Dachwerles aus 
und ſchließen an den Chor zunächſt ein weiträumiges Seitenſchiff 
nach Süden zu an. Kurz darauf verbreitern ſie den Oſtbau ihrer 
Kirche in ähnlicher Weiſe gegen Norden, wobei der alte Achteck⸗ 
chor in einen geraden Chorabſchluß umgewandelt wird. Ahnlich 
wie bei St. Marien wird auch dieſer Oſtbau mit drei Giebeln ab⸗ 
geſchloſſen. 

Noch eindringlicher erſcheint der Einfluß der Marienkirche auf 
die Pfarrkirche der ſüdlichen Vorſtadt St. Peter und Paul. Da 
wird zunächſt die beſcheidene dreiſchiffige Hallenkirche aus dem 
Ende des 14. Jahrhunderts mächtig erhöht. Dann ſollte der alte 
niedere Chor abgebrochen und ebenfalls in einen gerade ge— 
ſchloſſenen dreiſchiffigen Hallenchor umgebaut werden. Es wieder- 
holt ſich derſelbe Vorgang wie bei St. Marien. Man ließ den 
alten Chor ſtehen und baute zunächſt die Außenwände der Neu- 
anlage. In dieſem Zuſtand ſteht die Kirche noch heute, da der 
Bau nach der Reformation nicht mehr gefördert worden iſt, als 
ein außerordentlich lebendiger Zeuge mittelalterlicher Bau- 
methode. 

Der mächtige Turmbau von St. Marien findet in der Erhöhung 
und Krönung des Turmes von St. Katharinen, der ſolange nur 
in Firſthöhe des Langhauſes liegen geblieben war, feinen Nach- 
folger. Auch der Turm von St. Johann ift erft lange nach dem 
Marienturm fertig geworden. Beim Turmbau von St. Katha⸗ 
rinen wurde auch die Art der Gliederung vom Marienkirchtum 
übernommen. | 

Am 1440 war der Dachſtuhl des Hallenchores aufgeſchlagen, das 
hatte feine Nachwirkung auf den Rathausturm. Der Danziger 
Rathausturm iſt ſo geſtellt, daß man vier Stadttore von ſeiner 
Warte aus beobachten konnte. Seit aber St. Marien ein ſo hohes 
Dach hatte, war dem Turmwächter der Blick nach Norden in 
den Damm nach der Gegend des Ordensſchloſſes, vor allem aber 
nach der Weichſelmündung und der See verſperrt. Man konnte 
die ankommenden Schiffe nicht mehr ſehen! Dies iſt der Grund, 
weshalb man 1476 an die fo mächtige Erhöhung des Rathaus- 
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turmes gehen mußte. Daher бе еп überſchlanke charakteriſtiſche 
Form. Daß die Erhöhung ihren Zweck erreicht hat, zeigt unſer 
Titelbild, das vom Rathausturm aus gezeichnet iſt. Von den 
großen Pfarrkirchen des Oſtens hat vor allem die Hauptpfarr⸗ 
kirche St. Nikolai in Elbing, heute feit einem Brand im 18. Sabre 
hundert nur noch ein Torſo, in ihrer Baugeſchichte am meiſten 
Ahnlichkeit mit der Danziger Marienkirche. Auch Пе wurde, wie 
der Baubefund der Oſtteile zu erkennen gibt, aus einer Baſilika 
in eine Hallenkirche umgebaut. 

Auch die ſtädtebauliche Situation der Marienkirche hat die 
völlig glatte Behandlung der Außenmauern, den Verzicht auf 
Gliederung der Außenwände außer durch die mächtigen Fenſter 
beeinflußt (Abb. S. 21). 

Schon beim Bau des Weſtturmes mußte ſich die Baſilika in ſchon 
vorhandene Baugrundſtücke von Bürgerhäuſern hineinzwängen. 
Noch vielmehr war dies beim Hallenchor der Fall. Von allen 
Seiten war der Bau eingeengt. Mit einer reicheren Durchbildung 
der Faſſadenfronten durch Geſimſe und Strebepfeiler wäre nichts 
für die Wirkung des Bauwerkes getan geweſen. Man hätte ſie 
gar nicht bemerkt. Architektoniſche Gliederung wurde nur da ans 
gewandt, wo Raum genug vorhanden iſt, um ſie zu ſehen. Da, 
wo Gaſſen auf die Kirchenwand ſtoßen, wurden Portale angelegt 
und mit den darüberſitzenden mächtigen Kirchenfenſtern durch 
eine profilierte Niſche zuſammengefaßt. Das unter den Fenſtern 
herumlaufende Gurtgeſims aus Kalkſtein wurde kühn entſchloſſen 
als rechteckige Einrahmung um dieſe Gruppe herumgeführt. Die 
hoch über die Bürgergiebel hinausragenden Querhausenden 
wurden mit prächtigen Schaugiebeln abgeſchloſſen. Die Ecken des 
vielgeſtaltigen Baues mit Pfeilertürmen umſtellt, die verhindern, 
daß die breitgelagerte Maſſe formlos wirkt. Beſonders klar tritt 
das Können dieſer Zeit am nördlichen Querhaus zutage. Hier 
war durch die zwangsläufige Anſymmetrie des Grundriſſes ein 
großer und ein kleiner Giebel nebeneinander zu einer einheitlichen 
Schauwand zu geſtalten, auch hier ſind die Pfeilertürme eine 
künſtleriſche Notwendigkeit, ihre ſtarke Symmetriewirkung hebt das 
Störende der beiden ungleichen Giebel auf. Der Kampf zwiſchen 
Notwendigkeit und architektoniſchem Willen endigt mit einem 
glänzenden Sieg des letzteren (Abb. S. 21). 

Zweifellos hat bei der Planung des Oſtbaues das Vorhandenſein 
des Dammes der nach der Ordensburg führenden Nordſüdſtraße 
eine entſcheidende Rolle geſpielt. Auf dem durch Bürgerhäuſer 
eingeengten Bauplatz war die Ausnutzung jedes verfügbaren 
Raumes Pflicht. In der Richtung der neu angelegten breiten 
Dammſtraße mußte ein Hauptportal zu liegen kommen, keine der 
vorhandenen Türen lag an einer fo bevorzugten und architekto— 
niſch wirkſamen Stelle, wie diefe ins nördliche Querhaus führende. 
Aus dieſen Überlegungen heraus, aus dem Rückſichtnehmen auf 
die ſtädtebauliche Situation, kommt die bei einer Hallenkirche ganz 
ungewöhnliche und ſehr merkwürdige Anlage eines ſo ſtark be— 
tonten Querſchiffes zuſtande. 

Der Umbau ber Baſilika zur Halle entſpringt denſelben räum- 
lichen Vorſtellungen, die beim Entwurf des Hallenchores maf- 
gebend waren. Mit ihm wird das alte Bild der baſilikalen Kirche 
weggewiſcht — ein völlig anderer Bau war entftanden, der nur 
noch dem ſorgfältig Forſchenden ſeine wechſelvolle Geſchichte 
verrät. 

Der Kirchenbau des Wittelalters hat lange Zeit gebraucht, bis 
er die Erinnerung an die Tradition der frühmittelalterlichen 
Kloſterkirchen der Benediktiner ganz abgeſtreift hatte. Dieſe 
Kirchen waren zwar eingebaut in bie Kreuzgänge und Gebäude- 
gruppen ihrer Klöſter, ſie waren aber frei in der Landſchaft 
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ſtehende ftarf plaftifch durchgebildete, denkmalhaft wirkende Bau- 
maſſen (Maria Laach). 

Auch die Pfarrkirchen der älteſten Stadtanlagen wurden zunächſt 
als Denkmäler in die für Пе vorgeſehenen Freiflächen hinein- 
geſtellt. Ihre Bauplätze waren keine bewußten Naumſchöpfungen, 
ſondern im Stadtplan freigelaſſene Bodenflächen, die außer der 
Kirche noch den Friedhof aufzunehmen hatten, der meiſt noch mit 
einer hohen Steinmauer abgeſchloſſen war. Daß von einer plan⸗ 
mäßigen Schaffung von Räumen bei der Anlage dieſer Kirchhof— 
plätze nicht die Rede ſein konnte, beweiſt die Tatſache, daß die 
Platzwände vielfach gar nicht mit Hausfronten bebaut waren, 
ſondern daß bie Rückfronten der Grundſtücke mit ihren Schweine- 
ſtällen und Miſthaufen häufig genug die Umgrenzung dieſer 
Kirchplätze gebildet haben. Das läßt ſich an den Stadtgrundriſſen 
der Zähringer und Welfengründungen ebenſo nachweiſen wie an 
den Städten der Oſtkoloniſation. Auch die Marienkirche war von 
einer Friedhofsmauer umgeben. Wie überall, haben ſich auch hier 
an dieſe Mauer Kaufmannsbuden angelehnt, die dann ſpäter 
Privathäuſer geworden ſind. Ihre Entſtehung iſt heute noch an 
ihrer ſchmalen Grundfläche zu erkennen. Derſelbe Vorgang findet 
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fid) unter anderem bei St. Nikolai іп Stralſund, bei St. Nikolai 
in Elbing und bei St. Eliſabeth in Breslau. 

Trotzdem nimmt auch in der frühen Zeit deutſchen Städtebaues 
die Kirche Bezug auf den Stadtplan. Es werden Gaſſen auf ihre 
Portale gerichtet und ein zweckvoller Zuſammenhang geſchaffen 
zwiſchen Bauwerk und Straßennetz; auch wird dieſer Zuſammen— 
hang durch die Geſtaltung der Kirchenportale und Vorhallen arhi- 
tektoniſch zum Ausdruck gebracht. 

Das Gefühl für den räumlichen Zuſammenhang zwiſchen dem 
Bauwerk und dem Straßenraum entwickelt ſich nun immer mehr. 
Als ein glänzendes Beiſpiel kann man die doch ſehr bewußte 
Stellung der Andreaskirche in Braunſchweig auffaſſen, wie ihre 
Weſtfront als Abſchluß eines Straßenprojektes benutzt iſt. In 
Süddeutſchland find es die großen Hallenkirchen, die mit ihren 
hohen, einheitlich gegliederten Längsfronten, etwa wie in Landshut 
oder Dinkelsbühl mit ihren in den Breitſeiten ſymmetriſch ſitzen⸗ 
den Portalen, doch ſicher von einem wachſenden Verſtändnis für 
die Beziehungen zwiſchen Bauwerk und äußeren Straßen oder 
Platzraum zeugen. 

Mir ift aber kein Bauwerk bekannt, das eine an ſich ungünſtige 


ſtädtebauliche Lage mit einer ſolchen Meifterhaftigfeit bewältigt 
wie die Danziger Marienkirche. Man vergleiche mit dieſer geiſt— 
vollen baumeiſterlichen Glanzleiſtung die ſchwerfällige „nur große“ 
Maffe der Oftpartie der Münchener Frauenkirche. Bei den ſüd— 
deutſchen ſpätmittelalterlichen Hallenkirchen fehlt, ſofern fie nicht 
ihre Langſeiten als Platzwände ausbilden, doch dieſes bewußte 
Bezugnehmen auf den außerhalb des Gebäudes liegenden 
Raum. 

Dies Gefühl für ſtädtebauliche Raumwirkung konnte fid) in den 
reichen, von Grund aus neu angelegten Städten des Oſtens, ins— 
beſondere der Küſtenſtädte, eher entwickeln, als in der an das Ge- 
wordene gebundenen Enge der Städte des weſtlichen Deutſchland. 


Die ſpätmittelalterliche Stadtbaukunſt der Oſtſeeſtädte verhält fid, 
was die Größe der ſtädtebaulichen Aufgaben anbelangt, zu der 
des alten Deutſchland etwa wie die des heutigen Amerika zu der 
Europas. Es iſt in ihr die unbekümmerte Friſche und Geſtaltungs— 
kraft einer aufſtrebenden Kolonialbevölkerung. 

Aber diefe Kolonialbevölkerung wurzelt in der Kultur des mittel- 
alterlichen Europa, auf dem Boden Danzigs trifft ſich die Kunſt 
des deutſchen Ordens, in deſſen Kloſterburgen ſich die Ideen— 
welt der Kreuzzugszeit mit den Bauerrungenſchaften des Südens 
und des Orients zu einer glänzenden Baukunſt vereinigt hatte, mit 
dem Weitblick einer ſelbſtbewußten ſeefahrenden Bürgerſchaft. Auf 
dieſem Boden mußte eine Baukunſt von unerhörter Höhe entſtehen. 


ANMERKUNGEN 


In dem von Hirſch veröffentlichten Grundriß der Marienkirche 
vom Jahre 1843 ift der Turm nur ungenau eingezeichnet. Es fehlen 
vor allem die öſtlichen Strebepfeiler der Nord- und Südſeite, welche 
bie Allerheiligen- und Reinholdskapelle gegen die Seitenſchiffe абе 
grenzen. Dadurch wird die Tatſache eines von unten an mit Strebe— 
pfeilern angelegten Turmes verwiſcht. 

2 Әл der Diſſertation von Dr.-Ing. C. Weißhaupt, „Alt St. Ma⸗ 
rien und Alt St. Peter und Paul zu Danzig im Typ der redu— 
zierten Baſilika“, Danzig 1910, iſt der Verſuch gemacht, die damals 
von Matthaei vertretene, heute als irrig erwieſene Auffaſſung, die 
Danziger Pfarrkirchen feien Pſeudobaſiliken geweſen, d. h. drei— 
ſchiffige Anlagen mit überhöhtem, aber fenſterloſem Mittelſchiff, 
auch auf die Peter und Paulskirche und die ältere St. Marien- 
kirche auszudehnen. Dieſer Verſuch iſt für die Marienkirche durch 
die Baubefunde widerlegt. Weißhaupts Rekonſtruktionen eines 
ſtrebepfeilerloſen Turmes, ber fid) gegen das Mittelſchiff triumph- 
bogenartig öffnet, iſt ein reines Phantaſiegebilde. 

Die Peter und Paulskirche, die Pfarrkirche der Vorſtadt, iſt eine 
Hallenkirche vom Ende des 14. Jahrhunderts. 

Um hier die Pſeudobaſilika nachzuweiſen, ſchreibt Weißhaupt den 
oberen unvollendeten Teil des Chores über den Gewölben dem 
erſten Zuſtand zu, die vorhandenen niederen inneren Gewölbe und 
бел ег aber einem ſpäteren reduzierten Umbau dieſes hohen Chores 
nach einem Brand. Demgegenüber zeigt der Baubefund in völlig 
eindeutiger Weiſe, daß die niederen alten Gewölbe dieſes Chores 
zur älteſten Anlage einer niederen Hallenkirche gehören, von der 
Art, wie ſie damals in Weſtpreußen allgemein üblich war. Was 


über dieſen Gewölben liegt, gehört der zweiten Bauperiode an, 
als unter dem Einfluß des Wettſtreites der einzelnen Stadtteile 
die Bewohner der Vorſtadt ihre Kirche erhöhten. 

Auch die ältere St. Katharinenkirche, die Pfarrkirche der Altſtadt, 
in der Anlage ihres Grundriſſes wohl älter als die Marienkirche, 
ſcheint als Baſilika geplant geweſen zu fein. Wenn auch hier offen- 
bar während des Baues der Plan zugunſten der Hallenanlage ge— 
ändert worden iſt. Für dieſe Auffaſſung ſpricht der hohe, jetzt über 
dem Dachgebälk des Langhauſes liegende Spitzbogen, der ſich in 
der Oſtwand des erſten Turmobergeſchoſſes befindet. Offenbar ſollte 
ſich der Katharinenturm nach dem erſten baſilikalen Bauplan mit 
dieſem Bogen gegen das Hochſchiff zu öffnen. Man hat die Kirche 
dann als Hallenkirche weitergebaut und ſich mit einer viel niederen 
Anlage begnügt. Den erwähnten Bogen hat man durch bie Giebel- 
mauer des Hallenkirchendaches zugemauert. Außerdem ſpricht die 
enge Stellung der Mittelſchiffspfeiler und die unter dem Dach- 
gebälk noch erkennbare Breite der geplanten Hochſchiffmauer für 
die Annahme, daß die älteſte Katharinenkirche urſprünglich als eine 
Baſilika geplant war. 

s Әп ſeiner Diſſertation „Die Kirche St. Katharinen zu Danzig“, 
Heidelberg 1911, bemerkt Ernſt Gaehn das Vorhandenſein dieſer 
Baufuge ſowie das alte Hauptgeſims an den Außenwänden. 
Steinbrecht hat in feinem Werk „Thorn im Mittelalter“ die älteſte 
Thorner Johanniskirche als Baſilika rekonſtruiert. Der Baubefund 
ergibt hier, wie Heiſe in „den Bau- und Kunſtdenkmäler Weft- 
preußens“ richtig feſtgeſtellt hat, als erſte Form ſchon eine Hallen- 
kirche. 
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ОТЕ ERFORSCHUNG DER BAUGESCHICHTE 


(Anmerkungen auf Seite 71 und 72) 


1. DARSTELLUNGEN 


ie erften ausführlichen Berichte über bie Geſchichte der 

Marienkirche liegen in der Chronik des Danziger Krämers 
Jacob Lubbe vor!. Nachdem er in ſeinem Geburtsorte Groß— 
Lichtenau im Großen Werder ſeine Kinderjahre verlebt hatte, kam 
er ſchon frühzeitig nach Danzig in die Lehre und gelangte durch 
feine Umſicht und feinen Fleiß als Krämer zu Anſehen und Reich— 
tum. Da ſein Wohnhaus in der Großen Krämergaſſe lag, gehörte er 
zum Sprengel der Marienkirche. Er beſuchte Не eifrig zum Gottes- 
dienſte und ſtand mit ihren Geiſtlichen bei verſchiedenen Anläſſen 
ſeines häuslichen Lebens in enger Beziehung. Darüber hinaus 
brachte ihn ſein mehrfaches Amt als Altermann der Krämerzunft 
mit der Marienkirche in Verbindung. Er hatte daher längere Zeit 
auch die Marien-Magdalenen-Kapelle, die den Krämern gehörte, 
und ihre Schätze zu verwalten? Er legte fid) deshalb ein genaues 
Verzeichnis der Kapellengeräte an. Auch hatte er den Prieſter, 
der in der Kapelle tätig war, zu beauffichtigen, zu beſolden und 
ſeine Stelle bei Bedarf neu zu beſetzen. Dazu fielen in ſeine letzten 
Lebensjahre die Verhandlungen mit dem Rat über den Neubau 
der Krämerkapelle aus Anlaß der Erweiterung des nördlichen 
Seitenſchiffes zur Hallenkirche. Seinen frommen Sinn betätigte 
Lubbe auch darin, daß er den Prieſtern der Allerheiligen-Kapelle 
zwei ſeiner Häuſer ſchenkte. Auch ließ er die Gewölbe im ſüdlichen 
Querhauſe im Jahre 1500 auf feine Koſten anfertigen. Lubbe war, 
auch wenn er nicht gerade Altermann war, an allen Ereigniſſen, 
welche die Marienkirche betrafen, ſo lebhaft beteiligt, daß er in 
feiner Familienchronik, welche bie Jahre 1465—1489 umfaßt, febr 
häufig von ihnen berichtets. Seine anſchaulichen, wenn auch 
knappen Darlegungen gewähren einen erwünſchten Einblick in das 
kirchliche Leben in der zweiten Hälfte des 15. Jahrhunderts. So— 
weit andere Quellen eine Nachprüfung geſtatten, ſind ſeine An— 
gaben zuverläſſig. Er ſchöpfte ſie aus ſeinem eigenen Erleben und 
aus den Akten und Urkunden der Krämerzunft. Sie ſind in der 
nachfolgenden Darſtellung an vielen Stellen verwertet. 
Nicht minder wichtig find die Eintragungen in der Danziger Stadt— 
chronik, bie Caspar Weinreich für die Jahre 1461—1496 рог» 
fate“. Da er lange Jahre als Schiffsreeder in Danzig lebte, waren 
ihm die damaligen Vorgänge wohl vertraut. Er verfolgte ſie mit 
dem nüchternen, ſachlichen Blick des hanſiſchen Kaufmannes. 
Handel und Schiffahrt, hanſiſche Politik und Danziger Stadt— 
ereigniſſe, vor allem die zahlreichen Bauarbeiten, die in jener 
Zeit ftattfanden, ließ er in feiner Erinnerung vorüberſchweifen. 
Da zur Baugeſchichte Danzigs zwiſchen 1480 und 1500 ähnlich 
ausführliche Nachrichten fehlen, iſt dieſe Chronik zu einer der wich— 
tigſten Quellen auch für die damalige Geſchichte der Marienkirche 
geworden, zumal gerade damals ihr endgültiger umbau zur 
Hallenkirche erfolgte. Seinen allmählichen Fortſchritt gibt Wein- 
reich Jahr für Jahr getreulich an. 
Eine glückliche Fügung hat auch für die Bauabſchnitte, die erſt 
nach dem Abſchluß der Weinreichſchen Chronik einſetzten, eine 
andere gleichwertige Quelle überliefert. Der Kaufmann und Rats» 
herr Chriſtoph Beyer hat die Ereigniſſe der Jahre 1481—1518 
in einer eigenen Chronik feſtgehalten. Sie zeichnet ſich durch die 
Heranziehung noch anderer Quellen auss. Für die Geſchichte ber 
Marienkirche ſind beſonders ſeine Bemerkungen über die Wölbung 
der Hallenkirche, den Bau der großen Orgel und des Hochaltares 
wichtig. Dagegen zeigte Beyer ebenſowenig wie Lubbe und Wein— 
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reich das Bedürfnis, auch ber älteren Geſchichte ber Kirche nach⸗ 
zuforſchen oder entſprechende Nachrichten zu ſammeln. 

Erſt die Ausbreitung des Humanismus im Weichſellande und die 
durch ihn bewirkte verſtärkte Hinwendung zu geſchichtlichen @tu= 
dien auch in Danzig riefen ſeit dem Anfang des 16. Jahrhunderts 
Anterſuchungen über bie Entſtehung der Marienkirche hervor s. 
In einer Zuſammenſtellung älterer Nachrichten zur Danziger Әсе 
ſchichte, die Bernt Stegemann in den Jahren 1521—1526 роге 
nahm und bis 1529 mit einigen Zuſätzen verſah, findet ſich zum 
erſten Male die Angabe, daß der erſte Stein zur Marienkirche im 
Jahre 1343 in der Faſtenwoche gelegt wäre: „A. D. 1343 in der 
faſten (23. März) wart der erſte fteyn geleget an dy ftabtmaur 
Dantczike und auch in der ſelbigen woche und jar wart auch der 
erſte ſteyn geleget acu unfer lieben brouwen Kirche“ ?. Während 
die übrigen an den Anfang der Chronik geſtellten Nachrichten 
nachweisbar älteren Chroniſten entnommen ſind, konnte die Quelle 
für dieſe Mitteilung bisher nicht feſtgeſtellt werden. Immerhin 
iſt es möglich, daß die von Stegemann vorgetragene Auffaſſung 
aus den Stellen der Danziger Handfeſte aus den Jahren 1342/43 
hergeleitet wurde, in denen die Errichtung der Stadtmauer und 
die der Marienkirche vorbehaltene Grundfläche erörtert wirds. 
Doch ift es merkwürdig, daß die Danziger und Olivaer Chroniken 
der Ordenszeit die Grundſteinlegung der Marienkirche mit keinem 
Wort erwähnen. Außerdem ift zu beachten, daß nicht, wie ſpäter— 
hin behauptet wurde, im Jahre 1343 der erſte Bau des Gottes— 
hauſes begonnen ſein kann, ſondern jene Angabe, ſelbſt wenn ſie 
zutreffen würde, nur auf einen Erweiterungsbau zu beziehen wäre. 
Schon aus dieſem Grunde muß ſie als nicht hinreichend begründet 
erachtet werden. Es fällt zudem auf, daß die genauere Tages- 
bezeichnung, die Grundſteinlegung wäre am 23. März erfolgt, 
nicht nur mit der Nennung des 28. März häufig wechſelt, ſondern 
auch erſt in den ſpäteren Quellen begegnet. 

Ferner läßt ſich feſtſtellen, daß erſt Simon Grunau durch ſeine 
1531 vollendete preußiſche Chronik der Urheber der Legende дее 
worden iſt, daß die Marienkirche vor dem Jahre 1343 gar nicht 
beftanben hat“. Da Grunau die erſten 22 Traktate feiner Chronik, 
in denen auch die Nachricht über die Marienkirche enthalten iſt, 
bereits in den Jahren 1517—1521 geſchrieben haben ſoll, ift es 
nicht ausgeſchloſſen, daß die Auffaſſung, welche die Grundſtein— 
legung der Marienkirche mit der Erweiterung der Stadtmauer ver- 
band, allein auf ihn zurückzuführen iſt und Stegemann ſeine An— 
gaben erft von Grunau übernommen hat 10. Bei der Kritikloſigkeit, 
mit der Grunau arbeitete, dürfte es ſich in dieſem Falle erübrigen, 
die weitere Verbreitung der Legende zu verfolgen. 

Dieſe Legende hätte auch wohl kaum eine Jahrhunderte lange Dauer 
erhalten, wenn Пе nicht auf einer Tafel ihren Niederſchlag ge- 
funden hätte, die in den Jahren 1537—1556 über dem Eingang 
zur Sakriſtei angebracht wurde 11. Sie fete die Grundſteinlegung 
auf den 28. März an und bezeichnete als einzige Quelle den 
Sonntag nach Mariä Geburt als den Sag ber Kirchweihe: „Anno 
domini MCCCXLIII feria quarta post letare positus est primus 
lapis muri civitatis Danczk et postea proxima feria sexta positus 
est primus lapis muri ecclesiae beate virginis Marie, cuius de- 
dicatio celebrabitur dominica proxima post festum nativitatis 
Marie.“ Dieſe Tafel haben Hans Фрай (1570—1574) und Kaſpar 
Schütz (1592) gleichwie Bötticher (1616), Praetorius (1710) und 


Meisner (nad) 1726) und alle weiteren Forſcher bis auf Hirſch 
(1843) und Simſon (1913) als wichtigſte Quelle für die Grün- 
dungsgeſchichte der Marienkirche verwertet 12. 

Der erſte Verſuch, die älteſte Geſchichte der Marienkirche aufzu⸗ 
hellen, muß ſomit als geſcheitert betrachtet werden. Auch die 
ſpäteren Chroniken des 16. Jahrhunderts vermochten, da ihre 
Verfaſſer keinen Einblick in das Kirchenarchiv beſaßen, über die 
frühere Zeit nur wenige belangloſe Nachrichten beizubringen. Sie 
beſchränkten ſich zumeiſt auf die Angabe der Grundſteinlegung 
im Jahre 1343. Auch das „Handbüchlein Danziger Geſchichte“, 
das ſeit 1577 mehrfach durch Jacob Rhode gedruckt wurde, er— 
wähnte nur noch den Guß der großen Glocke im Jahre 1453 und 
die Wölbung der Kirche in den Jahren 1498—1502. Die Auf- 
einanderfolge der einzelnen Bauabſchnitte blieb unbeachtet. Aus 
den ſpäteren Jahren werden nur noch die Errichtung der großen 
Orgel 1510, der Neubau des Hochaltars 1516—1517, die Auf- 
ſtellung des großen Kruzifixes 1517 und andere Einzelheiten der 
kirchlichen Ausſtattung genannt !?. 

Das Zeitalter des Humanismus und der Renaiſſance rief auch 
zuerſt das Bedürfnis hervor, die Schönheit der Kirche zu preiſen 
und mit anderen berühmten Gotteshäuſern des Auslandes zu 
vergleichen. Der Dominikanermönch Martin Gruneweg, ein 
gebürtiger Danziger, fügte ſeiner Chronik, die er 1606 in Lemberg 
vollendete, eine begeiſterte Schilderung der Marienkirche ein: 
„Wie ruhmreich dan der Venediger Pfarre iſt, nicht viel weniger 
iſts die Danziger auch, welche man nicht anders wes in Polen 
und ſonſt Ländern zu nennen, nur die große Kirche und hält ſie 
jedermänniglich vor ſchön und reich. Auch iſt ſie in ein Kreuz ge— 
ſtreckt wie St. Marks, doch viel größer und ſein in ihr alle Winkel 
ſo lieblich, daß einem dunket, es lache und wolle zum Menſchen 
ſprechen, ein rechtſchaffen irdiſch Paradies. Es kam niemals ſo 
guter Meiſter in dieſe Kirche, er ſpürte da noch einen beſſeren 
und finden alle Handwerker ſich da innen was zu wundern und zu 
lernen. Der Maurer muß ſie loben ihrer Maſſen und Stärke 
halben, denn ſtehen nicht die Wände ſo gedicht, ſo glatt, ſo gerade, 
als wenn ſie in der Form gegoſſen oder aus einem Stein gehauen. 
Woraus ſich beweiſt, mit was Fleiß ihr unſere lieben Vorfahren 
bie Materien zugerüſt haben und hätten fie fo leicht wie die Be- 
nediger den Mermel oder Porphyr Stein können bekommen, ſo 
wäre weniger geſchot (2), denn da ob fie gleich nicht vom Raube 
und der Leute Bedruck gebaut iſt, ſondern wie der Tempel Salo— 
monis von gutwilligem Opfer gottfürchtiger Perſonen.“ — — — 
„Weit müßte man reiſen, ehe man ein ſolch ſchön und hoch Ge— 
wölbe fände, als dieſe Kirche hat, welches dreißig große, freie 
Säulen hält, unter welchen viere im Wittel der Kirche überaus 
dicke ſein. Ihr auswendiger Schmuck iſt auch nicht vergeſſen, denn 
in ihren Wände hat ſie bei dreißig ſehr große Fenſter, welch ſie 
wunderlich erleuchten und frölich machen. Nun das Gedecke mit 
ſchönen hohen bleiernen Spitzen geziert und ſonſt mit viel großen 
vergoldeten voll Kriſtall und ſonſt Geſtein Kreuzen; wo nicht gar 
ſilberne, denn ſich keines ſchlechten Schmiedes Hand an ihnen be— 
weiſt. Von dem venediſchen Turm ſieht man die Schiffe ſechs 
Meilen lang. Der Glockenturm dieſer Kirche, welcher voll der 
ſchönſten großen Glocken hängt, iſt ſo ſtark und hoch aus den beſten 
Ziegeln wie auch die Kirche gemauert, ſo ſein gleich die weite 
Erde nicht hat. Welcher zu Meer und Lande weiter denn der 
venediſche geſehen wird, auch man von ihm ſieht. Dazu iſt dieſe 
Kirche in der Ehre der unbefleckten Mutter Gottes Maria geweiht 
und zum ſonderlichen Patron der Stadt gemacht, welcher der 
Venediger Patron S. Markus famt allen Heiligen nur Diener 
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fein und ihre Gnade und Heiligkeit durch diefe Jungfrau ег» 
werben 14.“ 

Der künſtleriſchen Würdigung folgte bald die erfte gründliche ge- 
ſchichtliche Unterfuhung durch Eberhard Bötticher, ber 1554 
in Danzig geboren war und ſich als Kaufmann im ſpaniſchen 
Handel und durch den Betrieb eines Eiſenhammers betätigte 1b. 
Bei ſeinem regen politiſchen Sinn wurde er zum Quartiermeiſter 
des Hohen Quartiers in der dritten Ordnung erwählt und im 
Jahre 1602 zum Kirchenvater von St. Marien beſtellt. Seine leb⸗ 
hafte Teilnahme an allen Verwaltungsgeſchäften, aber vornehm 
lich ſein Eifer, die Lehre des ſtrengen Luthertumes gegen den 
vordringenden Calvinismus zu verteidigen, drückte ihm mehrfach 
die Feder in die Hand. So ſchrieb er die 1612 verfaßte Kirchen— 
ordnung eigenhändig nieder und ſtellte in ſeinem großen Werke 
„Hiſtoriſches Kirchenregiſter der großen Pfarrkirchen in der 
Rechten Stadt Dantzig St. Marien“ alle ihm erreichbaren Nach- 
richten über ihre Geſchichte zuſammen 16. Da er als Kirchenvater 
ungehinderten Zugang zum Kirchenarchiv hatte, konnte er als 
erſter die ſorgfältig verwahrten Urkunden und Kirchenrechnungen 
des 14. und 15. Jahrhunderts ausſchöpfen. Er führte fe in feiner 
Darſtellung mehrfach wörtlich an. So berief er ſich auf die Ablaß— 
briefe von 1347, 1359, 1406 und 1425, „die 4 Kirchenbücher, die 
ſich in der Bewahrung der Kirchenväter befinden“, ſowie eine 
„alte geſchriebene Chronik“, die von dem goldenen Kreuz be— 
richtete, das 1374 nach Preußen kam. Beſonders ſorgfältig hat 
er die Kirchenrechnungen ausgezogen, eine Tatſache, die um ſo 
wertvoller iſt, als ſie heute nur noch in einzelnen Stücken erhalten 
ſind. So müſſen ſeine Auszüge die für die Baugeſchichte überaus 
wertvollen Kirchenrechnungen für die Jahre 1482—1502 erſetzen. 
Außer dem Kirchenregiſter, das am 26. Februar 1616 abgeſchloſſen 
wurde, fügte Bötticher auch ſeiner Sammlung Danziger Genea— 
logien wertvolle Nachrichten über die Marienkirche ein 17. Ferner 
verfaßte er einen Bericht über die Wahl der Kirchenväter und ein 
Kapellenregiſter mit zahlreichen geſchichtlichen Bemerkungen 18, 
Bötticher hat auch den Baubefund für ſeine Forſchungen heran— 
gezogen. So ſchloß er aus dem Verlauf der Grundmauern der 
Baſilika richtig auf das Vorhandenſein einer älteren kleineren 
Kirche, als es die Hallenkirche vom Ende des 15. Jahrhunderts 
war, die er als die Kirche feiner Zeit kannte: „Man findet Na- 
richtung in den alten Kirchenbüchern, daß vor Erbauung der 
itzigen großen Pfarrkirche St. Marien und an deren Stelle eine 
kleinere Kirche geſtanden habe; ſolches weiſt auch aus das Funda- 
ment, welches noch heutigen Tages in der Erde daſelbſt gefunden 
wird ſechs Schuh dick und ſich erſtreckt erſtlich an der Nordſeite 
der itzigen Kirche inwendig von den Frauenbänken, ſo an die 
Kapellen gebauet, von der Korkenmachertüre an bis zu Ende 
St. Georgens Kapelle und darnach an der Süderſeite von der 
Beutlertür an bis Та an den Ratsſtuhl. Dieſe alte kleine Kirche 
iſt hiernach abgebrochen und alſo, wie es itzund der Augenſchein 
gibt, in die neue verbauet worden, wie denn auch noch heutigen 
Tages die Altäre der alten Kirchen von der neuen Kirchen können 
unterſchieden werden.“ 

Im Anſchluß an die Inſchrift über der Sakriſteitür [efte Böt⸗ 
ticher die Grunbfteinlegung der alten, kleinen Kirche, wie ег (адіс, 
auf das Jahr 1343 an. Die neue Kirche, die nach ihm „über 
hundert Jar hernach allererſt angefangen zu bauen“, war die 
Hallenkirche, deren Errichtung er aus den Kirchenbüchern ſeit 
1480 erſah. Spätere Abſchreiber haben diefe Worte falſch Ders 
ſtanden und die Erbauung der „alten Kirche“ auf 1243 angeſetzt, 
wobei ſie die Nachrichten über das vorbaſilikale Gotteshaus mit 
den Angaben über die Baſilika verwechſelten. Trotz dieſes Irr- 


tumes über Ме Anfänge der Marienkirche haben Böttichers Mit- 
teilungen über ihre Geſchichte bis zum Anfang des 17. Jahr- 
hunderts als die ſicherſte und bisher ausführlichſte Verwertung 
der noch vorhandenen Quellen zu gelten. 

In der Witte des 17. Jahrhunderts wurde die Größe und präch— 
tige Ausſtattung der Marienkirche von einheimiſchen und aus— 
wärtigen Schriftſtellern mehrfach hervorgehoben. Abraham 
Saurius wies in ſeinem Städtebuch 1658 auf das Jüngſte Ge— 
richt hin, Andreas Cellarius erwähnte in feiner Beſchreibung 
Polens 1659 auch Danzig. Die Höhe der Kirchenſchiffe von 
St. Marien, die große Orgel, die Taufe und die Inſchrifttafel 
über der Sakriſtei machten auf ihn einen großen Eindruck. Gleich 
Saurius ſetzte Thomas Clagius in feinem Buche über Heilige- 
linde in Oſtpreußen 1695 die Erbauung der Marienkirche auf 
den Anfang des 15. Jahrhunderts an!“. 

Reinhold Curicke ſchloß ſich bei der Beſchreibung der Marien— 
kirche in ſeinem Buche „Der Stadt Dantzig hiſtoriſche Beſchrei— 
bung“ aus dem Jahre 1645, das jedoch erſt 1687 im Druck ver— 
öffentlicht wurde, den geſchichtlichen Angaben in Rhodes Hand— 
büchlein und in der preußiſchen Chronik von Schütz an. Einer nicht 
näher bezeichneten geſchriebenen Chronik entnahm er zudem die 
Mitteilung, daß die Kirche 1343 erbaut wäre „durch Anordnung 
und Zutun des 17. Hochmeiſters Ludoph Königs, eines Edel— 
mannes aus Sachſen. Der Baumeiſter dieſer Kirche hat geheißen 
Alrich Ritter von Strasburg, welchen dieſer Hochmeiſter gen 
Conſtantinopel geſendet gehabt, um die Sofien Kirche zu beſehen 
und deroſelben Höhe, Weite und Breite abzumeſſen, nach welcher 
er hernach dieſe Kirche gebauet und aufgeführt hat“. Indem der 
Hinweis auf Ludolf König auf die von ihm erteilte Handfeſte 
zurückzuführen iſt, wird damit ein weiterer Beleg für die An— 
nahme gewonnen, daß die Grundſteinlegung der Marienkirche im 
Jahre 1343 nur aus ihr erſchloſſen wurde. Dagegen konnte die 
Quelle über die Tätigkeit des Ulrich Ritter bisher nicht erkundet 
werden. Die Nachricht iſt ihrem ganzen Zuſammenhange nach 
durchaus unglaubwürdig. Der vermeintliche Ulrich Ritter von 
Strasburg dürfte kein anderer fein als der Meiſter Ulrich von 
Enſingen, der den Entwurf für das Ulmer Münſter geſchaffen 
und in Straßburg von 1399—1419 gewirkt hat?“. Von feinem 
Aufenthalt in Danzig iſt nichts bekannt. Außer den evangeliſchen 
Geiſtlichen führte Curicke 38 Epitaphien der Warienkirche wört— 
lich an 21. 

Etwas ſpäter verfaßte der damalige Küſter Georg Friſch eine 
Beſchreibung der Kunſtſchätze, Epitaphien und Grabſteine der 
Marienkirche. Für die Baugeſchichte ift feiner Darſtellung. die 
er um 1698 abſchloß, nur wenig zu entnehmen 22, 

Eine neue umfangreiche Zuſammenſtellung der Nachrichten zur 
Danziger Kirchengeſchichte begann gegen Ende des 17. Jahr— 
hunderts Paul Gottfried Praetorius, der ſeit 1701 Pfarrer in 
Oſterwieck war. Nach ſeinem ſchon 1703 erfolgten Tode ſetzte ſein 
Bruder Ephraim das angefangene Werk bis zum Jahre 1707 
[ort??, Doch wurde feine Arbeit ſchon 1705 durch feine Berufung 
nach Thorn unterbrochen. Während ſein „Dantziger Lehrer-Ge— 
dächtniß“, ein Verzeichnis der evangeliſchen Geiſtlichen Danzigs, 
in mehreren Auflagen im Druck erſchien, iſt das geſchichtliche Werk 
der beiden Brüder über die Danziger Kirchen nur handſchriftlich 
erhalten. Die Niederſchrift führt den umſtändlichen Titel: „Das 
evangeliſche Dantzig oder Hiſtoriſches Verzeichnis aller evan— 
geliſch-⸗lutheriſchen Lehrer und Prediger — nebenſt vorgefügter 
Beſchreibung derer ſämtlichen Kirchen — in zwepen Theilen nebſt 
einem Anhange derer römiſch-katholiſchen Kirchen und Klöſter — 
mit möglichſtem Fleiß zugetragen und in beliebter Kürtze zu ent— 


29 


werfen angefangen durch P. ©. P. aus Dantzig, jetziger Zeit 
ev. Pr. zu Oſterwieck.“ Nachſchrift von anderer Hand: „In 
richtige Ordnung aber gebracht, verändert, verbeſſert und ver— 
mebret durch E. P. 24.“ Praetorius ſtützte fid) іп feiner Darſtellung 
auf die geſamte frühere Literatur. Eigene archivaliſche Studien 
ſcheint er nicht gemacht zu haben. Doch hat er aus älteren Schriften 
manche Nachrichten überliefert, die ſonſt nicht bekannt ſind. So 
ſagt er: „Es iſt zu merken, daß die Kapellen in hieſiger alten 
oder kleinen Kirche in den erſten Zeiten abſeits an die Kirche 
gebaut geweſen und alſo unter ſonderlichen dazu gebaueten Ab— 
ſeiten geſtanden. Nachmals als das alte Gewölbe der Kirche ganz 
abgebrochen wurde, haben die Geſchlechter, denen die Kapellen 
zugehören, diefe auf ihre Ankoſten wölben laffen, jo wie Не jetzt 
ſtehen.“ Ausführlich werden auch die Altäre und die Geiſtlichen 
der Marienkirche behandelt. 

Ahnliche Ziele wie die Brüder Praetorius verfolgte der Lehrer 
Theodor Benjamin Meisner. Er konnte ſich nicht genug tun, 
in immer neuen Werken, die zwar über die Form des Entwurfes 
niemals hinausgelangt ſind, die Vergangenheit und beſonders die 
Kirchengeſchichte Danzigs zu behandeln. Mit großem Eifer trug er 
alle einſchlägigen Angaben zuſammen und ſetzte ſich mit den ab— 
weichenden Anſichten ſeiner Vorgänger auseinander. Die Ar— 
beiten von Ephraim Praetorius boten ihm erwünſchte Unterlagen 
für ſeine eigenen Forſchungen. Er lernte ſie in einer Abſchrift 
kennen, die Ephraims Bruder Martin, ein Danziger Höker, ſich 
angefertigt hatte. Meisner verfaßte folgende Bücher: „Das 
hiſtoriſche Dantzig“ 1707, „Das edle Dantzig oder Dantziger 
Chronik“ 1713, „Das denkwürdige Dantzig“ 1714 und „Das eban= 
дефе Dantzig oder Kirchenhiſtorie“ 1717 mit der Darſtellung 
der Reformationsgeſchichte. Schließlich faßte er feine Aufzeich— 
nungen in dem „Kirchenreichen Dantzig“ ſeit 1723 zuſammen. Ein 
letztes Werk „Alt- und Neues Dantzig oder Dantziger Hiſtorien 
zwey Teile“ wurde 1726 geplant und їое den Arſprung, den 
Namen und die Entwicklung der Stadt ſowie eine Beſchreibung 
Danzigs zu feiner Zeit enthalten 22, 

Die Darſtellungen Meisners können nur zum kleinen Teil als 
ſelbſtändige Forſchungen gelten; ſie enthalten im weſentlichen die 
gleichen Angaben, die bereits die älteren Schriftſteller brachten. 
Ihr Wert beſteht in der kritiſchen Auseinanderſetzung mit den 
früheren Anſichten über die Baugeſchichte und in der wörtlichen 
Wiedergabe ſonſt verlorener handſchriftlicher Aberlieferungen. So 
ſind beſonders wichtig Meisners Auszüge aus „einem alten 
pommerſchen Manuſcript“ über die Begründung der Kirche im 
Jahre 1243 durch den Herzog Swantopolk?s und feine Angaben 
über Zuwendungen zum Bau im 14. und 15. Jahrhundert. 
Anders als Bötticher und Praetorius trat Meisner für die 
urſprüngliche Anlage der Marienkirche in der Mitte des 
13. Jahrhunderts ein, hielt jedoch gleich ihnen an ihrem Neubau 
im Jahre 1343 feſt. Die von Bötticher erwähnten alten Funda— 
mente führte er auf die älteſte Kirche zurück, wobei er ſich nur 
wunderte, daß diefe ſchon vor der Erbauung der Rechtſtadt, die 
er erſt auf das Jahr 1311 anſetzte, an ihrer jetzigen Stelle ge— 
legen habe. Er ſtellte ſich die Kirche des 14. Jahrhunderts bereits 
richtig als Baſilika vor: „Von der Heinen vorigen?? St. Marien- 
kirche. Die vorige Kirche hat auf beiden Seiten ſowohl gegen 
Süden als auch gegen Norden nur niedrige Mauern und Ab- 
ſeiten ohne Fenſter gehabt, wie noch zur Oliva die Kloſterkirche 
und ſonſt viele Landkirchen gebauet ſein.“ Auch gab er die Aus— 
dehnung dieſer Kirche zutreffend an: „Die neu angefangene große 
Kirche ift nur in mittelmäßiger Größe von einem erbaren Rat 
erbauet und nicht ſo lang, als ſie jetzt iſt, ſondern nur von dem 


großen Glockenturme bis an bie St. Georgenkapelle. Das Kreuz— 
gebäude und Hinterteil dieſer großen Kirche aber hat ein erbarer 
Rat damals liegen laſſen und nur die große Vorkirche mit ihren 
Kapellen, Pfeilern und Altären aufgefübrt?5." Sehr ausführlich 
beſchrieb Meisner ſchließlich die 30 Kapellen und 48 Altäre; 
wörtliche Anlehnungen an Praetorius waren dabei nicht ſelten. 
Die Werke von Praetorius und Weisner bildeten für anderthalb 
Jahrhunderte den Abſchluß der Forſchung. Friedrich Carl Gott— 
lieb von Duisburg ſetzte ihren Angaben in ſeiner Beſchreibung 
der Marienkirche im Jahre 1809 nur wenige Mitteilungen über 
das kirchliche Leben feiner Zeit hinzu?“. 

Auch Gotthilf Löſchin war in [einer Geſchichte Danzigs 1822/23 
von den älteren Chroniken durchaus abhängig’. Er nahm als 
gewiß an, „daß ſchon um das Jahr 1243 eine Marienkapelle da 
geweſen ift, bie fpáterbin in die Hauptpfarrkirche der Rechtſtadt 
umgeformt wurde.“ Ihren Neubau ſetzte er auf 1343 an; doch 
habe der Tod des Hochmeiſters Ludolph König 1346 den Weiter— 
bau unterbrochen. Erſt Konrad von Jungingen habe das ange— 
fangene Werk fortgeführt, das 1503 vollendet fei. Eigene Quellen— 
forfhungen hat Löſchin für feine Darſtellung kaum qes 
trieben 1. 

Erſt mit Theodor Hirſch beginnt ein neuer Abſchnitt in der Er— 
forſchung der Baugeſchichte von St. Marien. Hirſch war 1806 in 
Danzig geboren und feit 1833 am Städtiſchen Gymnaſium tätig. 
Seine Neigung zu wiſſenſchaftlicher Arbeit bekundete er ſchon früh— 
zeitig in geſchichtlichen Anterſuchungen. Die im März 1843 bevor- 
ſtehende Gedenkfeier der vermeintlichen Gründung der Marien— 
kirche vor 500 Jahren — die Inſchrifttafel über der Sakriſtei bot 
den erwünſchten Anhalt — veranlaßte ihn, in einem erſten 
größeren Werke ſeine Forſchungen zur Danziger Geſchichte zu— 
ſammenzufaſſen. Die Entwicklung der Marienkirche ſollte bei ihrer 
Bedeutung für das geſamte kirchliche und kulturelle Leben der 
Stadt im Mittelpunkte ſeiner Darſtellung ſtehen. Da Hirſch bei 
ſeiner jüdiſchen Herkunft dem Streit der chriſtlichen Bekenntniſſe 
fernftanb, vermochte er auch jenen Erſcheinungen der kirchlichen 
Vergangenheit gerecht zu werden, die in den älteren Werken nur 
einſeitig beurteilt waren. Der Hinneigung ſeiner Zeit zum 
deutſchen Mittelalter mit feinen Domen, Zünften und Patrizier- 
geſchlechtern kam er wirkſam entgegen. Aber nicht nur dieſe all— 
gemeine Einſtellung, der fließende Satzbau und der anſchauliche 
Ausdruck ließen Hirſchs Werk über „Die Oberpfarrkirche von 
St. Marien in Danzig in ihren Denkmälern und in ihren Be- 
ziehungen zum kirchlichen Leben Danzigs überhaupt“, über die 
ältere Danziger Geſchichtsſchreibung hervorragen. Hirſch war auch 
der erſte, der für die innere Stadtgeſchichte die überreichen 
Quellen des Ratsarchives verwerten konnte. Er tat es mit der 
kritiſchen Methode, die feit den Tagen Rankes in der deutſchen 
Geſchichtswiſſenſchaft üblich geworden war, und vermochte des— 
halb zahlreiche Nachrichten für feine Unterfuchungen heranzu— 
ziehen, die den älteren Chroniſten unbekannt und unverſtändlich 
geblieben waren. Er ſetzte ſich mit ihren abweichenden Anſichten 
ſorgſam auseinander. Auch ſuchte er den Baubefund, ſo gut es 
ging, als Quelle zu benutzen. Zwei Schüler ber Provinzial- 
gewerbeſchule zeichneten ihm den Grundriß der Kirche. Profeſſor 
Carl Schultz und Maurermeiſter Krüger ſtanden ihm mit ihrem 
Rat zur Seite. Seit Juli 1842 machten Пе gemeinſame Ora- 
bungen nach den alten Grundmauern der Kirche. So konnte er 
eine Darſtellung vorlegen, die alle ihre Vorgänger weit über— 
holte und faſt ein Jahrhundert lang die geſamte Auffaſſung der 
Danziger Geſchichte beherrſcht hat. Der erſte Teil ſeines Buches 
behandelte das kirchliche Leben Danzigs im Mittelalter und zur 
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Zeit der Reformation, die Baugeſchichte der Marienkirche, ihrer 
Kapellen und Altäre. Mehrere Urkunden wurden im Anhange 
beigefügt. Der zweite Teil, der erſt 1847 erſchien, war den гей- 
giöſen Kämpfen des 16. Jahrhunderts gewidmet. 

Trotz der geſchilderten Vorzüge weiſt die Darſtellung Hirſchs 
jedoch bedauerliche Mängel auf. Sie ſind im weſentlichen darauf 
zurückzuführen, daß um die Witte des 19. Jahrhunderts die 
Danziger Geſchichtsforſchung noch durchaus in ihren Anfängen 
ſtand und eigentlich erſt durch Hirſchs Buch aus der Taufe ge— 
hoben wurde. Dazu befand ſich das Städtiſche Archiv gerade 
damals noch in ſtarker Unordnung, die erſt durch Hirſch, der bald 
zu ſeinem Verwalter beſtellt wurde, behoben wurde. Aber die 
Geſchichte der Stadt im 13. Jahrhundert war nur wenig be— 
kannt. Es galt daher als zweifellos, daß erſt der Deutſche Orden 
die Жеф арі, deren Pfarrkirche St. Marien war, nach 1308 
begründet habe. Hirſch hielt fid) deshalb für berechtigt, die NaH- 
richten, die über die Gründung der Kirche um 1243 vorlagen, zu 
verwerfen, und entnahm ihrer urkundlichen Nennung zu 1271 nur 
bie Tatſache, „daß Не um 1270 exiſtiert hat und zwar höchſtwahr— 
ſcheinlich auf derſelben Stelle, auf der ſpäterhin die jetzige Kirche 
gleichen Namens fid) erbob 32,“ 

Die Gründung der Kirche 1343 ſtand Hirſch gleich ſeinen Vor— 
gängern feſt. Er brachte ſie mit der Handfeſte Ludolf Königs 
іп Zuſammenhang. Nur die Erzählung von dem Ritter Ulrich 
von Straßburg als ihrem Erbauer lehnte er als unbegründet ab?9, 
Auch widerſprach er der von ihm auf Curicke zurückgeführten 
Meinung, daß der Bauplan der 1343 begründeten Kirche den 
ganzen Umfang des 1502 vollendeten Gotteshauſes umfaßt habe 
und nur durch politiſche und wirtſchaftliche Schwierigkeiten geit- 
weiſe nicht ausgeführt wäre. 

Aus bem Baubefund, dem [hon von Bötticher erwähnten Ber- 
lauf der alten Grundmauern vor den Kapellen des nördlichen und 
ſüdlichen Seitenſchiffes, aus der öſtlichen Abplattung des Ge— 
orgenpfeilers, dem Anterſchied der Pfeiler des Langhauſes und 
der Hinterkirche und aus der von Meisner überlieferten Nach— 
richt, daß die ältere Marienkirche „auf beiden Seiten ſowohl gegen 
Süden als auch gegen Norden nur niedrige Mauern und Abſeiten 
gehabt“, erſchloß er die Ausdehnung der Kirche, die Mitte des 
14. Jahrhunderts erbaut war. Nur irrte er darin, daß er ihre 
Weſtfront den Glockenturm und das weſtlichſte Hoch des Qang- 
hauſes nicht mitumfaſſen ließ. Er wurde dazu dadurch verleitet, 
daß die Grundmauern der alten Kirche im nördlichen Seitenſchiff 
nur bis zur Maria-Magdalenen-Kapelle deutlich zu bemerken 
ſind und vor dem alten Ablaßhäuschen nach dem Turm hin un— 
vermittelt aufhören. Erſt die Grabungen im Sommer 1926 er- 
gaben, daß an dieſer Stelle die Grundmauern in ihren oberen 
Teilen zur Anlage des Grabes unter dem Stein 435 abgebrochen 
ſind, dagegen in 3—4 m Tiefe noch in der gleichen Richtung wie 
zuvor fortlaufen und auch an der Qtorbfeite des anſtoßenden Grab- 
gewölbes der Familie Güldenſtern zu bemerken ſind. Eine der 
wichtigſten Behauptungen Hirſchs über die Ausdehnung der alten 
Kirche war damit hinfällig geworden. Auch entbehrt ſeine Anſicht, 
der im Dachſtuhl verborgene weſtliche Dachreiter ſtelle den “ей 
des urſprünglichen Glockenturmes dar, jeder Begründung“. Nicht 
anders hat er die Maßangaben der Handfeſte von 1342/43 falſch 
verſtanden und aus ihnen irrtümlich errechnet, daß die Grund— 
fläche der alten Kirche mit ihrem Kirchhofe eine Länge und Breite 
von je 300 kulmiſchen Fuß gehabt habe. Er wurde durch dieſe 
Bexechnung zu der Meinung verführt, daß ſich die alte Kirche 
„nicht einmal vollends über den Naum erſtreckt habe, der in der 


jetzigen Kirche vom Glockenturme bis zu ben weſtlichen vorderen 
Pfeilern des Hochaltares hinreicht“ 55, 

Auch die Bauabſchnitte der Kirche des 14. Jahrhunderts ſetzte 
er falſch an, da er nur die Ablaßbriefe von 1347, 1354 und 1359 
kannte und, weil ihm Abläſſe zwiſchen 1359 und 1406 nicht vor⸗ 
lagen, meinte, „daß der Bau der kleinen Kirche um 1359 voll— 
ſtändig vollendet geweſen iſt“. Es hätte ihn vor einem ſolchen 
voreiligen Schluß ſchon die einfache Aberlegung zurückhalten 
können, daß ein Ablaßbrief ſtets am Anfang, aber nicht am 
Ende eines Bauabſchnittes erbeten zu werden pflegt. Schließlich 
lehnte er die Nachricht über den Bau der ?Barbaralapelle im 
Jahre 1387, die, wie er ſelbſt ſagte, mit ſeinen Behauptungen 
im Widerſpruch ſtand, deshalb ab, weil er ſie wiederum irrig auf 
das Barbara-Hoſpital auf Langgarten bezog. Unter dieſen Um- 
ſtänden muß die geſamte Darſtellung Hirſchs über die Bauge— 
geſchichte des 14. Jahrhunderts als unbegründet zurückgewieſen 
werden. Die Kirche iſt weder erſt 1343 gegründet worden, noch 
hat Пе damals den Glockenturm nicht umfaßt; noch ift fie 1359 
fertig geworden, ſo daß eine Baupauſe zwiſchen 1359 und 1406 
erfolgt wäre. Durch alle dieſe Angaben hat Hirſch die weitere 
Forſchung bis auf die neueſte Zeit zu bedauerlichen Mißverſtänd— 
niſſen veranlaßt. Sie wurden noch dadurch erleichtert, daß er ſich 
über die auch von ihm vermutete baſilikale Form jener Kirche 
nicht deutlich genug ausgeſprochen hat. 

Einen zweiten Bauabſchnitt ſetzte Hirſch für die Jahre 1402 bis 
1454 an und ſchrieb ihm die Erbauung der Hinterkirche zu. Ob- 
wohl er ſeine Darſtellung dieſer Jahrzehnte auf ein reicheres ur— 
kundliches Material zu ſtützen vermochte, iſt er wiederum mehr— 
fachen Irrtümern nicht entgangen. So beruht feine Vermutung, 
dieſer Bauabſchnitt habe 1402 begonnen, nur auf der Bemerkung 
in einer Urkunde des Kaiſers Friedrich III. vom Jahre 1443, 
daß feit 40 Jahren der Rat den Pfarrer im Beſitz feines Grund— 
eigentums beeinträchtigt habe. Im Gegenſatz zu Hirſchs Aus— 
legung dieſer Worte muß darauf verwieſen werden, daß unter 
den erwähnten Grundſtücken nicht das Pfarrhaus, ſondern andere 
Liegenſchaften der Kirche zu verſtehen ſind. Es iſt deshalb nicht 
möglich, auf jene angeblichen Beläſtigungen die Tatſache zurück— 
zuführen, daß das nördliche Querſchiff nicht gleich dem ſüdlichen 
Querhaus dreiſchiffig ausgebaut werden konnte. Vielmehr erklärt 
ſich ſeine geringe Breite aus der ſeit alters vorhandenen Lage 
des Pfarrhauſes. Ein Einſpruch des Pfarrers gegen die Kirchen— 
erweiterung im Jahre 1443 hat nachweislich nicht ſtattgefunden 
und wäre auch ganz unverſtändlich geweſen ds. Ein neuer Bau- 
abſchnitt ſetzte ſomit nicht 1402, ſondern wohl erſt mit dem Ablaß⸗ 
briefe von 1406 ein. Er dauerte bis zu der von Hirſch richtig ver— 
merkten Vollendung des Südgiebels 1446. Dagegen trifft ſeine 
Vermutung nicht zu, „daß innerhalb der fünfzig Jahre, während 
welcher dieſe neue Kirche an der Oſtſeite der alten angelegt wurde, 
man ohne Zweifel auch an dem großen Glockenturme an der 
Weſtſeite gebaut hat“. Im Gegenteil ergeben die Kirchen— 
rechnungen, daß feine Höherführung um zwei weitere Stockwerke 
erſt nach 1452 erfolgt iſt. Der Einſpruch des Hochmeiſters gegen 
den Turmbau im Jahre 1453, den Hirſch auf den Marienkirchturm 
bezog, richtete ſich auch nicht gegen dieſen, ſondern, wie ſchon 
Bornbach erkannte, gegen den Turm von St. Johann. 

Da Hirſch die Kirchenrechnungen aus der Mitte des 15. Jahr— 
hunderts unbekannt geblieben ſind, vermochte er die Bauarbeiten 
jener Jahrzehnte, die vornehmlich die Erhöhung des Gloden: 
turmes betrafen, nicht zu erfaſſen. Erſt den Umbau der За На 
zur Hallenkirche zwiſchen 1483 und 1502 hat er richtig багде= 
ſtellt. Sehr wertvoll und im weſentlichen zutreffend ſind auch 


feine Schilderungen der Kirchenverfaſſung und des kirchlichen 
Lebens der rechtſtädtiſchen Brüderſchaften. Auch hat er zur Ge- 
ſchichte der Kapellen und Altäre über Praetorius und Meisner 
hinaus {о viele wertvolle Nachrichten aus zum Фей nicht mehr 
erhaltenen Quellen zuſammengetragen, daß ſein Buch in dieſer 
Hinſicht bleibenden Wert behalten wird. Nur vermag die neuere 
Forſchung ſeine Angaben in großem Umfange zu ergänzen, da 
erſt die ſeitdem erfolgte planmäßige Erſchließung des Stadtarchivs 
die Geſchichte des 15. Jahrhunderts in vollem Umfange über— 
ſchauen läßt. 

Mit dem Fortſchritte ſeiner eigenen Forſchungen hat Hirſch ſelbſt 
noch nach mancherlei Richtungen das von ihm anfangs ent— 
worfene Bild der Kirchengeſchichte ausgeſtaltet. In ſeinem 
Meiſterwerke „Danzigs Handels- und Gewerbegeſchichte unter 
der Herrſchaft des Deutſchen Ordens“ konnte er 1858 zahlreiche, 
zuvor unbekannte Maurer und Handwerker nachweiſen, die an 
der Marienkirche tätig waren. Vor allem war es ihm gelungen, 
den Bauvertrag des Rates mit Meiſter Heinrich aus dem 
Jahre 1379 über den Bau der Hinterkirche zu entdecken 7. In 
ſeiner Ausgabe der Quellen zur Danziger Geſchichte in dem 
großen Werke der Seriptores rerum Prussicarum veröffentlichte er 
1870 die Beſtallung des Stadtmaurers von 1425 und des Stadt- 
zimmermannes von 1430 ſowie eine zweite Eintragung über den 
Bauvertrag von 137955. Leider machte Hirſch von ſeinen neuen 
Funden keinen weiteren Gebrauch. Die ſpätere Forſchung blieb 
deshalb auf die Auswertung ſeiner älteren Darſtellung be— 
ſchränkt. 

War Hirſch zu feiner Zeit am beften mit der ſchriftlichen ЯБег= 
lieferung vertraut, ſo galt Johann Carl Schultz als der vor— 
züglichſte Kenner der Danziger Kunſtgeſchichte. Es iſt bedauerlich, 
daß er ſeine Kenntniſſe nicht in einem größeren Werke niedergelegt 
hat. Außer einigen kleinen Abhandlungen hat er nur die Er— 
läuterungen zu ſeinen Bildermappen „Danzig und ſeine Bau— 
werke in maleriſchen Originalradierungen“ 1852 veröffentlicht 29. 
Er zweifelte nicht, daß die Marienkirche des 13. Jahrhunderts 
bereits auf derſelben Stelle gelegen hat, wie das ſpätere Gottes- 
haus. „Nach meinem Dafürhalten wird ſie eine Holzkirche ge— 
melen fein, ähnlich der in Chmelno, die fid) aus ber pommes 
relleriſchen Zeit erhalten hat und erft vor wenigen Jahren абе 
gebrochen wurde. Für die einzigen Aberbleibſel dieſer älteſten 
Marienkirche halte ich das vollſtändige Sparrwerk zweier Türme 
aus Eichenholz, welches von ben neuerem aus Fichtenholz auf- 
geführten Dachſtuhl der jetzigen großen Kirche umbaut iſt. — 
Dieſe beiden Türme bezeichnen uns auch bie Längen-Ausdehnung 
der pommerelliſchen Holzkirche.“ Er ſprach ſomit die gleiche 
Anſicht aus, die Hirſch bereits 1843 geäußert hatte; neu war 
nur die Behauptung, daß die Kirche des 13. Jahrhunderts aus 
Holz gebaut wäre. Dagegen ſchrieb er den Glockenturm zum 
mindeſtens in ſeinen beiden unteren Stockwerken bereits der Kirche 
von 1343 zu. „Die Ordenskirche hatte nur niedrige Seitenſchiffe. 
Das Hauptſchiff überragte ſie bedeutend und dürfte, abgeſehen 
vom Chore, gleiche Höhe mit dem jetzigen gehabt haben. Fenſter 
über dem Sade der Nebenſchiffe erhellten dasſelbe.“ An der 
Oſtſeite nahm er einen „polygon-artigen Chorabſchluß in der 
Breite des Hauptſchiffes“ und in der Länge bis zu den beiden 
öſtlichen Vierungspfeilern an. Den Turm „haben Zinnen krönen 
follen, welche das dahinterliegende Dach, in nicht zu weiter Gnt- 
fernung geſehen, größtenteils verdeckt hätten. Dieſe früheren 
Zinnen mögen auch wohl noch in dem Frieſe enthalten und verbaut 
worden ſein, auf welchen ſpäter, um noch etwas höher hinauf 


zu kommen, der jetzige Dachſtuhl geſetzt wurde.“ Die ſpätere Baus 
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geſchichte gab Schultz nad) Hirſchs Forſchungen wieder. Die von 
Hirſch inzwiſchen aufgefundene Nachricht über den Bauvertrag 
von 1379 wertete auch er nicht weiter aus. Seine Unterfuchungen 
ſtellen ſomit nur inſoweit einen Fortſchritt dar, als er die Kirche 
des 14. Jahrhunderts in ihrem richtigen Amfange erkannte und 
ausdrücklich als Baſilika bezeichnete. Dagegen verleitete ſeine 
Erklärung der beiden Turmgerüſte auf dem Dachboden zu einer 
irrigen Auffaſſung über die Länge und Höhe der pommerelliſchen 
Kirche. Die Ausführungen von Hirſch und Schultz wurden maf- 
gebend für alle ſpäteren Darſtellungen. Karl Schnaaſe, von 
Geburt ein Danziger, folgte ihren geſchichtlichen Angaben. Für 
die Schönheit der Kirche ſeiner Heimatſtadt fand er rühmende 
Worte. „Die bedeutende Länge, die gewaltige Höhe, die ſchlanke 
Geſtalt der dichtgeſtellten Pfeiler und die große Zahl mächtiger 
Hallen, die ſich um die Vierung des Kreuzes lagern, geben dem 
Inneren eine erhebende Würde und ausgezeichnete Schönheit. Die 
Poeſie, deren die Hallenkirche fähig iſt, hat vielleicht nirgends 
einen volleren Ausdruck gefunden 404, 

Auch Rudolph Gense ſchloß ſich in feiner Einleitung zu dem 
Bilderwerk von J. Gretb und J. Gottbeil „Danziger Bauwerke“ 
1864 den Ausführungen Hirſchs an. Neue Beiträge zur Geſchichte 
der Marienkirche brachte er ebenſowenig, wie die meiſten 
anderen Schriftſteller in den letzten Jahrzehnten des 19. Jahr- 
hunderts. Nur bie Anterſuchungen von R. Bergau aus Nürnberg 
ergaben neue Erkenntniſſe. Doch fie übten erft bei ihrem wieder- 
holten Abdruck im Jahre 1911 einen Einfluß auf die Danziger 
Geſchichtsforſchung aus!. Sie wurden damals durch ihren 
Herausgeber, Baurat Grnft Habermann, mit weiteren, techniſch 
bedeutſamen Bemerkungen verſehen. So kam es, daß der Einſpruch 
Bergaus gegen die Behauptungen von Schultz und Hirſch, die 
beiden Dachreiter ſtammten von einer vorbaſilikalen Kirche her, 
bis dahin unbeachtet blieb. Ihre Entſtehung wurde von ihm in 
die gleiche Zeit, an das Ende des 15. Jahrhunderts, geſetzt, eine 
Meinung, die deshalb fehlgeht, weil ſie eine Notiz Böttichers über 
Arbeiten an dem öſtlichen Dachreiter im Jahre 1483 grundlos 
auf feine erfte Errichtung bezieht. Wichtig war ferner ber Nach— 
weis, daß die beiden Turmkapellen nach ihrer baulichen Be— 
ſchaffenheit der Kirche des 14. Jahrhunderts zuzuſchreiben und 
ſomit als die Fortſetzung der beiden Seitenſchiffe zu betrachten 
find. Am Oſtchor wurde ein polygonaler Abſchluß vermutet. Der 
Glockenturm wurde auf zwei Bauabſchnitte zurückgeführt, die 
je zwei Stockwerke umfaßten. Die Höhe des Mittelſchiffes der 
Ordenskirche wurde auf rund 17 m angeſetzt, da Пе der Höhe der 
Olaikapelle unter dem Turme gleichgeachtet wurde. Da die Höhe 
der Seitenſchiffe auf rund 11 m bemeffen wurde, errechnete Haber— 
mann für die Kirche des 14. Jahrhunderts die Geſtalt einer 
„айфеп Baſilika“, eine Auffaſſung, die bereits kurz zuvor durch 
den Danziger Hochſchulprofeſſor Matthaei und feinen Schüler 
Weishaupt vertreten war. 

Matthaei vermutete gleich Bergau einen polygonalen Chor- 
abſchluß. Die einzelnen Bauabſchnitte übernahm er von Hirſch. 
Die Kirche des 14. Jahrhunderts hielt er zunächſt gleich ihm für 
eine Baſilika ?. Später erklärte er fid) für die Form der Pſeudo⸗ 
baſilika, nachdem Carl Weishaupt in feiner Diſſertation „Alt- 
St. Marien und Alt-St. Peter und Paul zu Danzig“ 1909 ber» 
ſucht hatte, eine entſprechende Anſchauung zu begründen. Der 
Arbeit von Weishaupt kommt das Verdienſt zu, erſtmalig nach 
rein architektoniſchen Geſichtspunkten und Aberlegungen der Ents 
wicklung der Marienkirche nachgeſpürt zu haben. Seine Grund- 
riſſe und Aufriſſe ſind die erſten Verſuche, den vielerörterten 
Fragen zeichneriſch gerecht zu werden. Leider laſſen ſie die not⸗ 
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wendige Genauigkeit vermiſſen, wie auch ſeine textlichen Angaben 
nicht immer die hinreichende Sorgfalt aufweiſen. So iſt es un— 
verſtändlich, daß er die beiden Dachreiter auf dem Dachboden 
nicht aufzufinden vermochte und ſich ſomit nur auf Grund der 
Angaben von Hirſch, Schultz und Bergau mit ihrer Möglichkeit 
und Beſchaffenheit auseinanderſetzte 45. Er ſtimmte Bergau in der 
Auffaſſung zu, daß der Glockenturm mit ben Surmfapellen bereits 
der Ordenskirche zugehört hat. Auch hielt er die Wölbung ihrer 
Seitenſchiffe mit ihm für erwieſen. Den Bauvertrag von 1379 
glaubte er auf die Errichtung des Glockenturmes und die für ſpäter 
geplante Wölbung des Mittelſchiffes beziehen zu können . 
Beſonders eingehend behandelte Weishaupt die Frage, ob die 
Ordenskirche nach Schultz eine Baſilika oder nach Bergau eine 
Pſeudobaſilika geweſen ift. Für ihre Entſcheidung ſprach er mit 
Recht der Höhenbeſtimmung des Mittelſchiffes maßgebende Be- 
deutung zu und glaubte dieſe, da ſie aus dem Baubefund der 
Marienkirche ſelbſt ſich ihm nicht hinreichend ergab, aus einem 
Vergleiche mit der Danziger Petrikirche berechnen zu können. 
Wie dieſe eine Entwicklung aus der reduzierten Baſilika zur 
Hallenkirche durchgemacht habe, ſollte der gleiche Hergang auch 
für die Marienkirche zu vermuten ſein. Der Nachweis, daß nicht 
nur bie Turmanlage mit den Abſeiten und die Breite ber Neben— 
ſchiffe, ſondern „vor allen Dingen alle, durchgängig ſämtliche 
Höhendimenſionen völlig ſo übernommen wurden, wie ſie in der 
alten St. Marienkirche zu finden waren“, ſchien ihm die Bes 
rechtigung zu geben, umgekehrt von der urſprünglichen Höhe des 
Mittelſchiffes der Petrikirche auf die gleichen Höhenverhältniſſe 
in der alten Marienkirche zu ſchließen. Ihre Anſetzung als Pfeudo- 
ба а war die weitere Folge dieſer Überlegungen, die durch 
zeichneriſche Rekonſtruktionen unterſtützt wurden. 

Die Darlegungen Weishaupts fanden weithin Beachtung und 
Annahme. Leider hatte er verſäumt, die Marienkirche ſelbſt 
gründlich zu vermeſſen 45. Auch hatte er überſehen, daß ein Geſims, 
das an den Außenmauern des Mittelſchiffes ſich hinzieht und 
über den Gewölben der beiden Seitenſchiffe vom Dach aus ſichtbar 
iſt, die Ordenskirche als Baſilika erweiſt; denn ſeiner Form nach 
konnte es urſprünglich nur als Außengeſims gedient haben. Erſt 
Ernſt Gaebn hat 1911 auf dieſen wichtigen Befund aufmerkſam 
gemacht ts. Auch wies er nach, daß, anders als Hirſch e$ dar- 
geſtellt hatte, das Mittelſchiff einſt noch über den Kanzelpfeiler 
hinaus nach Oſten gereicht hatte. Dagegen vermied er es, ſich 
nachdrücklich gegen die Annahme einer pſeudobaſilikalen Anlage 
auszuſprechen 47, 

In den gleichen Jahren wurden einzelne Teile des Kirchen— 
gebäudes von verſchiedenen Forſchern unterſucht. Walter Kall- 
morgen behandelte die Wendeltreppen!s, Friedrich Oftenborf 
und Fritz Heyn ſchilderten die Dachſtühle !. Arthur Brauſe— 
wetter beſchrieb 1898 den Bau und die Kunſtſchätze der Kirche, 
auf die er zum erſten Male weitere Kreiſe aufmerkſam machte 50, 
Inzwiſchen hatten auch die archivaliſchen Forſchungen zu neuen 
Ergebniſſen geführt. Georg Cuny veröffentlichte 1906 neue Bei- 
träge zur Geſchichte der Danziger Stadtbaumeiſter. Es war ihm 
gelungen, über den Meiſter Heinrich von 1379, den Stadtmaurer 
Claus Sweder 1425 und die Vollendung des Dachſtuhles über 
dem Hallenchore in den Jahren 1435—1438 neue Nachrichten 
aufzufinden D). Vor allem entnahm Paul Simſon in regem 
Spüreifer den Danziger und auswärtigen Archiven zahlreiche 
Einzelheiten der kirchlichen Entwicklung?. Im Anſchluß an einige 
Zweifel, die Habermann über die Lage der Marienkirche im 
13, Jahrhundert geäußert hatte, hielt es Simſon für möglich, daß 
die älteſte Marienkirche „an einer anderen Stelle geſtanden hat und 


ſpäter ſpurlos verſchwunden iſt.“ Da er im Banne der herkoͤmm— 
lichen Auffaſſung die Rechtſtadt und mit ihr die Marienkirche im 
weſentlichen erſt als ein Werk des 14. Jahrhunderts betrachtete, 
konnte er ſich ihre Bedeutung in den vorausgegangenen Jahr— 
zehnten nicht recht erklären und kam über Vermutungen nicht 
hinaus 58, Gleich Hirſch ſetzte er ihre erſte Erbauung auf die 
Jahre 1343--1359 an. Aber ihre innere Geſtalt vermied er es, 
fid) näher zu äußern, zumal ihm architektoniſche Anterfuchungen 
fern lagen“. Es fiel ihm deshalb auch nicht als widerſpruchsvoll 
auf, daß zu einer Zeit, für die er die Errichtung zahlreicher neuer 
Altäre und Kapellen nachweiſen konnte, die Kirche keine bau— 
lichen Veränderungen erfahren haben ſollte. Den Bau der Hinter— 
kirche in den Jahren 1400—1446 ſtellte er nach Hirſchs Buch 
dar ö. Die Stiftungen nad) 1454 wußte er mit keinen Bauarbeiten 
in Zuſammenhang zu bringen 56. Erſt für die Zeit von 1483 bis 
1503 betrat er wiederum den ſicheren Boden der Überlieferung, 
wie fie bereits Hirſch ausgewertet hatte.“7. Weſentlich neue (Өте 
gebniſſe für die Geſchichte der Marienkirche haben deshalb 
Simſons Anterſuchungen nicht beigebracht. 

Erſt die letzten Jahre haben die Erforſchung der Baugeſchichte von 
St. Marien auf eine völlig neue Grundlage geſtellt. Die von 
Walther Stephan 1911 vertretene Anſicht, daß die Rechtſtadt 
nicht erſt 1308 angelegt wäre, ſondern bereits in die erſte Hälfte 
des 13. Jahrhunderts zurückreiche, wurde von Erich Keyſer 
1921—1924 näher begründet. Gegen Simſon wurde dabei die 
Marienkirche bereits für die Zeit um 1239 als zweite Pfarrkirche 
auf Danziger Boden hingeſtellt's. Auch wurde die Inſchrifttafel 
über der Sakriſtei in ihrer Glaubwürdigkeit angezweifelt ^9, 
Während diefe Unterfuchungen die Gntftebung der Marienkirche 
nach neuen Geſichtspunkten aufzuklären begannen, ſchuf die erſt— 
malige Ordnung des Archivs der Marienkirche nach ſeiner Aber— 
führung in das Staatsarchiv im Jahre 1921 die Vorausſetzung 
für die gründliche, quellenmäßige Erforſchung ihrer ſpäteren Gnt- 
wicklung. Zahlreiche Urkunden und Aktenſtücke, die bisher uns 
bekannt geweſen waren, traten ans Licht. Die ausführlichen 
Kirchenrechnungen des 15. Jahrhunderts, die zuvor nur Bötticher 
ſtellenweiſe ausgezogen hatte, ließen die Vollendung des Hallen— 
chores und Glockenturmes genau erkennen. 

Die neuen Quellenfunde fanden für die Marienkirche ihre erſte 
Auswertung in der knappen Darſtellung, die Keyſer in ſeinem 
Buche „Die Stadt Danzig“ 1925 vorlegte. Die Gründung der 
Kirche wurde um 1240 angeſetzt. Aus den ſich vielfach wider— 
ſprechenden Angaben von Hirſch, Schultz, Bergau und Weishaupt 
über den älteſten Baubefund wurde vermutet, daß die urſprüng— 
liche Form der Kirche eine Pſeudobaſilika geweſen wäre, deren 
Ausdehnung dem von Hirſch entworfenen Grundriß entſprochen 
habe. Da nach den neuen Forſchungen der Glockenturm erſt nach 
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Zur Geſchichte der Marienkirche liegen überreiche handſchriftliche 
Quellen im Archiv der Stadt Danzig und im Archiv бег Marien- 
kirche vor. Das Archiv der Kirche befand ſich urſprünglich in der 
Dreßkammer, der Sakriſtei. In ihre Wände waren Schränke mit 
eiſernen Türen und Schlöſſern eingemauert, die zur Aufbewahrung 
der Urkunden und wichtigſten Aktenſtücke dienten. Auch die toft- 
barſten Geräte der Kapellen und Altäre wurden dort gegen 
Einbruch und Diebſtahl geſichert. Die laufenden Kirchenakten 
wurden dagegen von den vier Vorſtehern aufbewahrt, die ſeit 
1457 bie Kirchen verwaltung führten. Jeder von ihnen hatte für 
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1359 unb die „Halle“ an der Südſeite des Langhauſes erft nach 
1374 erbaut ſein konnte, als die Kirche bereits die Geſtalt einer 
echten Baſilika aufzeigte, wurde angenommen, daß die Pſeudo— 
baſilika noch dem Ende des 13. Jahrhunderts entſtammte. Die 
bei der Niederſchrift jener Darſtellung ſchmerzlich vermißte Bau- 
unterſuchung hat inzwiſchen dieſe Annahme widerlegt. Doch konnte 
an der Geſtalt der Marienkirche als reiner Baſilika von der Mitte 
des 14. Jahrhunderts bis zum Ende des 15. Jahrhunderts feft= 
gehalten werden. Die Errichtung der Baſilika wurde auf die Zeit 
von 1359—1381, der Bau des Hallenchores auf die Jahre 
1379—1447, die Vollendung des Glockenturmes auf 1452—1466 
und der Ambau zur Hallenkirche auf 1483—1502 60 bemeſſen. 
Kurz darauf veröffentlichte Ernſt Gall 1926 eine mit Bildern 
reich ausgeſtattete kunſtgeſchichtliche Beſchreibung der Marien— 
kirche 1. Seine Zeitangaben folgten im weſentlichen den Dar- 
legungen Keyſers. Doch ließ die Form der ſchlichten achteckigen 
Pfeiler des Langhauſes ihm ihre Entſtehung noch im 13. Jahr- 
hundert für ausgeſchloſſen erſcheinen. Er ſetzte die Erbauung der 
Pſeudobaſilika deshalb auf bie erſten Jahrzehnte des 14. Sabre 
hunderts an. Den Bauvertrag von 1379 bezog er auf die Er— 
höhung des Mittelſchiffes um 10 m und feine ſpätere Wölbung. 
Er nahm an, daß die Kirche bis zu ihrem Umbau zur Hallenkirche 
nach 1483 eine Pſeudobaſilika geweſen wäre. 

Es war ein überaus glückliches Zuſammentreffen, daß noch, bevor 
bie Anterſuchung der neu entdeckten ſchriftlichen Quellen абе 
geſchloſſen war, die Techniſche Hochſchule in Danzig in groß— 
zügigſter Weiſe den Baubefund der Warienkirche aufnehmen ließ. 
Dipl.-Ing. Fendrich ſtellte in den Jahren 1926—1928 die erſten 
maßſtäblichen Zeichnungen des Grundriſſes und Aufriſſes her. 
Hochſchulprofeſſor Karl Gruber prüfte auf Grund des Bau— 
befundes die Entſtehungsgeſchichte der Kirche nach. Das wichtigſte 
Ergebnis feiner Anterſuchungen war die ſichere Feſtſtellung, daß, 
wie ſchon Hirſch, Schultz und Keyſer behauptet hatten, die Kirche 
der Ordenszeit eine Baſilika geweſen war. Die Zwiſchenſtufe der 
Pſeudobaſilika wurde endgültig fallen gelaſſen. Da in den Jahren 
1927 und 1928 die Flieſen und Grabſteinplatten im nördlichen 
Seitenſchiffe und unter der Vierung aufgenommen wurden, um 
Bodenſenkungen auszugleichen, konnten zahlreiche Bohrungen und 
Grabungen vorgenommen werden. Sie erwieſen, daß der Gloden- 
turm und die Turmkapellen bereits zur Kirche des 14. Sabr= 
hunderts gehörten 62) Leider war es nicht möglich, irgendwelche 
Spuren des alten Chores zu entdecken, da der Erdboden an dieſer 
Stelle durch ſpätere Grabanlagen völlig umgewühlt iſt und an— 
ſcheinend alle Mauerreſte ſchon frühzeitig entfernt ſind. Die neuen 
Forſchungen fanden ihren erften Niederſchlag in kurzen Abhand- 
lungen von Gruber und Keyſer im Jahre 1927 69, 

Das vorliegende Werk iſt beſtimmt, die dort vorgetragenen An— 
ſchauungen im einzelnen zu erläutern und zu begründen. 


HE OUELELEN 


fein Amt z. B. das Steinamt, das Bauamt, das Glockenamt einen 
beſonderen Amtskaſten, der nach Ende der Amtszeit dem Nad- 
folger übergeben wurde. Es konnte bei dieſem Verfahren nicht aus- 
bleiben, daß viele Akten und Bücher im Laufe der Zeit verloren 
gingen. Sie wurden nicht ordnungsgemäß aufgehoben, ſondern 
nach Bequemlichkeit weggeſtellt. So wurden 1769 und 1773 
mehrere Aktenſtücke aus dem überfüllten Bauamtskaſten in die 
Sakriſtei gebracht 6%, 

Erſt kurz vor 1843, als Profeſſor Hirſch feine Forſchungen zur 
Geſchichte der Marienkirche begann, ſcheinen die Archivalien 


zuſammengeſucht zu fein. Im Jahre 1845 wurde ein kurzes Ver⸗ 
zeichnis der Aktenſtücke angefertigt. Trotzdem blieben die Beſtände 
noch lange zerſtreut. 

Im Jahre 1862 fand der Archidiakonus Bertling mehrere wichtige 
Urkunden in dem Schrein des nördlichen Altares der Aller— 
heiligen-Kapelle. Zwei Amtskaſten mit den älteſten Urkunden 
und Rechnungsbüchern wurden von ihm 1864 in einem Verſchlag 
auf der Treppe zur großen Orgel und 1874 zwei weitere Kaſten 
bei Aufräumung der Turmhalle entdeckt. Ihr Inhalt wurde mit 
anderen Schriftſtücken zunächſt in die Allerheiligen-Kapelle ges 
bracht. Auch wurde Bertling ſogleich mit der Ordnung des 
Archivs betraut. Er legte ein Verzeichnis aller Beſtände an und 
brachte die laufenden Akten in den „Archivſpinden“ in der Nord— 
wand der Sakriſtei unter. Andere Akten gelangten in die Michaels- 
kapelle “s. (rft bie Überführung des Kirchenarchivs in das 
Staatsarchiv der Freien Stadt Danzig im Auguſt 1921 ermöglichte 
die planmäßige Ordnung und ſichere Aufbewahrung. Ein Ver— 
zeichnis aller Beſtände wurde im Mai 1922 durch Staatsarchivrat 
Keyhſer vollendet. 

Das Archiv der Marienkirche enthält 102 Urkunden aus den 
Jahren 1347—1566. Die ültefte Urkunde ift der Ablaßbrief 
des Erzbiſchofs Stephan Armenus von Nizea vom 26. No- 
vember 134799, Weitere Ablaßbriefe für die Kirche, ihre Ka- 
pellen und Altäre liegen urſchriftlich vor von den Päpſten 
Calixt III. 1455 und Paul III. 1470, von Kardinälen aus den 
Jahren 1359, 1468, 1486, 1497, 1500, 1504, 1509, 1516, von 
den Biſchöfen von Leslau 1359, 1381, 1425, 1452, 1467, 1487, 
von anderen geiſtlichen Würdenträgern 1406, 1475, 1478, 1483, 
1486, 1496, 1503. Mehrere Urkunden betreffen Schenkungen, Be- 
ftätigungen und Beglaubigungen durch den Danziger Rat, 
Stiftungsbriefe für Kapellen, Altäre und Vikarien, Verein- 
barungen mit anderen geiſtlichen Genoſſenſchaften, wie dem 
Kloſter Oliva. Andere Urkunden ſtellen Verträge der Kirchen— 
väter über den Bau und den Grundbeſitz der Kirche dar. Alle 
diefe Urkunden wurden von Hirſch und Simſon erft teilweiſe Ders 
wertet. 

Nicht minder wichtig als dieſe Urkunden ſind die zahlreichen 
Kirchenrechnungen, aus denen die Geſchichte der Erbauung und 
des Grundeigentums von St. Marien für weite Zeiträume mit 
größter Genauigkeit ermittelt werden kann. Die meiſten dieſer 
Rechnungen werden erſt durch die vorliegende Darſtellung der 
Forſchung erſchloſſen. Einzelne Rechnungsbücher liegen vor für 
die Jahre 1433—1442, 1446, 1447—1476, 1457, 1459—1464, 
1464—1470, 1469—1474, 1500—1532, 1515—1526, 1530—1541, 
1532/33, 1532—1535, 1540—1549, 1550—1559, 1560—1568, 


1567—1574. Seit dem Jahre 1600 find geſchloſſene Reihen der 
Rechnungsbücher mit ihren Belegen bis zur Gegenwart vor- 
handen. Die allgemeinen Verzeichniſſe der jährlichen Einnahmen 
und Ausgaben werden durch beſondere Aberſichten des Glocken- 
amtes, über die Einkünfte bei Brautmeſſen und Beerdigungen, 
über bie Beichtgelder, über die Stuhlgebühren und einzelne Baus 
arbeiten ergänzt. 

Für die neueren Jahrhunderte treten zu den Urkunden und Red- 
nungen als wichtige Quellen die zahlreichen Akten hinzu, welche 
die Verwaltung der Kirche und ihres Vermögens, ihre Geiſtlichen 
und Angeſtellten, ihr Verhältnis zu anderen Danziger Kirchen— 
gemeinden und den ſchriftlichen Verkehr mit den vorgeſetzten 
weltlichen und geiſtlichen Behörden betreffen. Auch geben das 
Kirchenregiſter von Bötticher und die Gedenkbücher des Bauamts 
ſeit dem 16. Jahrhundert über alle kirchlichen Ereigniſſe genaue 
Auskunft. 

Auch die Kirchenbücher ſind in ſeltener Vollſtändigkeit erhalten. 
Die Taufbücher beginnen 1580, die Konfirmandenliſten 1802, die 
Traubücher 1590, die Beichtliſten 1832, die Totenbücher 1537. 
Auch für die Baugeſchichte ſind ihnen wertvolle Hinweiſe zu ent— 
nehmen 57, 

Die Beſtände des Kirchenarchivs werden durch die Urkunden und 
Akten des Ratsarchivs bedeutſam ergänzt. Da der Rat die Ber- 
mögensverwaltung der Kirche zu beaufſichtigen hatte, wurde er 
zur Anterſtützung des Kirchenbaues häufig herangezogen. Auch 
pflegte er Schenkungen an die Kirche in ſeine Schöffenbücher und 
Gedenkbücher aufzunehmen oder in beſonderen Urkunden zu be— 
glaubigen. Die meiſten Urkunden zur Geſchichte der Kapellen und 
Altäre find im Ratsarchiv erhalten. 

Eine der wichtigſten Quellen zur Kirchengeſchichte liegt ferner in 
den beiden Amtsbüchern des Danziger Offizials aus den Jahren 
1467—1479 und 1480—1501 vor. In ihnen find vornehmlich die 
Stiftungen für die Kapellen und Altäre in jenen Zeiträumen сіпе 
getragen. 

Die handſchriftlichen Quellen zur Geſchichte der Marienkirche, die 
ſich bei der Danziger Stadtbibliothek befinden, find in deren Bers 
zeichniſſen veröffentlicht und bedürfen daher keiner beſonderen 
Darſtellung ss. Da die Kirchenbibliothek 1912 in die Stadt- 
bibliothek überführt wurde, ſind ſie der allgemeinen Benutzung 
bequem zugänglich gemacht. 

Schließlich enthalten auch bie Inſchriften auf Grabſteinen, Фес 
mälden und Geſtühlen und an anderen Orten Hinweiſe zur Ge— 
ſchichte der Kirche. Sie find von Arno Schmidt zufammen- 
geſtellt 69, | 


4 BILDLICHE-QUELLEN 


Die älteſte bildliche Darſtellung der Marienkirche befindet fid) auf 
dem Gemälde der Belagerung der Marienburg 1460 auf 
der Oſtwand des Artushofes. Es iſt vor 1488 gemalt worden. 
Am äußerſten Rande des Landſchaftsbildes ragt der Glockenturm 
bon St. Marien hervor, der 1466 vollendet war!“. Einzelheiten 
finb auf dem Gemälde nicht zu erkennen. 

Erſt das Bild auf der Inſchrifttafel über dem Eingang zur 
Sakriſtei zeigt die Marienkirche deutlich. Es ift zwiſchen 1537 und 
1556 entftanben, da das Rathaus |фоп den 1537 angebrachten 
lebhaft roten Anſtrich, aber noch den alten Turm aufweiſt, der 
1556 abbrannte 71. Die Kirche iſt von Süden geſehen und zeigt 
die Geſtalt, die ſie nach ihrem Umbau zur Hallenkirche 1502 
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erhalten Байе??. Im Jahre 1604 wurde das Bild von Wolf 
Sporer und 1615 von Hermann Hahn gereinigt (Abb. S. 70). 
Die kleine Zeichnung in der Chronik Heinrichs von Rheden 
1553 zeigt die Marienkirche von dem Koggentor und der Mottlau 
her. Doch ift fie zu ſchematiſch gehalten, als daß Тіс als Баце 
geſchichtliche Quelle verwertet werden könnte. Nur der Glocken⸗ 
turm, der Dachreiter, der Turm über der Vierung und der Zinn 
franz auf dem Langhauſe find erkennbar wiedergegeben. Die Süd⸗ 
ſeite des Langhauſes iſt mit ſtarken Mauerpfeilern verſehen, die 
in Wirklichkeit nicht vorhanden find”, 

Aus dem Ende des 16. und dem Beginn des 17. Jahrhunderts 
liegen mehrere große Geſamtanſichten der Stadt Danzig bor, auf 


denen natürlich auch die Marienkirche dargeftellt ift; meiſt wird 
ſie vom Biſchofsberg her geſehen. Der Maßſtab iſt jedoch ge— 
wöhnlich zu klein, um mehr als den allgemeinen Eindruck zu kenn— 
zeichnen. Am deutlichſten ſind der Proſpekt aus der Zeit um 1593 
unb feine Nachzeichnung durch Aegidius Dickmann 161774, 
Wirkungsvoll heben ſich die hohen, ſchlanken Fenſter mit ihren 
kleinen Scheiben aus den glatten Mauerflächen heraus. In ſeiner 
Sammlung der Danziger Straßenbilder aus dem Jahre 1617 hat 
Dickmann der Marienkirche keine beſondere Darſtellung gewidmet. 
Georg Curicke war der erſte, welcher der Danziger Chronik 
ſeines Vaters, die er 1687 veröffentlichte, eine große Anſicht der 
Marienkirche von Süden her beifügte. Sie iſt wahrſcheinlich von 
dem damaligen Stadtbaumeiſter Peter Willer gezeichnet worden 75, 
In dem Winkel vor der Allerheiligen-Kapelle iſt ein Schuppen 
erbaut. Der Winkel zwiſchen dem ſüdlichen Querhaus und dem 
Chor iſt durch eine Mauer verſetzt. Ein Tor ſperrt den Durch— 
gang nach der Frauengaſſe. Die beiden kleinen Sürme auf dem 
ſüdlichen Querhausgiebel zeigen noch ihre alten Formen, die erſt 
durch Umbauten der Jahre 1681—1688 beſeitigt wurden "ê. 

Aus der Zeit Curickes ſtammt ein Holzſchnitt, der H. G. ge— 
zeichnet und um 1670 entſtanden Е. Auch er zeigt die Kirche 
von Süden. Vor der Allerheiligen-Kapelle iſt eine Mauer und 
vor dem Eingang zum Glockenturme ſind zwei Buden dargeſtellt. 
Eine ähnliche Anſicht brachte Bartel Raniſch in feiner „Be— 
ſchreibung der Kirchengebäude in der Stadt Danzig“, die er 1695 
herausgab. Der Aufriß der Kirche von Süden iſt von Johann 
Bennsheim geſtochen. Vor der Allerheiligen-Kapelle und der 
Spruchkammer zog fid) je eine Mauer hin. Raniſch zeichnete 1684 
auch den erſten erhaltenen Grundriß; er wurde von J. M. Gock— 
heller geſtochen und iſt ſorgfältig gearbeitet. Das Hauptgewicht 
legte Raniſch auf die Beſchreibung und zeichneriſche Wiedergabe 
der Gewölbe, die er in mehreren Grundriſſen und Querſchnitten 
darſtellte. 

Dem 18. Jahrhundert iſt eine größere Vermeſſung zu verdanken, 
die Martin Buntz 1730 vornahm. Sie hatte den Zweck, die Lage 
der einzelnen Grabſteine zu kennzeichnen!s. Erſt hundert Jahre 
ſpäter fertigte Sabjetzki einen neuen Grundriß (1835) on". Auch 
Theodor Hirſch ließ für ſeine Geſchichte der Marienkirche dieſe 
durch A. F. Serkowsky 1842 erneut vermeſſen und ihren Grund- 
riß aufzeichnen; leider weiſt er mehrere Fehler aufs. 

Es iſt merkwürdig, daß die Künſtler des 18. Jahrhunderts zu 
einer bildlichen Darſtellung der Marienkirche nicht veranlaßt 
wurden. Weder Lohrmann noch Deiſch, denen ſonſt jo viele Dan— 
ziger Anſichten zu verdanken ſind, haben ſie ſich zum Vorwurf 
genommen. Erſt das Zeitalter der Romantik hat ihre Schönheiten 
entdeckt und auch ihren inneren Reizen nachzuſpüren verſucht. 
Auguft Lobegott Randt zeichnete ihr Inneres nach der Natur 
1822—1823 und ftellte zwei Aquarelle her, die den Blick auf die 
Vierung von Südweſten und den Blick in das Mittelſchiff vom 
Hochaltar nach Weſten wiedergaben 81, Beide Anſichten enthalten 
mehrere baugeſchichtlich bemerkenswerte Einzelheiten. So iſt die 
Taufe ohne Gitter gezeichnet. Das Sakramentshäuschen befindet 
ſich noch an dem Pfeiler rechts vom Hochaltar. Ihm gegenüber 
ſteht an dem Pfeiler links von dem Hochaltare die Schöne Maria, 
die jetzt in der Reinholdskapelle aufgeſtellt iſt. In dem Fenſter der 
Trägerkapelle ift die Jahreszahl 1734 eingelaſſen; auch ift fie 
mit zwei Obelisken und einem roten Gitter abgeſchloſſen. Be- 
ſonders wertvoll iſt es, die Wirkung der einfachen, weißen Fenſter— 
ſcheiben im Chorhauſe zu beobachten, die ſich vor den ſpäteren, 
bunten Glasgemälden vorteilhaft auszeichnen. 

Hirſch gab ſeinem Buche eine Lithographie bei, die den Blick 


vom Hochaltar in das Langhaus zeigte. Sie war nach einem Bilde 
aus dem Ende des 17. Jahrhunderts angefertigt, das leider nicht 
mehr erhalten iſt. Es iſt deshalb nicht möglich, die Nachzeichnung 
ohne weiteres als Quelle für die Geſtaltung des Kircheninnern 
zu verwerten 52, 

Der gleichen Zeit entſtammen ein Stahlſtich der Marienkirche aus 
der Sammelmappe des Lithographiſchen Inſtitutes von Her— 
mann Claußen und ein Aquarell von Maria Konopackass. 
Die Lithographie von A. Mann aus der Zeit um 1850 zeigt auf 
dem Glockenturm das Gerüſt, das zur Jubelfeier 1843 für die 
Aufſtellung eines Orcheſters angebracht wars. 

Johann Carl Schultz bot in feinen Waleriſchen Radierungen 
1852 wiederum einen Grundriß der Marienkirche. Er iſt dadurch 
bemerkenswert, daß er in den Grundriß der Peterskirche in Rom 
hineingezeichnet war, um die Ausdehnung der beiden Kirchen mit— 
einander zu vergleichen. Schultz brachte auch einen Querfchnitt 
durch die beiden Kirchen, wobei der Turm der Warienkirche gerade 
nur bis zum Anſatz der Kuppel von St. Peter reicht. Ein weiteres 
Blatt zeigt die Aufriſſe der Marienkirche von Weſten und der 
Giebel über dem nördlichen und ſüdlichen Querhauſe. Das der 
Marienkirche gewidmete Hauptblatt gibt eine Anſicht vom Hofe 
des Artushofes mit Blick auf das ſüdliche Querhaus und den 
Turm aus dem Jahre 1848 wieder. Bauliche Einzelheiten läßt 
es nur wenig erkennen. Zwei andere Blätter von 1849 zeigen das 
ſüdliche Seitenſchiff nach Oſten, wobei die Höhe und Vielgeſtalt 
der Gewölbe recht glücklich zum Ausdruck gelangen. In der 
zweiten Mappe der Radierungen von Schultz iſt der Blick von 
der Frauengaſſe auf die Marienkirche 1858 wiedergegeben. Die 
dritte Mappe enthält eine Radierung der Rokokokanzel aus dem 
Jahre 186355. 

Bald nach Schultz zeichnete auch Julius Greth die Marienkirche 
für das Sammelwerk von Rudolph Genée, Danziger Bauwerke 
1864. Seine Anſicht des Mittelſchiffes nach Often zeigt den Hoch» 
altar in der verkleinerten Geſtalt, die er nach der Entfernung der 
Zuſätze von 1806 auf einige Jahrzehnte hatte. Seine Anſicht der 
Kirche vom Hinterraum des Artushofes ſteht hinter der glei- 
artigen Radierung von Schultz beträchtlich zurück. Der Blick von 
ber Frauengaſſe auf bie Oſtfront, die Julius Gottheil für das 
gleiche Werk zeichnete, gibt die neuen Fenſter des Chores mit 
ihrem gekünſtelten Maßwerk wieder. 

Als Beilagen zu den Akten über die Anfertigung neuer Glas— 
fenſter wurden in den Jahren 1892—1896 mehrfach einfache 
Grundrißſkizzen angefertigt, die keinen Quellenwert beſitzen ss. Das 
gleiche gilt von den meiſten der zahlreichen Anſichtskarten, die 
ſeitdem das Innere und Seile des Außeren darſtellten. Die 
Innenräume haben ſeit Schultz keine angemeſſene künſtleriſche 
Wiedergabe mehr gefunden. Das Muhere, vornehmlich die Durch— 
blicke auf die Kirche von den verſchiedenen Nebengaſſen her, hat 
dagegen Berthold Hellingrath ſeit 1908 in zahlreichen Ra— 
dierungen wirkungsvoll aufgezeigt. 

Cornelius Gurlitt brachte in dem Bande „Danzig“ ſeiner 
„Hiſtoriſchen Städtebilder“ 1910 je einen Schnitt durch das Qang- 
haus und durch den Chor und einen Grundriß mit Einzeichnung 
des Gewölbenetzes. Auch ſchmückte er fein Werk mit einer An- 
zahl ſchöner Abbildungen nach Lichtbildaufnahmen. Sie wurden 
durch die vorzüglichen Aufnahmen überholt, welche die Staat— 
liche Bildſtelle Berlin in den Jahren 1904 (Meßbilder 40 х 40) 
und 1927/28 (in Größe 24х30) von allen baugeſchichtlich bes 
merkenswerten Teilen des Kirchengebäudes herſtellte. Sie bilden 
ſeitdem die unentbehrliche Grundlage aller baugeſchichtlichen 
Unterfuchungen 87, 


DIE BAUGESCHICHTE BIS 1517 


(Anmerkungen Seite 73-80) 
1 DIE ENTSTEHUNOGO DER MARIENKIRCHE 


G: Geſchichte der Marienkirche ift auf das епа е mit der 
Entwicklung der Stadtgemeinde Danzig verknüpft. Als die 
ecclesia burgensium, die Kirche der Bürger, war Пе von Anfang 
an aus der Reihe der übrigen Kirchen des Danziger Gebietes 
herausgehoben, die den gottesdienſtlichen Bedürfniſſen der Land— 
bevölkerung und der benachbarten Klöſter zu dienen hatten. Als die 
ecclesia intra muros, die Kirche innerhalb der Mauern, ward ſie 
den Kirchen extra muros gegenübergeſtellt und genoß den Schutz 
und das Anſehen, das ihr als Glied der mächtigen Stadt ohne 
weiteres zukam !. St. Marien ift ſtets als die Stadt- und Bürger⸗ 
kirche ſchlechthin betrachtet worden. Noch heute wird fie im 2301 8ғ= 
munde nur „die Pfarrkirche“, ihr Turm „der Pfarrturm“ genannt. 
Als ſpäter andere Bürgerkirchen neben ſie traten, fiel ihr die 
Würde der „Oberpfarrkirche“ als ſelbſtverſtändliche Folge ihres 
Arſprungs und ihrer vorausgegangenen Entwicklung zu. 

Anter dieſen Umſtänden iſt die Marienkirche als die älteſte der 
Kirchen in der Stadt Danzig zu betrachten. Kein anderes Gottes— 
haus kam ihr an Rang und Alter als Stadtkirche gleich. Wenn 
in einer Urkunde aus dem Jahre 1271 die Katharinenkirche als 
bie „matrona loci“, bie Mutterkirche des Ortes, bezeichnet wird, 
ſo geht aus dieſen Worten zwar ihre frühere Entſtehung, aber 
auch die Tatſache hervor, daß ſie nicht eine Stadtkirche geweſen 
ШЕ, St. Katharinen war die Pfarrkirche der Landgemeinde 
Danzig, jener Fiſcherſiedlung, die feit langem auf dem linken Alter 
ber Mottlau gelegen war. Darüber hinaus kamen ihr pfarrfirch- 
liche Rechte über zahlreiche Ortſchaften des Danziger Burg— 
bezirkes zus. Lange bevor andere Kirchen mit gleichen Rechten 
ausgeſtattet wurden, haben St. Katharinen und St. Marien als 
die beiden Pfarrkirchen Danzigs nebeneinander beftanden +. 
Wie ſich aus dieſem Zuſammenhange ergibt, iſt die früheſte Er— 
wähnung von zwei Pfarrern auf Danziger Boden als der erſte 
Hinweis auf das Vorhandenſein der Marienkirche neben der 
älteren Katharinenkirche zu bewerten. Sie findet ſich in einer 
Urkunde, bie ber Biſchof Michael von Leslau (Wloclawek) über 
die Rechte des Danziger Dominikanerkloſters ausſtellte. Wie ihr 
Inhalt lehrt, kann fie erft nach dem Juli 1239 ausgefertigt fein5. 
Der Biſchof ſetzte in ihr die Abgaben feft, welche die Somini- 
kaner bei Begräbniſſen und Beichten für ſich beanſpruchen durften, 
ordnete aber ausdrücklich an, daß die Pfarrer in Danzig ver— 
pflichtet wären, die umliegenden Ortſchaften, von denen ſie 
Zehnten und Leiſtungen empfingen, mit Sakramenten zu ver— 
leben". Da Pfarrer nur an Pfarrkirchen tätig fein konnten und 
andere Pfarrkirchen als St. Katharinen und St. Marien im 
13. Jahrhundert in Danzig nicht nachzuweiſen ſind, muß ſomit 
damals außer der Katharinenkirche auch die Marienkirche vor— 
handen geweſen ſein. Ihre Begründung wäre demnach ſpäteſtens 
bald nach 1239, etwa um das Jahr 1240 erfolgt. 

Auf die gleiche Zeit verweiſt die Erwähnung eines Pfarrers 
Wilhelm von Danzig im Jahre 12437. Da er als der frühere 
Kaplan der Nicolaikirche und der damalige Pfarrer ber Marien- 
kirche zu betrachten iſt, würde ihre Gründung in die Zeit zwiſchen 
1239 und 1243 zu verlegen ſein. 

Damit ſtimmt eine weitere Nachricht überein, die Meisner nach 
einer alten Handſchrift wiedergibt, daß Herzog Swantopolk von 
Pommerellen die Marienkirche im Jahre 1243 zum Gedächtnis 
feiner Mutter geſtiftet Babe. Da die Mutter Swantopolks nach 
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dem 19. September 1239 und vor Ende 1240 verſtorben ift, 
müßte die Kirche kurz vor oder ſehr bald nach dem Jahre 1240 
begründet fein?. Sofern es nicht gelingt, noch genauere Anhalts— 
punkte für dieſes Ereignis zu ermitteln, dürfte es ſomit angebracht 
ſein, die Entſtehung der Marienkirche in die Zeit um 1240 zu 
ſetzen. 

Damals ging die Stadt einem erfreulichen wirtſchaftlichen Auf— 
ſchwung entgegen. Handelsbeziehungen ſpannen ſich über die 
Oſtſee nach Lübeck und die Weichſel aufwärts nach Großpolen 
an 10. Die Bürgergemeinde ſah bereits auf eine Entwicklung von 
anderthalb Jahrzehnten zurück. So waren gewiß die Mittel vor— 
handen, mit denen ſie ſich ein eigenes Gotteshaus zu errichten ver— 
mochte. Es wurde neben eine der beiden Hauptverkehrsſtraßen 
jener Zeit, die Jopengaſſe, geſetzt, vom Markte bequem zu ers 
reichen, aber auch ſoweit entfernt, daß nicht Lärm den Gottesdienſt 
ſtören konnte. 


Aus den nächſten Jahrzehnten liegen keine näheren Nachrichten 
über die St. Marienkirche vor. Mancherlei Gründe machen es 
wahrſcheinlich, daß ein Geiſtlicher namens Hermann, der in den 
Jahren 1247—1268 als sacerdos in Danzig bezeichnet wird, als 
der Pfarrer von St. Marien anzuſprechen iſt. Am 23. De— 
zember 1247 erjcheint er als Zeuge in einer Urkunde, durch die 
Herzog Swantopolk dem Kloſter Oliva den Striesbach bei Lang— 
fuhr mit zwei Mühlen verlieh. Im Jahre 1261 begegnet er in 
gleicher Eigenſchaft, als zwei andere Mühlen an demſelben Bach 
vergeben wurden. Am 9. Oktober 1268 diente er dem Herzog 
Wartislaw als Zeuge in einer Urkunde für das Kloſter Bukow. 
Da er an dieſem Tage neben dem Kaplan der Burg Danzig 
Wentzel und dem Pfarrer von St. Katharinen Luder auftritt, 
kann er weder der Katharinenkirche noch einer etwaigen Burg— 
kapelle angehört haben. Er wird deshalb am eheſten als der 
Pfarrer der Marienkirche anzuſehen fein, 

Zur Amtszeit dieſes Prieſters Hermann iſt Herzog Swantopolk, 
der Stifter der Marienkirche, am 11. Januar 1266 verſtorben. 
Es ift verſtändlich, wenn ein feierliches Gotenamt für ihn in 
feiner Patronatskirche abgehalten wurde. Auf den Schrifttafeln, 
die um 1545 am Chor der Kloſterkirche von Oliva angebracht 
wurden, befand ſich ein Gedicht über den Tod und die Beſtattung 
des Herzogs, in dem auch die Marienkirche erwähnt wurde 12. 
Die betreffenden Worte, die ſich auf die Leiche Swantopolks be— 
ziehen, lauten: 


Urbis in ecclesiam Gdanensis fertur honeste 
Presbiterique canunt misse solennia moeste, 
Fertur et ad fratres, qui magnopere venerantur 
Corpus, ubi misse devote concelebrantur. 
Hinc ad burgenses perducitur, ac in eorum 
Ecclesia missas canit ordo presbiterorum, 
Fletus miscetur, quo sexus uterque repletur. 
Slavi, Theutonici flent, fletus ubique videtur. 


Wie aus diefen Worten hervorgeht, wurde die Leiche Swanto⸗ 
polks zur Totenmeſſe zunächft zur Katharinenkirche und zur Kirche 
ber Dominikanermönche getragen. Darauf folgte eine dritte Soten- 
meſſe in der Kirche der deutſchen Bürger, in St. Marien. Wenn 
dieſer Bericht auch im 16. Jahrhundert dichteriſch ausgeſchmückt 
wurde, beftebt kein Grund, feinen tatſächlichen Inhalt zu бег 


zweifeln, da er febr wohl auf eine ältere, nicht mehr erhaltene 
Überlieferung zurückgeführt werden könnte. 

Wenige Jahre nach dieſem Ereignis wird der Name der Marien— 
kirche erſtmalig in einer Urkunde des Herzogs Meſtwins II., des 
Sohnes Swantopolks, genannt. Im Jahre 1271 übertrug er die 
Stadt und die Burg Danzig den Markgrafen Johann, Otto und 
Konrad von Brandenburg mit der Bitte, ihren der Heiligen Katha— 
rina, der Jungfrau Maria und dem Heiligen Nicolaus nebſt allen 
Heiligen geweihten Kirchen und ihren deutſchen, preußiſchen und 
pommerelliſchen Bewohnern freundlichſt entgegenzukommen 13, 
Mit aller nur wünſchenswerten Deutlichkeit wurde in dieſer Ur— 
kunde die Marienkirche als die Kirche der deutſchen Stadtgemeinde 
Danzig hingeſtellt. 

Am Ende des 13. Jahrhunderts ſind auch wieder mehrere Geiſt— 
liche von St. Marien nachzuweiſen. Am 2. Januar 1297 beur- 
kundeten als Zeugen der Pfarrer Hermann und die Vikare 
Mathias und Petrus neben zwei Dominikanermönchen und vier 
Danziger Bürgern die Abertragung einer Mühle an das Kloſter 
Oliva 11. Der gleiche Pfarrer Hermann ſtellte ferner am 
16. April 1298 zuſammen mit den Ratmannen der Stadt Danzig 
eine weitere Urkunde für das Kloſter Oliva aus 15. Da er in beiden 
Fällen in enger Gemeinſchaft mit den Bürgern und Ratmannen 
der Stadt auftritt, dürfte er als der Pfarrer der Stadtkirche von 
St. Marien und nicht etwa als der Pfarrer der Katharinenkirche 
zu betrachten ſein. Auch die beiden Vikare ſind der gleichen Kirche 
zuzuſchreiben. Vielleicht ift auch der Pfarrer Gottſchalk, der in 
einer Urkunde des damaligen Ordenskomturs Heinrich vom Jahre 
1310 begegnet, an der Marienkirche tätig geweſen 15, 

Aber die baulichen Anlagen der Marienkirche im 13. Jahr- 
hundert iſt nichts genaues bekannt. Man braucht nicht anzu— 
nehmen, daß ſie zunächſt nur aus Holz oder Fachwerk errichtet 
wurde. Vielmehr wird ſie von Anfang an, wie es auch für die 
damalige Katharinenkirche wahrſcheinlich und die Nicolaikirche 
ſicher iſt, in Ziegeln erbaut worden ſein. Da bis zur Mitte des 
14. Jahrhunderts alle Nachrichten über etwaige Bauarbeiten 
fehlen, iſt nicht einmal zu entſcheiden, ob und wann der erſte Bau 
verändert oder vergrößert wurde. Denn es iſt zu vermuten, daß 
mit dem Anwachſen der Bürgerſchaft und der Ausdehnung der 
Stadtſiedlung auch ihr Gotteshaus den vermehrten Bedürfniſſen 
angepaßt ſein wird. Die völlige Gleichförmigkeit des Kirchen— 
baues in dem Jahrhundert zwiſchen 1240 und 1360 wäre gewiß 
auffälliger, als ſeine ſchrittweiſe Fortentwicklung. Trotzdem muß 
bekannt werden, daß bisher weder die ſchriftliche Aberlieferung 
noch ber Baubefund einen Anhalt über die bauliche Geſtalt der 
älteſten Marienkirche gegeben haben. Nur einige Vermutungen 
können geäußert werden. 

Wie es bei den meiſten mittelalterlichen Kirchen geſchah, wird 
wohl auch bei der Danziger Marienkirche zunächſt der Фей erbaut 
fein, der ſpäter als Chor gedient hat. Doch muß das Bor- 
handenſein eines ſolchen Chores, wie ihn die Katharinenkirche 
wenigſtens ſeit dem 14. Jahrhundert ſicher beſeſſen hat, ſelbſt noch 
in dieſem Zeitraum für die Marienkirche in Frage geſtellt 
werden. Nur die Geſtalt des großen Hallenchores, der ſeit 1379 


errichtet wurde, bietet einige Anhaltspunkte für das Daſein und 
die Ausdehnung eines älteren Chores “. 

Da die Bevölkerung der Stadt um 1300 nur rund 2000 Ein- 
wohner gezählt hat, war für ihre Seelſorge kein übermäßig großes 
Gotteshaus erforderlich 38. Immerhin wird es bereits mehrere 
Altäre beſeſſen haben, worauf auch die Erwähnung der beiden 
Vikare im Jahre 1297 hindeutet. Die ſtädtebauliche Lage der 
Kirche läßt auch keinen Schluß auf ihre urſprüngliche Ausdehnung 
zu. Zwar war der ihr zugehörige Platz, wie noch der Hochmeiſter 
1342/43 bekundete, reichlich genug бете еп; doch ift nicht erſicht⸗ 
lich, in welchem Verhältnis Kirche und Kirchhof in ihn ſich teilten. 
Nur die Tatſache, daß die Korkenmachergaſſe einſt bis zur Jopen⸗ 
gaſſe hindurch ging und „Gaſſe vor der Kirche“ genannt wurde, 
weiſt darauf hin, daß die Kirche nicht weiter als bis zu der Stelle 
der jetzigen Korlenmachertüre und Beutlertüre gereicht haben kann. 
Im übrigen darf angenommen werden, daß zwiſchen 1310 und 
der Mitte des 14. Jahrhunderts keine baulichen Veränderungen 
an der Warienkirche ſtattgefunden haben, da ſonſt die Aber— 
lieferung, die mit der Ordenszeit ergiebiger einſetzt, einige Er— 
innerungen daran bewahrt hätte. Ein etwaiger Ausbau der 
älteſten Anlage wäre ſomit in die Zeit vor 1310 und, da die 
Jahre nach 1294 mit den Wirren des pommerelliſchen Thron— 
folgekrieges ausgefüllt waren, auch wohl nur in die Zeit vor 
1294 zu ſetzen. 

Gleich dem Grundriß und ſeiner Aufteilung iſt auch über den 
Aufriß der Kirche nichts bekannt. Eines Glockenturmes wird ſie 
nicht entbehrt haben. Im Jahre 1357, noch bevor der Bau der 
Baſilika begonnen oder zum wenigſten vollendet war, wohnte in 
der Kleinen Krämergaſſe neben der Kirche die Witwe des „Turm— 
ſteigers“; er hat wohl das Amt des ſpäteren Glöckners ver— 
ſehen 19, 

Nur ſoviel dürfte bei aller Angewißheit der Verhältniſſe zu be- 
haupten ſein: Wenn um 1359 ein umfaſſender Neubau eingeſetzt 
hat, ſo ſtellte er bei dem weit höheren Alter der Marienkirche nicht 
eine Erſtanlage, ſondern nur einen Umbau und Erweiterungsbau 
dar. Da während ſeiner zwanzigjährigen Dauer die Bürger auf 
das Gotteshaus angewieſen waren, müſſen weſentliche Teile des 
alten Gotteshauſes erhalten geblieben ſein. Sie können nur in 
dem Bereich des heutigen Hallenchores gelegen haben, weil auf 
dem weſtlich ſich anſchließenden Raum der eigentliche Bau der 
Baſilika erwuchs. So führt dieſe einfache Überlegung zu der 
Einſicht, daß eine Zeitlang neben und zwar im Oſten der Baſilika 
ein Seil der älteren Marienkirche geftanben hat, ein Baukörper, 
der ſehr wohl nach Vollendung der Baſilika als ihre chorartige 
Erweiterung betrachtet werden konnte. Damit würde zuſammen— 
ſtimmen, daß erſt nach jenem Zeitpunkte gerade dieſer öſtliche Фей 
der Kirche umfangreiche Bauarbeiten erfahren hat. Der Bau der 
Marienkirche als Ganzes angeſehen wäre demnach von der nicht 
näher bekannten Kirche des 18. Jahrhunderts im Oſten zunächſt 
nad) Weſten zur Baſilika (1359—1379) und dann wieder nach 
Often zum Hallenchor (1379—1447) fortgeſchritten, um ſchließlich 
in der Amwandlung der Baſilika zur Hallenkirche in den Jahren 
1483—1502 feinen endgültigen Abſchluß zu finden. 


2, DIE BASILIKA 


Als in den Jahren 1294—1308 Böhmen und Polen, bie Mart- 
grafen von Brandenburg und der Deutſche Orden um den Beſitz 
von Pommerellen und ſeines Vorortes Danzig miteinander 
ſtritten, dürften die Bauarbeiten an der Marienkirche völlig ge— 
ruht haben ?D. Nur die Befeſtigungen, die 1271 niedergelegt 
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waren, wurden 1295 erneuert, um die Stadt gegen feindliche Ans 
griffe zu ſichern. Aber auch in den erſten Jahrzehnten, nachdem 
die Ordensritter die Herrſchaft über Danzig angetreten Hatten, 
war der Sinn ber Bürgerſchaft einzig darauf gerichtet, das aus- 
gedehnte Wirtſchaftsgebiet des Ordensſtaates auf dem rechten 


Weichſelufer gegen ben Wettbewerb der Nachbarſtädte Elbing 
und Thorn für den Danziger Handel zu erobern. So kam es, daß 
bis zur Mitte des 14. Jahrhunderts die Marienkirche unver- 
ändert blieb. Auch als die ſtädtiſchen Siedlungen bereits weit 
über die Grenzen der pommerelliſchen Stadt hinaus ſich ausge— 
breitet hatten, behielt Тіс ihren früheren Umfang bei?!. Auch der 
Deutſche Orden, der als Landesherr das Patronat über die 
Marienkirche von den Herzögen von Pommerellen übernommen 
hatte, tat nichts für ihren Ausbau. Er verwandte ſeine Kräfte auf 
die Erneuerung der alten Herzogsburg, an deren Stelle ſeit 1340 
ein ſtark umwehrtes, prächtiges Komtureiſchloß errichtet wurde ??. 
Die Bürgerſchaft mußte es ſogar erleben, daß vor ihren Mauern 
die Pfarrkirche der Landgemeinde Danzig, St. Katharinen, feit 
1326 bedeutſam vergrößert wurde. 

Weit entfernt, an der baulichen Entwicklung Danzigs beteiligt 
zu werden, wurde die Marienkirche von ihr vielmehr in wachſen— 
dem Maße bedrängt. Sſtlich der Heiligen Geiſtgaſſe entſtand 
zwiſchen der Breitgaſſe und dem Hakelwerk zu beiden Seiten der 
Dämme ein neues Stadtviertel, bie Neuſtadt. Das für ihre Be- 
wohner beſtimmte Gotteshaus, St. Johann, wurde als Filial— 
kirche dem Pfarrer von St. Katharinen unterſtellt, da es vor den 
Mauern der Stadt gelegen war, die ſeit alters den Sprengel von 
St. Marien umgrenzten. So wurden weite Kreiſe der recht— 
ſtädtiſchen Bevölkerung der alten Stadtkirche entzogen. Auch um 
die Kirche ſelbſt legten ſich zahlreiche bürgerliche Grundſtücke 
herum, ſo daß der Pfarrhof in ſeiner bisherigen Ausdehnung be— 
denklich gefährdet wurde. 

Anter dieſen Umſtänden ſah ſich der Hochmeiſter Ludolf König, 
als er die Beſiedlung der Neuſtadt regelte und die Beſitzrechte 
der Bürgerſchaft erneut feſtlegte, veranlaßt, zum Schutz der 
Marienkirche einzuſchreiten. In der Handfeſte, die er in den 
Jahren 1342/43 ausſtellte, ordnete er an, daß dem Pfarrer eine 
Wedeme іп dem Umfang der größten bürgerlichen Hofſtätten zins- 
frei vorbehalten bleiben ſollte. Es iſt nicht zu bezweifeln, daß 
dieſes Pfarrgrundſtück bereits damals an die Kleine Krämergaſſe 
angrenzte und von der Heiligen Geiſtgaſſe bis zum Kirchhof ſich 
erſtreckte. Nicht minder wichtig war, daß neben der Wedeme der 
Raum für die Kirche und den Kirchhof im Ausmaße von 2х2 
Seilen = 84 x 84 qm = 7056 qm von der Bebauung mit bürger— 
lichen Grundſtücken freigelaſſen werden ſollte? “!. Es war der 
Raum, der noch heute von der Kirche und dem Kirchhof ein— 
genommen wird. Seine Länge beträgt von den Grundſtücken an 
der Frauengaſſe bis zu denen weſtlich des Glockenturmes rund 
110 m, ſeine Breite zwiſchen den Häuſern in der Jopengaſſe bis 
zur Kleinen Krämergaſſe rund 64 m; das bedeutet eine Fläche 
von rund 7040 qm, alfo faft genau {о viel, als in der Handfeſte 
feſtgeſetzt war. 

Der Wert dieſer Beſtimmung zeigte ſich ſchon einige Jahre ſpäter, 
als der Rat bei der Wedeme mehrere Buden ausgeliehen hatte, 
durch die ſich der Pfarrer mit Recht in der Nutzung des ihm vor— 
behaltenen Raumes beeinträchtigt fühlte. Auch war ein Pferde— 
ſtall auf dem Kirchhofe errichtet worden. Im Anſchluß an die ge— 
nannte Handfeſte entſchieden daher der Komtur Giſelbrecht von 
Dudulsheim und der Hauskomtur Luder van Eſſen im Jahre 
1363, daß der Pferdeſtall zu entfernen wäre und die Buden der 
Gewohnheit widerſprächen 25. Der Orden erwies ſich, wie es ſeinen 
Pflichten als Patron entſprach, als Schutzherr der Kirche. Daz 
gegen iſt ſeine Mitwirkung an einem Neubau oder Umbau des 
Gotteshauſes in jenen Jahren nicht bezeugt. 

Es war vielmehr ausſchließlich das Verdienſt der Bürgerſchaft, 
als nach mehreren Jahren eine umfaſſende Erweiterung der 
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alten Marienkirche geplant wurde. Hinter den ſtädtebaulichen An- 
lagen der Neuftadt und dem Bau des neuen Befeſtigungsringes 
um die geſamte Хеф ар — Arbeiten, bie feit 1343 in vollem 
Gange waren — ſollte ihr Gotteshaus nicht zurückſtehen. Auch 
mochte ſich der Wunſch regen, dem mächtig emporſtrebenden 
Ordensſchloſſe ein gleichwertiges Bauwerk in der Stadt gegenüber— 
zuſtellen. Die alte Kirche war zudem für die ſtändig anwachſende 
Gemeinde ſicherlich ſchon feit langem zu klein geworden. So ent- 
Капо der Entſchluß, eine hochragende Ва На mit einem trutzigen 
Turm zu errichten, wie auch in Marienwerder um jene Zeit das 
Domkapitel vom Pomeſanien ſich ein gleichartiges Gotteshaus 
erbaute. Es iſt leider nicht zu ermitteln, wie weit die ältere Kirche 
durch dieſen Bau umgewandelt wurde. Es kann nicht einmal feft- 
geſtellt werden, ob irgendwelche Teile des urſprünglichen Bau— 
körpers zu dieſem Zwecke abgebrochen werden mußten. Auch muß 
es bei dem geſchilderten Stande der Aberlieferung unentſchieden 
bleiben, ob tatſächlich ſchon 1343 die Grundſteinlegung für die 
neue “айша ſtattgefunden hat. Dagegen kann der Umfang der 
Bauarbeiten und der Fortgang ihrer Ausführung dem Baubefund 
und der ſchriftlichen Aberlieferung entnommen werden. 

Als Ende 1347 ber Erzbiſchof Stephan Armenus von Nicea 
Pommerellen bereiſte und auch Danzig beſuchte, ſtellte er, gewiß 
auf Wunſch der Gemeinde, für die Marienkirche am 26. No- 
vember mit Zuſtimmung des Diöceſanbiſchofs von Leslau einen 
Ablaßbrief aus?“. Mit einem Ablaß von 40 Sagen wurde alle 
Gläubigen bedacht, die das Gotteshaus zu den Marienfeſten, zu 
Weihnachten, zum Feſte ber Beſchneidung, Epiphanias, Afcher- 
mittwoch, Oſtern, Pfingſten, Trinitatis und Fronleichnam, am 
Tage der Auffindung und der Erhöhung des Kreuzes, am Feſte 
der Geburt und der Enthauptung Johannis des Täufers, an 
den Tagen Petri und Pauli und der übrigen Apoſtel und Evan— 
geliſten, zu Allerheiligen und Allerſeelen und am Feſte der 
Kirchweihe ſowie an den Tagen der Heiligen Stephan, Lau— 
rentius, Georg, Stanislaus, Nicolaus, Martin, Gregor, Katha- 
rina, Margaretha, Barbara, Maria Magdalena und Elifabeth 
beſuchen würden. Die gleiche Gnade wurde auch allen denen ие 
teil, die durch demütiges Gebet ſich auch bei anderen Gelegenheiten 
auszeichneten und der Kirche ihre hilfreiche Hand darboten. Da 
von einer Anterſtützung des Kirchenbaues in der Urkunde nicht 
die Rede iſt, dürften die zuletzt genannten Worte nur auf die 
innere Ausſtattung der Kirche zu beziehen ſein. Im übrigen ſollte 
der Ablaß wohl vor allem den Beſuch der Gottesdienſte heben. 
Dieſe Maßnahme mochte um ſo erwünſchter ſein, als der Zuſtrom 
zahlreicher neuer Einwanderer in die aufſtrebende Stadt in jenen 
Jahren ſicherlich viele Leute nach Danzig brachte, die frei von 
den Feſſeln des ſittengeregelten Lebens ihrer Heimat im fernen 
Koloniallande mehr rückſichtsloſem Erwerb und ungezügeltem 
Lebensdrange fid) hinzugeben trachteten, als fid) erneut den An- 
forderungen der Kirche anpaſſen mochten!“. 

Somit liegt kein Zwang vor, ben Ablaßbrief von 1347 un- 
mittelbar mit Bauarbeiten an der Marienkirche in Zuſammen— 
hang zu bringen. Im Gegenteil machen einige Bemerkungen in 
ihm es wahrſcheinlich, das dieſe damals noch gar nicht begonnen 
hatten. Denn wenn die Glocke erwähnt wird, die zum abendlichen 
Gebetläuten benutzt wurde, ſo kann ſich dieſe, ſelbſt wenn damals 
der Bau der Baſilika bereits im Gange geweſen wäre, nur noch 
auf dem älteren Teile der Kirche befunden haben. Zudem ſetzte 
die Gewinnung des Ablaſſes einen geregelten Gottesdienſt in 
einem größeren Gebäude mit zahlreichen Altären voraus, wie 
es damals nur erft in der alten Kirche vorhanden паг?8. Auch 
hätte gewiß der Erzbiſchof, der die Verhältniſſe in Danzig шабге 


ſcheinlich genau kannte, in feiner Urkunde mit kurzen Worten auf 
den Neubau der Kirche hingedeutet, wenn er in jenem Jahre 
bereits begonnen worden wäre. Bei vorſichtiger Abwägung aller 
dieſer Umftände dürfte es daher zweckmäßig fein, den Ablaßbrief 
von 1347 nicht als Beweis für den Anfang des Neubaues aus- 
zuwerten, ſondern vielmehr aus ihm nur zu folgern, daß dieſer 
zu jener Zeit beſtenfalls erſt geplant war. 

Das gleiche gilt für einen Ablaß, den der Biſchof Mathias von 
Leslau im Jahre 1354 der Marienkirche erteilte. Auch er war 
nur für die Verehrer der Reliquien der Kirche beftimmt?? und 
läßt noch keine Bauarbeiten erkennen. Immerhin zeigen beide 
Abläſſe, daß die Kirchenväter ſeit 1347 um die Beſchaffung 
größerer Geldmittel bemüht waren. 

Erſt gegen Ende des 6. Jahrzehntes des 14. Jahrhunderts 
mehren fid) die Anzeichen, daß auf dem Gelände der Marien— 
kirche erhebliche bauliche Veränderungen geſchahen. So erfuhr um 
dieſe Zeit die Korkenmachergaſſe eine bedeutende Umgeſtaltung. 
Dieſe Straße ging urſprünglich in geradem Laufe von der Heiligen 
Geiſtgaſſe zur Jopengaſſe durch und wies in Verlängerung der 
heutigen Grundſtücke Korkenmachergaſſe Nr. 1—3 noch vier weitere 
Grundſtücke bis zur Jopengaſſe auf. Da die Gaſſe an der Marien— 
kirche vorüberführte, wurde fie in dem erſten Erbbuch von 1357 60 
als „twergasse ante ecclesiam“ bezeichnet. In einem Schoßbuch 
aus den Jahren 1377/78 wurde ſie dagegen „twergaz circa 
turrim“ genannt; auch fehlten ihr damals bereits die beiden der 
Jopengaſſe zunächſt liegenden Grundſtücke s !. Sie waren, wie ber 
Straßenname ergibt, dem Bau des Glockenturmes gewichen. 
Aus dem gleichen Grunde wurden bis 1382, wie das damals 
angelegte zweite Erbbuch erkennen 18492, auch die beiden nächſten 
Grundſtücke entfernt, ſo daß ſeit dieſem Zeitpunkte die weſtliche 
Seite der Korlenmachergaſſe nur die heute noch vorhandenen 
Grundſtücke beſaß. Die Straße führte ſeitdem nicht mehr vor der 
Kirche vorüber, ſondern um den Turm herum oder auf ihn zu. 
So begegnet ſinngemäß im Jahre 1415 der Straßennamen „arta 
platea versus turrim ecclesie“ 33. rft feit 1416 wurde nach bem 
Gewerbe, das in ber Фа е vornehmlich ausgeübt wurde, der 
Namen Stippenmachergaffe unb [eit 1633 der Namen Korken— 
machergaſſe üblich. 

Wie dieſe Vorgänge erweiſen, war der Beſitzſtand der Korken— 
machergaſſe im Jahre 1357 noch im alten Umfange gewahrt; 
doch ſcheinen, wie die Raſuren und Nachträge in dem erſten Erb— 
buch ergeben, ſchon bald darauf größere Veränderungen erfolgt 
zu fein. Im Jahre 1377 waren nicht nur bie Beſitzverhältniſſe, 
ſondern auch der Verlauf der Straße ſo weit umgeſtaltet, daß ihr 
ſogar eine neue Bezeichnung beigelegt wurde. Es iſt deshalb an— 
zunehmen, daß der Bau der Baſilika bald nach 1357 begonnen 
und der Bau des Turmes bis 1377 zum mindeſten in ſeinen 
unteren Teilen vollendet war. Weitere Nachrichten ermöglichen 
eine noch genauere zeitliche Begrenzung dieſer Bauarbeiten. 
Ihr Beginn ſcheint durch einen Ablaßbrief angezeigt zu werden, 
den die Kirchengemeinde in Rom erbat und der am 28. April 
1359 von zwölf Kardinälen erteilt wurde ss. Den Gläubigen, die 
an beſtimmten Feſttagen den Gottesdienſt zu St. Marien be— 
ſuchen würden, wurde ein Ablaß von 40 Sagen in gleicher Weiſe 
erteilt, wie denen, die ihre hilfreiche Hand der Kirche darböten und 
zu ihrer Ausſtatttung mit Gewändern, Büchern und Kelchen bei- 
trügen. Wie ſich aus der Verwendung dunklerer Tinte für die 
Schreibung der Namen der Kardinäle, des Titels der Marien- 
kirche und des für Пе gebrauchten Wortes ecclesia ergibt, feinen 
dieſe Worte in das vorbereitete Formular eines Ablaßbriefes 
nachträglich eingefügt zu ſein. Es iſt daher nicht angebracht, ſeinen 
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weiteren Inhalt auf die beſonderen Verhältniſſe bei der Danziger 
Marienkirche zu beziehen. Aus dieſem Grunde kommt auch der 
Nichterwähnung der Bauabſichten keine Bedeutung zu. Weit 
wichtiger iſt, daß die Gemeinde dieſen Ablaß ſich aus Rom be— 
ſorgte, während Пе fid) zuvor mit Abläſſen der benachbarten 
Kirchenfürſten begnügt hatte. Auch iſt der beſondere Wert, der 
ihm beigelegt wurde, daraus erſichtlich, daß der Biſchof Mathias 
von Leslau veranlaßt wurde, den Ablaß bereits am 19. No- 
vember 1359 zu beftätigen und um weitere 40 Tage zu Ders 
mehren. 

Der Aufruf an die Gläubigen zur Anterſtützung der Kirche hat 
ſeine Wirkung nicht verfehlt. Meisner berichtet: „anno 1360 haben 
in Danzig viele vornehme reiche Leute ihre Güter und große Kapi- 
talien zu dem Bau der Warienkirche verteſtamentieret, welches 
auch in folgenden Zeiten дејфар“ ss. Tatſächlich find aus den 
nächſten Jahren mehrere Stiftungen bezeugt. Die Brauer er— 
richteten 1364 den Altar der 10000 Märtyrers7. Der Prieſter 
Nicolaus Schonzee ſchenkte 1365 10 Mark zu einer ewigen Weſſe. 
Als im folgenden Jahre der Prieſter Wulfram von Buyren eine 
längere Reife antrat, übergab er am 14. Auguſt 1366 bem Rate 
200 Mark zur Aufbewahrung mit der Beſtimmung, im Falle 
ſeines Todes von dieſem Betrage eine ewige Meſſe zu ſeinem 
und feiner Verwandten Seelenheil zu errichten und die Vikarie. 
die in erſter Linie ein Verwandter auf Vorſchlag ſeiner Freunde 
erhalten ſollte, mit jährlich 10 Mark Zins auszuſtatten. Am 
29. September 1366 ſchloſſen die Kirchenvorſteher im Einver— 
nehmen mit dem Rat einen Kaufvertrag mit Johann Biſchop 
und ſeiner Ehefrau Lutgard über 15 Mark Zins ab; er ſollte zu 
ihren Lebzeiten ihren Kindern je zur Hälfte zu Oſtern und zu 
Michaelis ausgezahlt werden, nach ihrem Tode aber der Kirche 
zufallen. Auch die Tochter Katharina des Peter de Wende, die 
als Nonne in Zarnowitz lebte, kaufte am 13. Dezember 1366 von 
der Kirche eine Leibrente von zwei Mark, die ſie nach ihrem 
Tode dem Gotteshauſe vermachte. 

Auch in den ſpäteren Jahren fanden ähnliche Stiftungen ſtatt. Am 
25. Januar 1374 verkauften die Kirchenväter Nicolaus Godis— 
Inet und Winand Woyke an Arnold “Види und feine Ehefrau 
10 Mark Zins; ſie haben dafür das entſprechende Kapital ſicher⸗ 
lich für die Bauzwecke der Kirche von ihnen aufgenommen. Auch 
Conrad de Berndorp und ſeine Frau Kunne ließen ſich am 
5. Auguſt 1374 für ihre Lebzeiten den gleichen Zinsbetrag und ein 
freies Begräbnis in der Kirche zuſichernss. Im Jahre 1375 
ließen ſich Cunze Gruelich und ſeine Frau Alheid eine Leibrente 
von 28 Mark auf die Marienkirche verſchreiben "29. Da der Zinsfuß 
zu jener Zeit meiſtens 10 v. H. betrug, entſprach dem Betrag 
einer jährlichen Leibrente von 10 Mark ein der Kirche gegebenes 
Kapital von 100 Mark, eine Summe, die den Tauſchwert von 
3300 Reichsmark (1914) hatte. Zur Beurteilung des Kapital- 
wertes ift zu beachten, daß eine Laſt = 2% Sonnen Roggen am 
Ende des 14. Jahrhunderts etwa 10 Mark koſtete 30. Фа der Wert 
des Roggens nach dem Kriege (1928) auf 220 Reichsmark je 
Tonne fid) beläuft, würde die Laſt auf 550 Reichsmark zu bes 
rechnen ſein und ſomit eine Mark von 1380 etwa 55 Reichsmark 
von 1928 entſprechen. Die ſechs Stiftungen, die, wie erwähnt, 
in den Jahren 1365, 1366, 1374 und 1375 der Kirche übergeben 
wurden, hatten [omit bereits einen Geſamtwert von 46750 Reichs- 
mark (1928), doch ſind fie nur als ein kleiner Seil der tatſächlich 
erfolgten Schenkungen und Rentenkäufe zu betrachten. 

Auf den Fortſchritt der Bauarbeiten deuten auch einige der Streit» 
punkte hin, die im Jahre 1363 zwiſchen dem Rat und dem 
Pfarrer von St. Marien durch den Orden geſchlichtet wurden 11. 


So pflegten der Rat und die Kirchenväter bereits Begräbnis- 
plätze in der Kirche und auf dem Friedhof gegen Entgeld aus— 
zugeben, ohne daß der Pfarrer an dieſen Einkünften beteiligt 
wurde. Der Komtur beſtimmte, daß künftig auf dem Kirchhof für 
Arme und Reiche freies Begräbnis gewährt, die Beſtattung in 
der Kirche aber nur Prälaten und „lenheren der kirche“ vorbe— 
halten bleiben ſollte, ſofern nicht eine andere Vereinbarung 
zwiſchen den Beteiligten erfolgte. Es muß deshalb eine Be— 
ſtattung in den Kirchenſchiffen ſchon möglich geweſen ſein. Ferner 
wurde dem Glöckner eine Wohnung in der Nähe der Kirche an— 
gewieſen. Im Jahre 1377 wohnte der Glöckner Gerhard in der 
Kleinen Krämergaſſe “?. Während die Erwähnung des Glöckners 
noch nicht auf die Vollendung des Glockenturmes hindeutet, da 
er auch ſchon an der alten Kirche tätig geweſen ſein kann, ſo 
zeigt die Nennung des Glockenhauſes bei den gleichen Verhand— 
lungen, daß im Jahre 1363 der Glockenturm wenigſtens in 
feinem unterſten Geſchoſſe bereits hergeſtellt war. Es pflegten fid) 
nämlich kranke Leute im Glockenhauſe aufzuhalten, ſo daß daraus 
der Kirche Schaden zu erwachſen drohte. Nach einer Gewohnheit, 
die auch ſonſt bei den mittelalterlichen Kirchen des Oſtens zu 
beobachten iſt und ſich zum Teil noch bis zur Gegenwart erhalten 
hat, ſcheinen ſich zu jener Zeit Kranke und Bettler im unteren 
Turmgeſchoß, durch das der Eingang zur Kirche führte, gelagert 
zu haben, um von den Gläubigen Almoſen zu erheiſchen. Be— 
läſtigungen der Kirchenbeſucher konnten dabei nicht ausbleiben. 
Auch mußte der weitere Ausbau des Turmes durch ſie geſtört 
werden. Der Komtur ordnete deshalb an, daß die Siechen aus dem 
Glockenhauſe!b zu verweiſen wären. 


Das Ende des Kirchenbaues wird durch den Guß der großen 


Glocken für den neuen Turm und die Herrichtung der Turm— 
kapellen für den Gottesdienſt bezeichnet. Denn es iſt zu ver— 
muten, daß die Glocken kurz vor oder nach der Vollendung des 
Turmes hergeſtellt ſind, in dem ſie Aufnahme finden ſollten. 
Während die älteſte Glocke der Marienkirche, die kleine Glocke 
im Dachreiter, noch auf das 13. oder den Anfang des 14. Jahr- 
hunderts verweiſt, wurde die Glocke Oſanna, die ſich noch im 
Glockenturm befindet und 56 Zentner wiegt, nach ihrer Inſchrift 
in gotiſchen Buchſtaben „о rex glorie christe veni cum pace 
1373“ erft zur Zeit des Turmbaues gegoſſen. Da Пе 1632 von 
Ludwig Wichtendael umgegoſſen wurde, ift das Datum der Әле 
ſchrift nicht völlig ſicher. Meisner berichtet ohne Quellenangabe, 
daß die Ofanna 1369 aufgehängt wäre . Eine zweite Glocke, 
Apoſtolica genannt, trägt feit ihrem Amgu im Jahre 1683 die 
Inſchrift: „hilff gott was ich beginne, das es ein gutt ende ge— 
winne, ohn aller neyder band. ao. dni. 1383." Doch beſtehen 
bei der deutſchen Faſſung dieſer Inſchrift Zweifel, ob dieſes 
Datum richtig übertragen wurde !“. Dagegen find in das Ende 
des 14. Jahrhunderts nad) den Formen ihrer Minuskelſchrift zu 
verweiſen die Glocke Sibylla mit der Inſchrift: „hylf got maria 
wer fans geramen“ und die Ahrglocke im Dachreiter mit ber One 
ſchrift: „hilf maria was ich begynne, das is ейп gut ende ge— 
wynne, amen.“ Die größte dieſer Glocken war die Apoſtolica, die 
75 Zentner wog und von fünf Mann gezogen werden mußte. 
Sie wurde an den Apoſteltagen geläutet. Alle dieſe Glocken 
dürften von einheimiſchen Glockengießern angefertigt fein. Mit 
Namen ſind unter ihnen bekannt Hincze Klokenmaker, der 1366 
das Bürgerrecht erwarb, und Hannos Suſt, der für 1402 und 
1404 bezeugt 46. Doch ift ihre Mitwirkung an dem Guß der 
Glocken von St. Marien nicht belegt. Immerhin dürfte zwiſchen 
1373 und 1383 der Glockenturm und damit auch der Bau der 
Baſilika beendet worden ſein. 
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Zur Bedienung der Glocken waren dem Glöckner mehrere Knechte 
unterſtellt. Er ſelbſt war zugleich mit der Leitung der Kirchen- 
ſchule betraut. Sie befand fid) ſchon 1350 im Pfarrhofe an Ders 
ſelben Stelle, auf der Не bis 1836 gelegen hat. Sie nahm den 
Raum zwiſchen den hinteren Häuſern der Grundſtücke Korken— 
machergaſſe Nr. 4, Heilige-Geiſtgaſſe Nr. 40 und Kleine 
Krämergaſſe Nr. 4 ein!“. Während der Glöckner zunächſt in der 
Kleinen Krämergaſſe wohnte, wurde 1451 das Grundſtück Korken— 
machergaſſe Nr. 4, das ſchon 1357 der Kirche gehörte, als die 
»llokenye“ bezeichnet!s. Zur Zeit der Erbauung des großen 
Glockenturmes war als „rector scholae et campanator“ Jo— 
hannes Trutenow tätig, der kurz vor 1383 verſtorben ift49. 
Gleichzeitig mit dem Guß der Glocke Oſanng wurde aud) die 
ſüdliche Surmfapelle, die Allen Heiligen gewidmet war, für den 
Gottesdienſt eingerichtet. Bereits am 28. April 1373 beſtätigte 
der Hochmeiſter Winrich von Kniprode die teſtamentariſche Stif— 
tung zweier ewigen Meſſen in der Marienkirche von den Er— 
trägen des Gutes des verſtorbenen Rüdiger von der Lewinburg 
und beauftragte den Danziger Nat mit der Einrichtung der 
Meſſen. Am 31. Mai 1375 erkannte der Rat, der inzwiſchen an=- 
ſcheinend das Kapital von dem Erlös des Gutes für den Kirchen— 
bau übernommen hatte, ſeine Verpflichtung an, dem derzeitigen 
Vikar Thidemann de Lewinburg, dem Bruder des Stifters, jähr— 
lich zu Michaelis 10 Mark Zins zu entrichten, Als bald darauf 
Thidemann verſtarb, ſetzten die Erben der beiden Brüder, Wyllam 
und Goſtwyn Koning, einen weiteren Jahreszins von 20 Mark 
für zwei Meſſen zu Ehren Gottes, der Jungfrau Maria und 
Aller Heiligen ſowie zum Seelenheil der beiden Verſtorbenen aus. 
Das Patronat über die Meſſen ſollte nach dem Tode der Stifter 
an den Rat fallen. Am 17. April 1379 verpflichtete ſich der 
Rat, jene Meſſen einzurichten und zu unterhalten 21, Es ergibt 
ſich ſomit, daß die Allerheiligenkapelle 1373, ſpäteſtens 1379 
fertiggeſtellt war. 

Die nördliche Turmkapelle, die zunächſt dem Evangeliſten und 
dem Täufer Johannes geweiht war, wurde erſt etwas ſpäter ein— 
gerichtet. Wie aus Urkunden des 15. Jahrhunderts hervorgeht, 
iſt ſie von einem Johannes Kruckemann geſtiftet worden. Er iſt 
wahrſcheinlich jenem Ratmann dieſes Namens gleichzuſetzen, der 
1384 das Bürgerrecht erwarb, am Ende des 14. Jahrhunderts 
das Haus Brotbänkengaſſe Nr. 47 bewohnte und von 1403 bis 
zu feinem Tode 1422 dem Rate der Rechtſtadt angehörte. Der 
genaue Zeitpunkt der Stiftung ift nicht feſtzuſtellen“?. 

Gleichwie der Bau des Turmes zwiſchen 1373 und 1379 be— 
endet zu fein ſcheint, famen im gleichen Zeitraum auch die Ar— 
beiten am Langhauſe zum Abſchluß. In den Jahren 1374 bis 
1381 wurde an die beiden öſtlichen Joche des ſüdlichen Seiten— 
ſchiffes die Kapelle der Marien-Prieſter-Brüderſchaft angebaut, 
die fortan als „Halle“ bezeichnet wurde bs. Da ſchließlich bereits 
1379 neue großzügige Arbeiten zur Erweiterung des Chores in 
Angriff genommen wurden, dürfte zu dieſer Zeit der Bau der 
Baſilika ſchon vollendet geweſen ſein. Er iſt ſomit in die Zeit 
zwiſchen 1359 und 1379 anzuſetzen. Was war in dieſen 20 Jahren 
де! фебеп? { 
Die alte Heine Kirche war durch eine mächtig emporragende Baſi 
lika erſetzt worden, die an Länge und Höhe ihrer drei Schiffe und 
die Wucht ihres Glockenturmes mit den größten Kirchen der deut— 
ſchen Hanſeſtädte ſich meſſen konnte. Das Langhaus reichte von 
dem jetzigen Kanzelpfeiler in ſechs Jochbogen bis zum Glocken— 
turm. Jeder Jochbogen überſpannte 4,50 m. Das Mittelſchiff war 
28 m, die beiden Seitenſchiffe waren 11 m hoch. Die oberen 
Wände des Mittelſchiffs waren durch ſpitzbögige Fenſter auf- 


geteilt, deren Reſte fid) noch unter dem heutigen Kirchenboden 
vorgefunden haben. Auch war eine Einwölbung des Mittelſchiffs 
vorgeſehen, wie die noch vorhandenen Gewölbeanfänger erkennen 
laſſen; doch iſt ſie nicht zur Ausführung gelangt. Das Wittelſchiff 
blieb durch eine Balkenlage abgedeckt. Die Breite des Mittel- 
ſchiffs beträgt 9,50 m. Die Seitenſchiffe waren 5,50 m breit und 
11 m hoch. Gleich den beiden Turmkapellen waren [ie eingewölbt. 
Auch dürften ihre Fenſter mit den Fenſtern der Turmlapellen 
übereingeſtimmt haben. Hoch oben an den Außenwänden des 
Mittelſchiffs, das durch keine Strebebögen abgeſtützt wurde, zog 
ſich ein Fries entlang, der gleichfalls heute noch unter dem Dach— 
boden der Seitenſchiffe erhalten iſt. Unmittelbar an das Lang— 
haus ſchloß ſich der Glockenturm an, der auch mit den beiden 
Turmkapellen im Verbande gemauert ift. Seine Grundfläche be- 
trägt 245 qm. Er umfaßte im 14. Jahrhundert die beiden unteren 
Geſchoſſe des jetzigen Turmes bis zu einer Höhe von 45 m. Das 
erſte Geſchoß war 27,5 m hoch; das zweite Geſchoß war 17,5 m 
hoch. Die noch erhaltenen Schalluken deuten die Lage des alten 
Glockenſtuhls an. Die Abdeckung des Turmes iſt nicht bekannt. 
Ein einfaches Satteldach, das vielleicht noch von einem Zinnen— 
kranz umgeben war, mag ihn abgeſchloſſen haben. 

Die geſamten Formen des neuen Gotteshauſes weiſen auf Vor— 
bilder in Flandern hin. Wie der Turm der Nikolaikirche in Grei[$- 
wald an den Turm von St. Salvator in Brügge erinnert, ſo 
entſtammt der Danziger Marienturm dem Formenkreis der Kirch— 
türme von St. Martin in Bpern, St. Bavo in Gent, St. Nicolaus 
in urnes, St. Nicolaus in Dixmuiden, St. Martin in Kaſſel, 
St. Marien in St. Omer und zahlreicher anderer Kirchen in 
Flandern 54, Vor allen anderen zeigt er fo weitgehende Ahnlich— 
keiten mit dem Turm von St. Marien in Damme und dem Turm 
der Dorfkirche von Liſſeweghe auf, daß an den Bauwerken jener 
Gegend der Erbauer des Danziger Pfarrturmes ſich geſchult 
haben muß 5. Alle diefe Türme haben die gleichen ſtrengen, 
wuchtigen Formen und ſteigen unter Vermeidung allen äußeren 
Zierats markig und trutzig zur Höhe empor. 

Dieſe engen künſtleriſchen Beziehungen zu den flämiſchen Städten 
waren für Danzig aus dem regen wirtſchaftlichen Verkehr ent— 
ſprungen, der damals die Geſtade der Oſtſee und die Kanalküſte 
verband. Schon in den letzten Jahrzehnten des 13. Jahrhunderts 


hatten holländiſche Städte wie Dordrecht begonnen, aus Medlen- 
burg und Pommern Getreide zu beziehen, um den Ausfall ihrer 
eigenen Ernten zu decken. Seitdem waren dieſe Verbindungen 
auch nach bem Preußenlande ausgedehnt und gerade in der Mitte 
des 14. Jahrhunderts nach Danzig äußerſt rege geworden 56, 
Roggen, Weizen und Holz wurde von der Weichſel nach 
Flandern ausgeführt. Mit den Waren wechſelten die Bürger 
hinüber und Derüber57, Wie die Danziger Kaufleute in Brügge 
ihre Vertreter unterhielten, ſo wanderten zahlreiche Einwohner 
holländiſcher und flandriſcher Städte in jenen Jahrzehnten in 
Danzig ein. Schon in den Jahren 1348—1356 wurde eine Straße 
der Neuſtadt als „platea flamingensium“ bezeichnet, in der ſich 
wahrſcheinlich flämiſche Färber in der Nähe ber Mottlau nieder- 
gelaſſen баеп 58. In den Jahren 1364—1379 find 48 neue 
Bürger aus Flandern, Brabant, Holland und Seeland nachweis— 
bar. Als ihre Heimatsorte werden neben Amſterdam, Nym- 
wegen, Amersvorde bei Utrecht, Zutphen, Dordrecht und De— 
Denter am häufigſten Brügge und Damme genannte. Am ſtärkſten 
war der Zuzug aus den Niederlanden in dem Jahrzehnt von 
1364—1374, in dem auch der Turmbau erfolgte. Doch blieben die 
Beziehungen gerade zu Damme auch weiterhin lebhaft; 1379 еге 
warb Фірегіс von Damme, 1380 Peter de Damme, 1384 Henrik 
vom Damme und noch 1413 ein Paul Dame in Danzig das 
Bürgerrecht 60, 

Leider iſt es nicht möglich, den Baumeiſter der Kirche feſtzu— 
ſtellen. Unter den „Maurern“ jener Jahrzehnte treten urkund— 
lich hervor ein „murer Tideman“, der nach 1357 in der Lavendel— 
gaſſe wohnte und 1379 am Rathauſe arbeitete ei, und „Swaczeke 
murator“, der nad) 1357 in ber Junkergaſſe wohnte ®. Ferner ift 
ein „Hinricus Hoppe murator“ bekannt, der als „ſtenhouwer“ 
1380 am Breiten Tor beſchäftigt war. Er unterhielt zu dem 
Glöckner von St. Marien Johann Trutenow nähere Beziehungen, 
da er 1383 als fein Nachlaßverwalter erſcheint 63. Doch kann über 
ſeine etwaige Tätigkeit an dem Kirchenbau nichts ausgeſagt 
werden. Dagegen ift der Meiſter Hinrich Ungeradin, der ſpäter 
mit der Vergrößerung der Kirche betraut wurde, als Erbauer 
der Baſilika nicht anzuſehen, da er erſt im Jahre 1371 in Danzig 
eingewandert i[t9*. Er wohnte 1377 als „meyſter Hinrik murer“ 
in der Goldſchmiedegaſſe 55, 


3. DER HALLENC H OR 


Es bezeugt die Tatkraft und ben Wohlſtand der Danziger Bürger- 
{фай im letzten Viertel des 14. Jahrhunderts, wenn fie fid) ent- 
ſchloß, unmittelbar nach der Vollendung der Baſilika die alte 
Choranlage durch einen weitausladenden Hallenchor zu erſetzen. 
Das Langhaus wurde um 46 m nach Often verlängert. Nach 
Norden und Süden wurde an ſeine öſtliche Abſchlußwand je ein 
Querhaus von 35 m Breite angefügt. So entſtand eine kreuz— 
förmige Halle, deren Geräumigkeit zu den engeren Verhältniſſen 
ber Baſilika einen wirkungsvollen Gegenſatz bildete. Zunächſt 
wurden ringsum die Grundmauern aufgeführt und zwiſchen ihren 
Pfeilern zahlreiche Kapellen eingefügt, die für die kirchlichen Be- 
dürfniſſe der rechtſtädtiſchen Brüderſchaften, Gewerke und Fa— 
milien beſtimmt waren. Dagegen blieb die alte Choranlage noch 
ſo lange erhalten, bis die Eindeckung des neuen Hallenchors 


bevorſtand; der Gottesdienſt am Hochaltar {ое nur möglichſt 
kurze Zeit unterbrochen werden. 


Dieſer Umſtand erklärt es wohl auch, daß der Bauplan des 
Hallenchors auf die Ausdehnung des alten Chores anſcheinend 
weitgehende Rückſicht nahm. Wie der Grundriß ergibt, entspricht 
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bie Breite des Langhauſes der Breite des nördlichen und des 
ſüdlichen Querhauſes und der Entfernung von der öſtlichen Ab— 
ſchlußwand der beiden öſtlichen Vierungspfeiler bis zu der öſt— 
lichen Abſchlußwand des neuen Hallenchores. Es ſcheint ſomit, 
als ob die drei Arme des Chorkreuzes gleichmäßig in der Breite 
des Langhauſes an die Außenmauern des alten Chores angeſetzt 
wurden. Trifft diefe Vermutung zu, [o würde die Grundriß— 
geſtaltung des Hallenchores einen wichtigen Hinweis auf bie Aus- 
dehnung des alten Chores enthalten. 


Der öſtliche und der ſüdliche Arm des Hallenchores wurden 
dreiſchiffig angelegt, während bei dem nördlichen Arme das 
öſtliche Seitenſchiff nur in verkümmerter Form ausgejtaltet 
werden konnte. Die Nachbarſchaft des Pfarrgrundſtückes verbot 
eine gleiche Ausdehnung, wie ſie bei dem ſüdlichen Querhauſe 
geplant war. Auch mußte in den Winkel zwiſchen dem nördlichen 
und dem öſtlichen Kreuzarme die Sakriſtei eingefügt werden. Doch 
wurde eine gewiſſe Harmonie dadurch hergeſtellt, daß die Grund- 
fläche des nördlichen Querhauſes als Quadrat gebildet wurde. 


Der Bau des Hallenchores wurde Anfang 1379 beſchloſſen. Am 
6. März dieſes Jahres fertigten die Kirchenvorſteher Lubbrecht 
Sag und Mattes Wytte mit Meiſter Heinrich $Ingerabin, dem 
Maurer, einen Vertrag aus, der wegen ſeiner großen Wichtigkeit 
in das Kämmereibuch und in verkürzter Form auch in das Rats- 
benfbud) eingetragen wurde ss. Nach dieſem Vertrage {ое 
Meiſter Heinrich, der in jenen Jahren ſich bei dem Neubau des 
rechtſtädtiſchen Rathaufes ausgezeichnet hatte, die Kirche fo hoch 
aufmauern, wie es der Bauplan beſtimmte, und dafür von dem 
Tauſend vermauerter Steine 9% Skot erhalten‘. Sobald die 
Kirche gewölbt werden ſollte, war eine neue Vereinbarung zu 
treffen; doch ſollte der Meiſter dann nicht ſchlechter geſtellt werden 
als andere Maurer in der Stadt. 

Der Bau wurde ſofort begonnen; ſchon im nächſten Jahre gab 
ber Rat 15 Mark für Bauſteine zur Kirche aus “s. Auch floſſen 
der Kirchenkaſſe wiederum reichliche Stiftungen aus weltlichen und 
kirchlichen Kreiſen zu. Im Jahre 1381 ſchenkten Hermann Belete 
und feine Frau Kerftina zum Kirchenbau teſtamentariſch 100 Mark. 
1384 verkauften die Kirchenväter mit Zuſtimmung des Rats an 
den Pfarrer Albertus de Danczek in Mühlbanz eine Leibrente 
von 10 Mark, die nach feinem Ableben der Kirche zufallen 
їое 9, Als der Hochmeifter Konrad von Jungingen in Danzig 
weilte, ſtiftete er am 17. Juni 1400 „3 firdung in der pfarkirchen 
zu Danczik uf zwu tofeln, als ber meiſter melle do horte, an des 
h. lichnams tage“ 70. Auch aus dem Leben der Danziger Bürger- 
frau Dorothea von Montau geht die hohe Verehrung hervor, 
deren fid) damals die Marienkirche erfreute? 1. Dem Reichtum der 
Marienkirche entſprach es, wenn der Hochmeiſter Konrad Zöllner 
(1382—1390) ihr neben den anderen Danziger Kirchen beſonders 
hohe Abgaben auferlegte. So mußte fie jährlich 100 rheiniſche 
Gulden entrichten, während die Johanniskirche 80 Gulden, die 
Katharinenkirche nur 40 Gulden und die Barbarakirche gar nur 
10 Gulden zu zahlen brauchten??, 

An der Nordweſtecke des nördlichen Querhauſes wurde für die 
Brüderſchaft der Notare, die zuvor nur einen Altar zu Ehren der 
heiligen Dorothea beſeſſen hatten, eine eigene Kapelle geplant. 
Die Biſchöfe von Ermland und Leslau förderten ihren Bau durch 
Ablaßbriefe vom 18. Juli 1379 und 13. Januar 1380. Auch 
Фар! Urban VI. ſchenkte am 2. Mai 1382 für den Bau der 
Kapelle einen hunderttägigen Ablaß. Da ein Ablaßbrief des 
Papſtes Bonifaz IX. vom 22. Dezember 1390 nur für die Aus- 
ſtattung der Kapelle beſtimmt war, dürfte ihr Bau damals bereits 
fertiggeſtellt geweſen fein?9. An der Südweſtecke des ſüdlichen 
Querhauſes wurde eine geräumige Kapelle von dem Bürger— 
meiſter Johann Walrave 1387 geſtiftet““. 

Leider iſt der Fortſchritt des Chorhausbaues durch urkundliche 
Zeugniſſe im einzelnen nicht zu belegen. Da in den erſten Jahren 
des 15. Jahrhunderts die innere Ausſtattung der „neuen Kirche“, 
wie ſie bald im Anterſchied von der Baſilika genannt ward, be— 
gonnen wurde, dürfte er damals zu einem gewiſſen Abſchluß ge— 
kommen ſein. So ſtammt das Geſtühl in der Georgskapelle nach 
einer Inſchrift, bie fid) auf ihm befand, aus dem Jahre 140375, 
Im gleichen Jahre geftattete der Rat den Schuhgeſellen die 
Stiftung eines Seelgerätes, eine Nachricht, die auf die Errichtung 
des Barbaraaltares, der ſich ſpäter im Beſitz der Schuhknechte 
befunden hat, bezogen werden könnte?s. Im Jahre 1404 wurde 
nach einem Vermerk, den Meisner den Kirchenrechnungen ent— 
nommen hat, auch eine neue Kanzel angefertigt“). Eine Kanzel 
befand ſich wahrſcheinlich auch an der Weſtwand der Sakriſtei, 
wo hinter der Aſtronomiſchen Uhr eine Türöffnung noch er— 
halten ift?8, 
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Für den weiteren Ausbau und die Ausſtattung der Warienkirche 
erteilten am 20. Mai 1406 der Erzbiſchof Johann von Gneſen 
und neun polniſche Biſchöfe einen Ablaß, der wiederum feine 
Wirkung nicht verfehlte "9. Hochmeiſter Alrich von Jungingen gab 
1407 „8 [cot of die toufil in der ſtadkirchen“so. Im Jahre 1408 
erhielten Godeke und fein Sohn Johann Schirmbeke vom Rat 
gegen die Entrichtung von 100 Mark die Erlaubnis, an dem 
Pfeiler, der die Antonius-Kapelle nach Norden zu begrenzte, 
einen Altar zu errichten ni. Die Antonius-Kapelle ſelbſt wurde 
am 11. Mai 1408 den Elterleuten und der ganzen Gemeinde der 
Träger verliehen. Während der Rat die Aufmauerung der Ka— 
pelle übernahm, mußte das Gewerk zum Kirchenbau 200 Mart 
bezahlen und ſich verpflichten, das Glasfenſter in ihrer Kapelle 
auf eigene Koſten herſtellen zu laſſens?2. Auch die benachbarte 
11000-Jungfrauen-Kapelle dürfte damals von Johann von der 
Beke geſtiftet ſeinss. Wenige Jahre ſpäter wurde die Kapelle zum 
Heiligen Grabe hinter dem Hochaltar eingerichtet und, wie eine 
alte Inſchrift auf einer Tafel ihres Altares meldete, 1415 durch 
den Weihbiſchof Albert geweiht. Vor der Hedwigs-Kapelle waren 
ſchon im Frühjahr 1411 die Bürgermeiſter Konrad Letzkau und 
Arnold Hecht und der Ratsherr Bartholomäus Groß beigeſetzt 
worden. Die Jakobuskapelle wurde dagegen erft 1423 von Wil- 
helm Winterfeld mit zwei ewigen Meſſen bedacht. Auch die 
Heilige-Kreuz-Kapelle ift erft in dieſer Zeit durch ben Korn— 
werfer Jacob Finkemann eingerichtet worden. Seine Beſtrebungen 
wurden durch Ablaßbriefe des Weihbiſchofs Nicolaus Shauri- 
cenſis vom 16. Auguſt 1424 und des Erzbiſchofs Albert von 
Gneſen vom 3. Juni 1430 unterſtützt. Dem regen Ausbau dieſer 
Kapellen iſt es zuzuſchreiben, wenn der Erzbiſchof Johannes von 
Riga am Anfang des 15. Jahrhunderts den Danziger Rat bat, 
feinem Kaplan Niclaus Clefelt eine freie Vikarie zu verleihen, 
worum jid auch der Hochmeifter bemüht haben Той“. 

Aus ſpäterer Zeit ſind nur wenige Geldſtiftungen einzelner 
Bürger zum Kirchenbau bekannt. So gab Sidefe Bit am 23. Au- 
guſt 1409 an die Kirche 100 Mark, die er bei den Erben des 
Nicolaus von Heilsberg ſtehen hatte ss. Die politiſchen Unruhen 
und die ſchweren wirtſchaftlichen Verhältniſſe nach dem unglück— 
lichen Kriege des Ordens gegen Polen im Jahre 1410 ſcheinen 
die Bereitſtellung von Geldmitteln und damit den Kirchenbau 
ungünſtig beeinflußt zu haben. Immerhin iſt anzunehmen, daß 
um jene Zeit die Außenmauern bereits bis zu der Höhe von 
25 m emporgeführt und die Gewölbe über den Kapellen ein— 
gezogen waren. Der deutlich erkennbare Abſatz einer dunkleren 
gegen eine hellere Ziegelſchicht oberhalb der Fenſter der Quer— 
ſchiffe weiſt auf die Grenze dieſes erſten Bauabſchnittes am 
Hallenchor hin. Ihm entſtammen auch die kleinen, ſpäter zuge— 
mauerten Fenſteröffnungen, die ſich oberhalb der Kapellengewölbe 
zu beiden Seiten der einzelnen großen Fenſter befinden. 

Da der Baubefund an der бай (еі gleichfalls zwei Bauabſchnitte 
unterſcheiden läßt, dürfte ihre erſte Anlage auch den Jahrzehnten 
zwiſchen 1380 und 1410 zuzuſprechen ſein. Sie umfaßte den 
hallenartigen Raum der heutigen Sakriſtei ohne das Prediger— 
ſtübchen und den polygonalen Anbausé. Unter ber Sakriſtei bes 
fand ſich ein Keller, der um 1426 an einen gewiſſen Tobbe ver— 
mietet wars". Sein Zugang wurde durch ſpätere Bauten bere 
ſperrt. 

Welche Baumeiſter an der Errichtung des Hallenchores mitge— 
wirkt haben, iſt nicht ſicher zu entſcheiden. Zunächſt wird Meiſter 
Heinrich Ungeradin, der noch am Ende des 14. Jahrhunderts in 
ber Hundegaſſe wohnhaft war, den Bau geleitet haben ss. Er hat 
gewiß den geſamten Bauplan im Grundriß und Aufriß entworfen. 


Wahrſcheinlich übernahm feine Tätigkeit ап der Kirche fein Nad- 
folger im Amte, der Stadtmaurer Jakob Kolner, der für 1402 
nachweisbar ift89. Ein Maurer Claus Vos wird 1383 erwähnte. 
Im Jahre 1393 erwarb ein „murmeiſter Jaſpar“ das Bürger— 
recht, ohne daß über feine Beſchäftigung etwas bekannt (rt. 
Ут 1410 waren die Bauarbeiten zum Stillſtand gekommen. Ge— 
waltig ragten die Außenmauern des Hallenchores empor. Einzelne 
Kapellen waren eingewölbt; doch noch fehlten die Pfeiler inmitten 
des Chores, die beſtimmt waren, das Dachgebälk zu tragen. Wind 
und Wetter konnten in dem offenen Raum der Hinterkirche ihr 
freies Spiel treiben. Der Gottesdienſt war in ihr wohl nur auf 
die gute Jahreszeit beſchränkt und im übrigen auf die Baſilika 
verwieſen. 

Um dieſem Abelſtande abzuhelfen, ſchrieb am 17. Januar 1425 
Biſchof Johann von Leslau einen erneuten Ablaß von vierzig 
Tagen aus. Da die eigenen Mittel der Kirche für ihre Wiederher— 
ſtellung und Vollendung nicht ausreichten, rief er alle Gläubigen 
zur Mithilfe auf92. Ewert Verwer übergab den Kirchenvätern 
zwei Säckchen mit Geld, das Hinrik Babbe der Marienkirche in 
dem Falle beftimmt hatte, daß er von einer Romreiſe nicht zurück— 
kehrte 93, 

Der Bau wurde ſogleich tatkräftig begonnen. Noch im gleichen 
Jahre übertrug der Rat dem neuen Stadtbaumeiſter Claus 
Sweder, der erſt 1423 das Bürgerrecht erworben hatte, die 
Leitung der Arbeiten "1. Es wurde ihm ein Jahresgehalt von 
30 guten Mark und ein Wochenlohn von einer guten Mark zu- 
geſichert. Außerdem erhielt er freie Wohnung, ſolange er im 
Dienſte der Kirche ſtand, und gleich den Stadtdienern freie Klei— 
bung 5. 

Der neue Baumeiſter hatte vornehmlich in der Mitte des nörd— 
lichen und des ſüdlichen Querhauſes die Pfeiler zu errichten, auf 
denen ſich das künftige Dachgebälk ſtützen konnte. Die ſchwierigſte 
Arbeit war der Bau der vier großen Vierungspfeiler an der 
Stelle des alten Chores. Trotzdem konnte Sweder ſchon 1426 
mit den Kirchenvätern die Koſten für die Fundierung der Pfeiler 
verrechnen 9б, 

Die für dieſe Bauten notwendigen Ziegel wurden im Jahre 1426 
von dem Ziegelſtreicher Gregor auf Petershagen?” und einem 
gewiſſen Vogel auf der Jungſtadt bezogen, der in dieſem Jahre 
nicht weniger als 27000 Steine lieferte. Sie wurden auch zur 
Erhöhung der Außenmauern von 25 m auf 28,5 m verwendet. Der 
Rat gewährte zum Bau 70 Laſt unb 2 Tonnen Kalk. Von dem 
Nat von Dirſchau wurden 141000 Dachſteine gekauft, das Sau- 
fend zu 2 Mark. Johann 2Bbler lieferte gotländiſchen Kallſtein 
für die Geſimſe und die Plinte, die den Sockel des Hallenchores 
außen umgab. Zu ihrer Bearbeitung hatte die Kirche einen 
eigenen „Kerkenſteynſnyder“ angeſtellt. Die Bauſtoffe waren 
ſchließlich ſo reichlich vorhanden, daß die Kirchenväter zum Bau 
der Johanniskirche im gleichen Jahre 5 Laſt Kalk zu je 4 Mark 
liefern konnten. 

Unter den Handwerkern und Kaufleuten, die am Bau beteiligt 
waren, werden der Maurer Hans Hamborch?, ein Meiſter 
Ludecke, der Maler Niclos Krakow, der Ankerſchmied Koler, 
Claus up der Laſtadien, der Wagenſchoß lieferte, Andris Darek, 
von dem Kleiſter bezogen wurde, Andris Rogge, der mit Kalk, 
Ziegeln und anderen Bauſtoffen handelte, und der Fuhrmann 
“Жо ою genannt 9s. 

Nachdem die Maurerarbeiten beendet waren, ſtellte der Rat am 
15. Januar 1430 einen Stadtzimmermann an. Für einen Wochen— 
lohn von % guten Mark hatte er den Dachſtuhl zu errichten 190, 
Doch wurde der Beginn dieſer Arbeiten noch mehrere Jahre 
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hinausgezogen. Erſt 1435 wurden wieder mehrere tauſend Ziegel 
von Wyllem Wyntervelt auf der Jungſtadt und von Tomynte 
(Tolkemit) bezogen, von denen das Tauſend 3—31 Mark foftete. 
Auch wurde das Gerüſt für die Dacharbeiten aufgeführt. Im 
gleichen Jahre kauften die Kirchenväter von Peter van Gumowe, 
dem Vogt von Tikotzin, 5 Schock „tymerrenen“, die 25 Ellen 
lang und am ſchmalſten Ende 2% Viertelellen dick waren. Auch 
ſchickte der Rat 1435 oder 1436 den Danziger Bürger Johann 
Gilgenborg aus, um Bauholz in den maſoviſchen Wäldern ein- 
zukaufen. Der Herzog Boleslav von Maſovien wurde gebeten, 
ihn dabei zu unterſtützen, damit der neue Chor möglichſt bald durch 
Eindeckung gegen Regen und Hagel geſchützt werden konnte 101. 
Johann Bezeler wurde beauftragt, die Baumſtämme die Weichſel 
abwärts nach Danzig zu bringen 102. 

Ferner wurden 1436 von dem Rat von Graudenz 40000 Ziegel- 
ſteine gekauft, das Tauſend zu 2 Mark, und an ben Bürgermeiſter 
ſelbſt bezahlt. Auch wurden aus dem Stadtwalde große Balken 
herangeführt, unb „nalgeholt“ dort geſchlagen. Auch wurden die 
Mauern verſchalt. Um bie Koſten zu decken, wurden häufig Leib- 
renten von den Kirchenvätern verkauft 108, fo neben anderen 1446 
an Claus Damerow 104, 

So herrſchte in dieſen Jahren auf dem Bauhof bei der Kirche ein 
reges Treiben. Mehrfach wurde das Zimmerholz angefahren und 
abgeladen, ſowie Kalk gebrannt, wofür einmal 1» Rute Holz zu 
13 Skot gekauft wurde. Die Sägeleute ſchnitten das Holz und 
ſchafften es mit Hilfe von Winden, für deren Unterhaltung Teer 
und „Smer“ angeſchafft ward, zum Dachboden hinauf. Der 
„Drecke“, der ſich durch dieſe Arbeiten in der Kirche anſammelte, 
wurde zuſammengeworfen und ausgekehrt, bis ſchließlich der 
„Grus“ von dem Kirchhofe fortgebracht wurde. Auch „ſtrenge, 
balgen, molden“ waren erforderlich. 

Die Zimmerarbeiten leitete Meiſter Mattyes, der einen Wochen— 
lohn von 4 Mark bezog und 4 bis 9 Mann gleichzeitig beſchäf⸗ 
tigte 105, Der Arbeitslohn für die Zimmerknechte, Kalkträger und 
ſonſtige Tagelöhner betrug 4 Schillinge. Für ſeine beſonderen 
Verdienſte erhielt der Meiſter gelegentlich ein Rocklaken zu 6 Mark. 
Im Sommer 1437 dauerten die Zimmerarbeiten 13 Wochen an: 
erſt im Spätherbſt wurden ſie eingeſtellt. Ihre Koſten beliefen ſich 
auf 250—300 Marks, 

Im Frühjahr 1438 wurden die Unternehmungen mit dem gleichen 
Eifer fortgeführt. Peter Otte kaufte von Eggerde vam Rone für 
220 geringe Mark 5 Schock Zimmerholz, ferner Klapperholz, 
Rymenholz und Wagenſchot; es ſollte zwiſchen Oſtern und 
Pfingſten auf die „Wieſe“ geliefert werden 107. Da aus dem 
nächſten Jahre keine Zimmerarbeiten bezeugt ſind, dürfte der 
Dachſtuhl, deſſen Bau 1435 begonnen hatte, im Jahre 1438 über 
dem Hallenchor vollendet worden ſein. 

Mehrere Wale erfreuten ſich die Kirchenväter größerer Zuwen— 
dungen. So verſprach Herr Heinrich Vocke 1426, der Kirche 
120 Mark zu ſpenden, von denen er 50 Mark ſogleich auszahlte. 
Im folgenden Jahre nahmen Claus Swarte, ſeine Ehefrau 
Agnete und ihre Tochter Katharina eine Leibrente von 20 Mark 
auf tos. Das gleiche tat am 14. Oktober 1435 Katharina, die 
Witwe des Johann Lupus, die für ſich und nach ihrem Tode für 
ihren Sohn Chriſtopher von dem Rate eine Leibrente von 
14 Mark erkaufte 100. Im Jahre 1435 ſtiftete auch Katharina 
Schone, die Weverſche, der Kirche 100 Mark und Jürgen Baſener 
40 Marito, 

Nach der Fertigſtellung des Dachſtuhles fehlte nur noch Ме Auf- 
führung der Giebel über den drei Chorhausarmen. Die Erbauung 
des Oſtgiebels iſt in den erhaltenen Rechnungen nicht bezeugt 


unb wohl an ben Anfang diefer Arbeiten um 1440 zu ſetzen. Im 
Jahre 1442 wurde ber Nordgiebel aufgemauert. Zu dieſem Zwecke 
empfingen die Kirchenvorſteher Claus Brun, Hans Gerſon und 
Hermann Budding von Hermann Stargard 380 Mark. Sie be— 
zahlten davon 50 Mark für 40000 Mauerfteine aus Dirſchau 
und die Unkoſten für den Tagelohn und den geſchnittenen Stein 
zu dieſem Giebel 11. Die Maurerarbeiten führte Meiſter Steffen 
aus. Er erhielt für die Aufmauerung und das Richten des Nord— 
giebels 1041% Mark und für das Decken 16 Mark. Gr war 
wahrſcheinlich der Amtsnachfolger des kurz zuvor verſtorbenen 
Stadtmaurers Claus Sweder 112. Die Ziegel wurden aus Dirſchau 
von dem Fuhrmann Kuntze herangeſchafft, der für die Fracht von 
4500 Ziegeln 3 Mark und für ſeine Leute dazu 27 Schilling er— 
hielt. Er wurde nach Ausweis ſeines „ſtockes“ bezahlt. Die aus 
gebranntem Ton hergeſtellten Zierformen des Giebels lieferte der 
Töpfermeiſter Swarte Gelemer. Außerdem wurden Anker, 
Stränge, Kleiſter, Wagenſchott und Nägel angeſchafft und außer 
den genannten Handwerkern ein Meiſter Stenzlaw und ein ge- 
wiſſer Ertmann beſchäftigt 18. Die Zahl der Arbeitsleute belief 
ſich auf 6 bis Z Mann. Nachdem der Giebel vollendet war, 
wurden die Türme zu ſeinen beiden Seiten mit Blei und Zinn 
für 48 Mark gedeckt und mit zwei Kreuzen geſchmückt. Sie waren 
wahrſcheinlich durch einen gewiſſen Berkholt für 170 Mark Ders 
geſtellt 114, 

Nach mehrjähriger Unterbrechung wurde ſchließlich auch der 
Giebel über dem ſüdlichen Querſchiffe erbaut. Nachdem 1445 von 
bem Rat von Graudenz 20000 Mauerſteine, das Tauſend zu 
2 Mark 4 Skot, angekauft waren, ſchloſſen am 10. Januar 1446 
die Kirchenväter Diderik Lange, Hermann Budding, Hinrik van 
dem Berge und Hinrik Becker mit Meiſter Steffan einen neuen 
Vertrag ab. Er verpflichtete ſich, für 180 Mark und ein Rod- 


lafen den Südgiebel aufzumauern, bie Südſeite mit roter Farbe 
anzuſtreichen, die beiden Türme zu Seiten des Giebels zu decken 
und den Stein „to den averladinge unde kaffſimezen“ zu hauen 115. 
Die Arbeiten zogen ſich bis in das nächſte Jahr hinein, da noch 
im Oktober 1447 Zahlungen an Meiſter Steffan ſtattfanden 116. 
Die Frau des Diderik Lange ſtiftete damals für den Kirchenbau 
20 Mart. 

An den ſpäteren Bauten der Marienkirche iſt die Mitwirkung 
Steffans nicht mehr nachzuweiſen. Im Jahre 1460 wurden „an 
meter ſteffenſche“ für „3 Мег ftange" 1½ Mark bezahlt 117. Der 
alte Meiſter ſcheint noch 1465 gelebt zu haben, da aus dieſem 
Jahre die Kirchenrechnung eine Einnahme von 1 Mark als Haus- 
zins von dem Meiſter Steffan vermerkt 118. Als Kirchenbaumeiſter 
hatte er, wie ſchon vor ihm Claus Sweder, wohl Anſpruch auf 
die Wohnung in einem Kirchenhauſe gehabt. Ein Meiſter Steffan 
Banck, Sohn des Hans Banck, begegnet am 7. Januar 1467, 
als er zwei Bürger bevollmächtigte, von der Witwe des Hans 
Conrad, dem ſein Vater Sammet verkauft hatte, 140 ungar. 
Gulden einzufordern 119; doch dürfte er bem Maurermeiſter kaum 
gleichzuſetzen ſein. 

Die Fertigſtellung des Südgiebels brachte den Bau des Hallen- 
Фотев zum Abſchluß. Er hatte fid) von 1379—1447 über [aft 
7 Jahrzehnte hingezogen. Es iſt die Ausdauer zu bewundern, 
mit der die Kirchenväter Generationen hindurch das einmal be— 
gonnene Werk im gleichen Sinne fortgeſetzt haben. Aber auch die 
Schaffenskraft und Einfühlungsfähigkeit der beteiligten Künſtler 
iſt erſtaunlich, die ohne weſentliche Abweichungen den großartigen 
Plan des Meiſters Heinrich zum Ziele geführt haben. Nur die 
Einwölbung des Hallenchores, die bereits in dem erſten Ver— 
trage vorgeſehen war, wurde noch auf ſpätere Zeiten verſchoben. 


4A DIE VOLLENDUNG DES CLOCKENTURMES 


Während ber Bauarbeiten am Hallenchor fanden am Glockenturm 
nur wenige Veränderungen ſtatt. Im Jahre 1423 wurde die 
Glocke Dominicalis gegoſſen, die 42 Ztr. wog und von vier Mann 
gezogen wurde 120. Im Jahre 1436 wurden die беп ег auf dem 
Turm mit neuen Gehängen verſehen, wofür der Schmied 3 Mark 
erhielt 21. Regelmäßig wurden die Ankoſten für das Läuten der 
Glocken bezahlt; Пе wurden vielfach aus Stiftungen beſtritten 122, 
Schließlich wurde im Turm 1445 eine Inſchrift angebracht, deren 
Bedeutung leider nicht bekannt i[t1?5. 

Erſt in der Mitte des 15. Jahrhunderts wurde begonnen, den 
Glockenturm um zwei weitere Geſchoſſe zu erhöhen. Die Aus— 
dehnung der Kirche nach Oſten machte es wünſchenswert, daß 
auch ihre Weſtfront einen kraftvolleren Abſchluß erhielt. Zudem 
wurde durch die Ausbreitung der bürgerlichen Siedlungen ein 
höherer Ausguck für den ſtädtiſchen Turmwächter nötig. Zur 
Durchführung dieſer Arbeiten erteilte Biſchof Johann von Leslau 
am 27. März 1452 einen 40tägigen Ablaß. Er war, wie der 
Biſchof bemerkte, zur Vollendung der Gebäude, des Turmes und 
des Glockengeläutes beſtimmt 124. Trotzdem reichten die durch ihn 
beſchafften Mittel nicht aus. In den Jahren 1452—1472 haben 
die Kirchenväter an 11000 Mark „to hulpe dem torne und ander 
gebrefen ber kerken“ leihweiſe vorgeſtreckt!?2s. Auch bat der Rat 
den Biſchof von Leslau um die Erlaubnis, auf ſeinem Gelände 
in Stolzenberg für den Kirchenbau Lehm graben zu dürfen 126. 
Am 12. November 1453 wurde von einem unbekannten Meiſter 
eine neue Glocke gegoſſen, die 130 Ztr. wog und von 12 Mann 
gezogen werden mußte. Mit ihrem Durchmeſſer von 2,18 m war 
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fie die zweitgrößte aller weſtpreußiſchen Glocken 127. Die neue 
Glocke hieß gewöhnlich Gratia Dei; doch wurde ſie ſpäter auch 
Ave Maria genannt 128. Sie war mit Reliefbildern des Gnaden- 
ſtuhles, der thronenden Maria und des auferftanbenen Heilandes 
geſchmückt. Der Glöckner wurde beſonders verpflichtet, die Gratia 
Dei neben den übrigen Glocken läuten zu laſſen 129. Sie wurde 
1454 im Glockenſtuhl aufgehängt 180. 

In den folgenden Jahren nahmen der Ständekrieg gegen den 
Orden und eine Fehde mit Dänemark alle öffentlichen Mittel in 
Anſpruch. Erſt nachdem die Kämpfe im Lande nach der Ein— 
nahme der Marienburg 1457 zu einem gewiſſen Abſchluß gelangten 
und im Frühjahr 1459 auch der Frieden mit Dänemark zuſtande 
gekommen war, konnten die Bauarbeiten an der Marienkirche von 
neuem begonnen werden 1831. Sie galten der weiteren Erhöhung 
des Glockenturmes 162. 

Seit 1459 wurden fortlaufend die Bauſtoffe, Latten, „trepholte“, 
Mauer- und Dachſteine herangeſchafft. Die Fuhren beſorgte 
Vincenz, der auch mehrfach „das grus“ vom Turm fortzubringen 
hatte. Hans Wulf hatte Ziegel zu ſtreichen und Kalk zu brechen. 
Dazu wurden Sägeleute angenommen, um die Balken zurecht zu 
ſchneiden. Die Zimmerarbeiten leitete Meiſter Bercholt. Die 
Maurermeiſter Hans Kreszmer und Ertmann hatten den Kall- 
ſtein zuzuhauen und in die Fenſter zu legen. Da die Arbeiten 
günſtig fortſchritten, konnte ſchon um Pfingſten 1460 Meiſter Grt- 
mann den Turm zum erſten Male abdecken 163. Da es nicht wahr- 
ſcheinlich iſt, daß bereits der geſamte Turm aufgemauert war, 
wird damals wohl nur ein Notdach errichtet worden ſein. Es 


wurde іп ben паф еп Wochen mit Berg, Teer und Pech gegen 
die SInbilben der Witterung qeldyü6t154. Vielleicht hat ber Fort- 
gang der Kriegswirren es ratſam erſcheinen laſſen, bie Bau— 
arbeiten auf einige Zeit zu unterbrechen; näherten ſich doch die 
Feinde im Auguſt bereits Prauſt. 

Zu Lichtmeß 1461 wurden die Arbeiten wieder aufgenommen. 
Viele taufend Mauerſteine und mehrere Fuhren Lehm, Erde und 
Feldſteine wurden angefahren. Säge- und Zimmerleute hatten 
unter der Aufliht von Meiſter Bercholt ſtändig eifrig zu tun. 
Ein Meiſter Hinrik übernahm zu Pfingſten die Leitung der 
Maurerarbeiten. Die ſchweren Laſten wurden mit Winden auf 
den Turm geſchafft. Der Rat ſtiftete 100000 Dachſteine; auch 
wurde wiederum zu Schiff gotländiſcher Kalkſtein bezogen. Das 
weitere Richten des Turmes wurde Meiſter Hinrik im Sommer 
übertragen, wofür er zwiſchen Johannis (24. Juni) und St. Qo- 
renz (10. Auguſt) die erſte Zahlung von 250 Mark empfing. Da 
die Arbeiten ununterbrochen bis in das nächſte Jahr fortgeſetzt 
wurden, ſcheint der Turm im Rohbau 1462 fertig geworden zu 
fein. Er hatte damit eine Höhe von 76,2 m erreicht. 

Zwiſchen dem 3. und 4. Geſchoſſe des Turmes wurde der neue 
Glockenſtuhl eingebaut. Meiſter Bercholt erhielt im Herbſt 1462 
„van der klokkenwerk“ 20 Mark und 4 Mark „up dat rade“ und 
4 Skot „vor nagele tom rade“. Es handelte ſich um das große 
Rad, das fid) noch im Turm befindet und zum Hinaufwinden der 
großen Glocken beſtimmt war. Zu dieſem Zwecke mußten vielfach 
neue Saue und Riemen angeſchafft werden. Der Ankerſchmiede— 
meiſter Swanke lieferte zum Rade und 3 Bändern 15 Lispunt 
Eiſen. Die Errichtung des Glockenſtuhles iſt ſomit auch in das 
Jahr 1462 zu verlegen. 

Bei dieſer Gelegenheit fand auch eine inzwiſchen neu gegoſſene 
Glocke ihren Platz, die „Lange Glocke“, die 1459 zum erſten Male 
erwähnt wird 199, Sie war wohl vom Meiſter Hinrik Klokengeter 
gegoſſen worden. In den Jahren 1461 und 1462 wurde für ſie 
je ein Riemen zu 4 Scot gekauft. Eine weitere neue Glocke hieß 
die „Ferialglocke“ und wird 1463 zuerſt genannt. Sie war nach 
ihrer Inſchrift von Peter Vinger verfertigt; in den Kirchen— 
rechnungen wird er niemals bezeugt 6. Bei der Anbringung der 
Ferialglocke zu Pfingſten 1464 wirkten der Zimmermeiſter 
Bercholt und der Maurer Andreas mit. Der Schmiedemeiſter 
Lindenblatt lieferte Beſchläge. Die Vollendung des Glockenſtuhles 
fand ihren Ausdruck in der Ausgabe einer Glockenordnung im 
Jahre 1463, in der genaue Vorſchriften über das Läuten der 
Gratia Dei, ber Oſanna, Apoſtolica, Dominica, Sibylla und Gerial 
gegeben wurden 157. Auch wurde im gleichen Jahre als Glöckner 
Jorge Grapeleve angeſtellt. Außer der Verwaltung des Glocken— 
amtes war ihm auch die Verwahrung des Kirchengerätes und der 
Kleinodien übertragen 179. Das Turmwärterſtübchen im neuen 
Glockenſtuhl wurde 1464 durch den Töpfer Lorenz mit einem 
Kachelofen ausgeftattet 179. 

Der Glockenturm wurde mit Dielen abgedeckt und durch den 
Maurer Andreas 1465 mit einem „Kranz“ verſehen. Aus den 
Kirchenrechnungen iſt leider nicht zu entnehmen, ob unter dieſem 
Kranz ein Geſims, ein Zinnenkranz oder der moſaikartige Fries zu 
verſtehen ift, ber auf der Süd- und Oſtſeite des Surmes nod) орге 
handen 1140, Nachdem das Dach geteert war, wurde es acht 
Sage vor Michaelis von bem „Kanengeter“ mit Bleipfannen ge- 
deckt. Zum Schutz gegen Feuersgefahr wurden große Holzkufen, 
die mit Waſſer gefüllt waren, im Surme aufgeſtellt. 31m Oſtern 
1466 wurden Же ет Andres und Meiſter Hinrik beauftragt, die 
Fenſter bei den Glocken anzufertigen. Damit wurden die Arbeiten 
am Glockenturm, die 1452 begonnen wurden, nach 14jähriger Dauer 
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beendet. Zur Deckung der Koſten wurden am 29. September 1465 
100 geringe Mark von Niclos Rode und am 9. Februar 1466 
von den Erben des Tydeman Фе 390 geringe Mark aufge- 
nommen 141. 
Danzig hatte ein neues Wahrzeichen erhalten. Da der Pfarrturm, 
wie er künftig genannt wurde, 82 m fib über den Erdboden er- 
hebt, ragte er über alle anderen Gebäuden und Türme der Stadt 
hoch empor und bot den Bürgern eine zuvor unbekannte Fern— 
ſicht. Bei klarem Wetter zeigte ſich von ihm im Norden die weite 
Waſſerfläche der Danziger Bucht bis zur Halbinſel Hela und der 
Steilküſte von Adlershorſt unb Oxhöft. Im Weſten tauchten hinter 
dem Biſchofsberg und Hagelsberg die Höhen der Kaſchubei auf. 
Im Süden ſchweifte der Blick über die weiten Fluren des Dan— 
ziger Werders bis nach Prauſt und Dirſchau und über die 
Weichſel hinaus bis nach der Marienburg, deren Fenſter im 
abendlichen Sonnenglanz nicht ſelten geſpenſterhaft aufleuchteten. 
Nach Oſten hin waren ſchließlich die Friſche Nehrung und die 
Höhen bei Elbing zu ſehen. 
Die ungewohnten Ausmaße des Turmes, der in den anderen 
preußiſchen Städten nicht ſeinesgleichen hatte, erweckten das ehr— 
fürchtige Staunen der Bürgerſchaft; ſie mochten wohl anfangs 
auch Zweifel an feiner Standfeſtigkeit erregt haben. Der Einſturz 
des viel niedrigeren Turmes von St. Johann in Thorn am 
31. Mai 1406 konnte ſolche Befürchtungen noch verſtärken. So 
iſt es zu erklären, daß am 15. April 1481, als ein Auflauf an der 
Marienkirche (Ша Шап, die Meinung verbreitet wurde, der 
Glockenturm wäre eingefallen 42. Das Gerücht hatte getrogen. 
Der Glockenturm von St. Marien hat ſeitdem über bier Jahr⸗ 
hunderte allen Stürmen der Zeit unerſchütterlich Trotz geboten. 
Im Zuſammenhang mit den Arbeiten am Glockenturme wurden 
auch die Dächer über den beiden Turmkapellen ausgebeſſert. 
Meiſter Hinrik erhielt 1462 „van de 2 affeſyde by dem torm 
8 mark 148, Im Jahre 1471 wurden fie zwiſchen Oſtern und 
Pfingſten durch Meiſter Michel neu gedeckt 144. In den Jahren 
1460/61 hatten die Meiſter Bercholt und Hinrik den „Wendel— 
ftein“ für die Surmtreppe zu liefern 145. Auch an der Kirchentür 
fanden im Jahre 1462 Ausbeſſerungen durch Meiſter Hinrik 
ſtatt 146. 
Die Kirchenrechnungen über den Bau des Glockenturmes laſſen 
die Tätigkeit einer größeren Anzahl von Handwerkern genau er— 
kennen, unter denen die Maurer und Zimmerer an erſter Stelle 
zu erwähnen ſind. 
1. Meiſter Hans Kreczmer, 

(Johann Kreczmer, Hans Kretezmer, Hans Kresmer), 

als Steinmetz und Maurer von 1421--1469 nachweisbar. 
Er hat anſcheinend 1421 das Bürgerrecht erworben 7. Im Jahre 
1459 hatte er Kalkſteine für die Marienkirche zu behauen und 
arbeitete gleichzeitig an der Gertrudenkirche 148. 1460 war er im 
Dienſte des Rates tätig, 1461 am Heiligen-Geiſt⸗Cor unb am 
Gefängnis beim Breiten Tor 149. Im Jahre 1462 lieferte er dem 
Rat 48 Schock Büchſenſteine für 40 Mark too. Am 22. Gep- 
tember 1469 erkannte er an, der Witwe des Johann Zedeler 
25 Mark zu ſchulden 151. An der Marienkirche arbeitete er mit 
Meiſter Ertmann zuſammen. 
2. Meiſter Ertmann, 

als Steinmetz und Maurer von 1442--1460 nachweisbar. 
Im Jahre 1442 war er am Bau des Nordgiebels der Marien— 
kirche beteiligt 152; 1459 bearbeitete er gotländiſchen Kalkſtein für 
die Fenſter im Pfarrturm 153, Um Oſtern 1460 hatte er zu hauen 
„ten nedderſten pyleren af gliffp 90 ellen und 34 ellen hole 


kel“. Zu Pfingſten desſelben Jahres half er beim Decken des 
Turmes 164. 


3. Meiſter Hinrik, 

als Maurer von 1460—1470 nachweisbar. 
Er begegnet nur im Dienſte der Marienkirche. Im Jahre 1460 
arbeitete er an dem Wendelſtein, im Sommer 1461 richtete er 
den Glockenturm, arbeitete am Organiſtenhaus und am Schulhaus, 
hatte die Bauſteine aus dem Schiffe zum Bauplatz zu ſchaffen 
und den Bauſchutt aus dem Turm fortzubringen. An den Abſeiten 
des Turmes und an ber Kirchentür war er 1462 tätig. 1464 beſſerte 
er das Kirchendach aus 155. In den Jahren 1465—1468 ſetzte er 
die Arbeiten am Kirchendach fort, hatte den Kirchenflur vor dem 
Hochaltar zu ebenen, die Kirche vor den Kapellen zu fegen und 
Pfoſten für die großen Glasfenſter anzufertigen. Von einem Hauſe, 
das er іп der Ciſchlergaſſe bewohnte, zahlte er 1469 und 1470 
Miete 166. 
4. Meiſter Michel, 

als Maurer von 1468—1484 nachweisbar. 
Er war der Nachfolger des Meiſters Hinrik im Dienſte der 
Marienkirche. 1468 beſſerte er das Haus des Organiſten und 
ein Haus in der Langgaſſe aus; 1469 machte er die Eſſe in einem 
Haufe in der Ankerſchmiedegaſſe !“, deckte die Schule und das 
Glöcknerhaus und arbeitete am Kirchendach, woran er 4 Wochen 
lang mit 3 Knechten tätig war. Zu ſeinen Pflichten gehörte es, 
regelmäßig „de ferfen to beftbgen", wofür er eine Mark empfing. 
Im Frühjahr und Sommer 1470 war er mit Dacharbeiten beſchäf— 
tigt, wozu einmal 3000, ein anderes Mal 500 Dachſteine geliefert 
wurden. Zwiſchen Oſtern und Pfingſten 1471 deckte er die eine 
„abſeyte“ beim Turm; 1472 beſſerte er einen Schornſtein in dem 
Hauſe bei den Grauen Mönchen aus und arbeitete an dem Hauſe 
von Slawele; 1473 hatte er die Kirche zu fegen 158. Sein letztes 
Werk war die Errichtung der Grundmauern für den kleinen Turm 
an der Korkenmachertür im Jahre 1484159. Ein anderer Meiſter 
Michel, der anſcheinend Dachdecker war, begegnet erſt wieder 
1500160, 


5. Meifter Andreas, 

bon 1464—1466 nachweisbar. 
Gr war bei kleineren Arbeiten am Glockenturm in den Jahren 
1464—1466 tätig. So half er bei dem Anbringen der Ferialglocke, 
bei Ausbeſſerungen am Turm und der Herſtellung ſeiner Fenſter. 
Auch führte er den Kranz auf dem Turme aus 161. 


6. Meiſter Jakob Bercholt, 

als Zimmermann von 1428—1464 nachweisbar. 
Er erwarb als „jacob berkholt carpentarius“ 1428 das Bürger- 
recht 102. Seine Tätigkeit an der Marienkirche begann 1459, er- 
ſtreckte ſich auf den Bau des Glockenſtuhles und dauerte bis zur 
Beendigung der Zimmerarbeiten am Glockenturme. Außer ſeinen 
regelmäßigen Barzahlungen empfing er 1461 einen grauen Rock 
und ein graues Laken, 1462 zwei Paar Hoſen und ein Ellen 
Amſterdamer Tuch. 1462 fertigte er das Rad zum Aufwinden der 
Glocken an, 1463 arbeitete er am Schulbau; 1464 half er beim 
Aufhängen der Ferialglocke 163. Im Jahre 1460 hatte er zudem 
im Auftrage des Rates ein „ramwerk“ neu zu machen 164. 
7. Meiſter Mattes, 

als Zimmermann von 1472—1475 nachweisbar. 
Ein Meiſter Mattyes wird ſchon 1437 in den Kirchenrechnungen 
erwähnt 166. Doch ift nicht erſichtlich, ob er dem Meiſter desſelben 
Namens gleichzuſetzen ift, der feit 1472—1475 in den Kirchen- 
rechnungen nachweisbar iſt. Im Jahre 1472 arbeitete er am Hauſe 


des Slaweke, 1473 ͤ am Hauſe „das Himmelreich“, 1474 machte 
er den Dachſtuhl für die Schule, befeſtigte die Große Glocke und 
führte die Zimmerarbeiten für das neue Kirchentor aus 166. 
Der im Dienſte des Rates 1460 mit vier Zimmergeſellen tätige 
Meiſter Niclaes wird beim Bau des Pfarrturmes nicht er— 
wähnt 167. 
8. Meiſter Koler, 
als Ankerſchmied 1426—1459 nachweisbar. 
Im Jahre 1426 lieferte er der Kirche 9½ Pfund ungeſchmiedetes 
ungariſches Eiſen 16s. 1459 gab er Bänder und Zapfen zur 
Leuchterkrone. Auch leiſtete er Schmiedearbeiten an der Langen 
Glocke 169, 
9. Же ег Qticli$ Swanke, 
als Ankerſchmied von 1458—1464 nachweisbar. 

Er war 1458 Eltermann der Schmiede 170. Im Jahre 1462 war 
ihm die Kirche 43 Mark 9 Skot anſcheinend für den Beſchlag der 
Langen Glocke ſchuldig. Auch lieferte er Eiſen zum Rade und 
Bänder; 1464 wurden von ihm Nägel und Eiſen bezogen; 1469 
war er beim Bau der Glöcknerei und der Schule beſchäftigt “!. 
10. Meiſter Mattis Lindenblat, 

als Schmied 1457—1476 nachweisbar. 
Er wohnte 1457 als Kleinſchmied in der Scheibenrittergaſſe !“. 
Zwiſchen 1459 und 1476 lieferte er mehrfach Schmiedearbeiten 
für die Kirche, ſo die „Knepel tor ſeyger klokke“ 1462, den Beſchlag 
für die Ferialglocke 1464, „dat oblaten yſer“ 1471173, 
11. Же ет Thomas, 

als Schmied bon 1440--1474 nachweisbar. 
Am 14. Oktober 1440 verzichtete er auf alle Anſprüche aus einem 
Erbe des Matern Diſcher 174. Für die Kirche arbeitete er 1469, 
1473 und 1474, wo er Anker für ein Haus in der Büttelgaſſe 
lieferte 175. 
12. Meiſter Hinrik Klokengeter, 

von 1462—1463 nachweisbar. 
1462 lieferte er Pfannen. Seine Hauptleiſtung, der Guß der 
Ferialglocke, fällt in diefe Zeit, ohne daß bie Kirchenrechnung eine 
darauf bezügliche Eintragung enthält 17s. 
13. Meiſter Lorenz, 

als Töpfer von 1464—1468 nachweisbar. 
Er lieferte unter anderem den Kachelofen für die Turmwächter— 
ſtube 177, 
14. Fabian Krempin, 

als Glaſer von 1460--1471 nachweisbar. 
Im Jahre 1464 lieferte er Kacheln, 1466 zwei Glasfenſter in 
der Kirche über der Tür, 1468 und 1471 weitere Fenſter 178. 
15. Hans Prancz, 

als Maler von 1458—1459 nachweisbar. 
Im Jahre 1459 bemalte er die neu gegoſſene Meſſingkrone +9, 
16. Meiſter Borgert, 

als Maler von 1461—1466 nachweisbar. 
Er ſtrich im Jahre 1461 den Glockenturm an 180. Im gleichen 
Jahre arbeitete er auch an der Baſtion in Weichſelmünde 181, 
1466 war er wohl aud) am Turm tätig 182, 
17. Vincenz, 

als Fuhrmann von 1459—1463 nachweisbar. 
Er hatte Miſt auszuführen, Flieſen, Holz, Lehm und Dachſteine 
heranzuſchaffen, den Schutt und den Kalk vom Kirchhof fortzu- 
räumen, Sand zu ſchütten. Bei dem Umfang der Bautätigkeit in 
dieſen Jahren war er ſtändig mit feinen Fuhren beſchäftigt 183. 


Außer dieſen Meiftern und Handwerkern, Ме längere Zeit ди» 
meiſt in amtlicher Eigenſchaft der Marienkirche ihre Dienſte 
leiſteten, wurden zu gelegentlichen Arbeiten noch viele andere 
herangezogen. Unter ihnen find zu nennen: der Ziegelſtreicher 


Meiſter Niclis 1466 und 1472154, ber Grundgräber Hans 1469155, 
ber Holzſchläger Peter Pechel, der 1469 in Czapielken tätig 
war se, und der Zimmermann Bomgard 1471187, 


eee EINRICHTUNG 


Sogleich nach der Vollendung des Glockenturmes ging der Rat 
an die Ausſtattung der Kirche mit Büchern, Leuchterkronen, Ge— 
wändern, Uhren und anderen kirchlichen Gerätſchaften. Zur Be- 
ſchaffung der notwendigen Mittel erbaten Bürgermeiſter und Rat 
beim Papſt einen Ablaß. Er wurde ihnen im Jahre 1465 für 
die Dauer von 20 Jahren erteilt und ſeine Einkünfte ausdrücklich 
für den gewünſchten Zweck beſtimmt 188. Wie ſchon am Ende des 
14. Jahrhunderts gingen auch zu dieſer Zeit die Kirchendiener mit 
Tafeln und Tellern bei dem Gottesdienſte herum, um Gaben ein- 
zuſammeln. Die erfolgreichſten Sammeltage waren Weihnachten, 
Heilige Drei Könige, Lichtmeß, Anſer Frauentag in ben Faſten, 
Oſtern, Himmelfahrt, Pfingſten, Fronleichnam, Mariä Empfäng⸗ 
nis, Mariä Viſitatio, Mariä Geburt, Kirchweih, Aller Heiligen. 
Meiſtens kamen an dieſen Tagen 2 Mark an Spenden ein. 

Der Stolz der Bürgerſchaft auf das reiche Glockenſpiel kam in 
mancherlei Stiftungen zum Ausdruck. So übernahmen die 
Kirchenväter 1478 die Verpflichtung, auf Grund eines Vermächt— 
niſſes von 12 Mark täglich um 12 Uhr mittags bie Ave-Maria- 
Glocke läuten zu laſſen 189, Im Jahre 1476 wurde die Ofanna 
zu Ehren von Paul Benele, dem bekannten Danziger Seehelden, 
aus einem leider nicht näher bekannten Anlaß geläutet 190. 

Außer dem Läuten der Glocken war das ſogenannte Beiern be— 
liebt. Nach einer Angabe Böttichers wurde mit der Apoſtolica— 
Glocke, die 1383 gegoſſen war, zu den Apoſtelfeſten „gebeygert“. 
Wie Simon Grunau berichtet, hatte der Danziger Komtur Adolf 
von Aybach angeordnet, daß um 12 Ahr mittags an die größte 
Glocke zunächſt drei Schläge, dann wiederum drei Schläge und 
zum dritten ſechs Schläge ſchnell hintereinander zu tun wären. 
Darauf ſollten die Schüler der Kirchenſchule den Choral „gaude 
dei genitrix“ ſingen. Ein ähnliches Glockenſchlagen fand auch zu 
St. Katharinen und St. Johann ſtatt 191. Zwar iſt der Name des 
Komturs nicht richtig, da ein ſolcher nicht nachweisbar iſt; doch 
könnte die erwähnte Einrichtung am Ende des 14. Jahrhunderts 
getroffen ſein. Die Glockenordnung von 1463 beſtimmte ente 
ſprechend 12: ап den vier hohen Selten ſollte die Gratia Dei ge- 
läutet und darauf die Oſanna geſchlagen und die Apoftolica „ge— 
beygert“ werden. An Gircumcifio, St. Annen und St. Crucis ſollte 
die Oſanna geläutet, die Apoſtolica geſchlagen und die Dominica 
gebeygert werden. An den Feſttagen der Apoſtel, der Märtyrer, 
Bekenner und Heiligen Jungfrauen wären die Apoſtolica zu 
läuten, die Dominica zu ſchlagen und die Ferial zu beyern. An 
den Sonntagen wären die Dominica zu läuten, die Ferial zu 
ſchlagen und die Sibylla zu bebern. An den Werktagen wurden 
Ferial und Sibylla, zur Vigilie Sibylla und Ferial geläutet. 
Eifrig wurden auch die Kirchenmuſik und der Chorgeſang ge— 
pflegt. Der Magiſter Johannes Lindau, der ſeit 1455 als Se— 
kretär in den Dienſten des Danziger Rates ſtand und eine wert— 
volle Chronik des 13jährigen Krieges geſchrieben hat, ftiftete in 
feinem Seftament den Betrag von 200 Mart, damit auf dem 
Chor in der Pfarrkirche der Choral ,haec est dies“ geſungen 
wurde 198. Der Geſang wurde durch eine Orgel begleitet. Sie 
wurde bald nach Vollendung ber За Ша hergeſtellt. um 1385 
wohnte der Magifter organifta in der Heiligen Geiſtgaſſe 104. Von 
1459—1468 wurde die Orgel von dem „orgeliſt“ Meiſter Paul 
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bedient. Er erhielt alle Quatember, zu Faſten, Pfingſten, 
Michaelis und Weihnachten eine Vergütung von je 2 Mark. Im 
Jahre 1469 trat an ſeine Stelle Herr Gregor, der bis 1471 nach— 
weisbar iſt 195. Zu dieſer Zeit waren bereits eine große und zwei 
kleine Orgeln vorhanden. In dem Dienſtvertrag mit dem Orga— 
niſten, der um 1475 abgeſchloſſen wurde, werden benannt „dat 
grote werk, das npe werk boven funte reynoldes-kapelle, das Ilene 
werk boven der [pberpe!?9", Die Frau des Didrik Lange ſtiftete 
in ihrem Seftament im Jahre 1447 20 Mark für den Bau der 
Kirche ſowie für die Schüler, welche die Orgel traten 197, 

In den Jahren 1502—1523 wurden vier neue Orgeln ange— 
fertigt. Die große Orgel in der Witte der Weſtwand ſtellte 
Meiſter Blaſius Lehmann aus Bautzen 1509—1511 Бог198. Aber 
der Dorotheen-Kapelle wurde 1510/11 eine kleinere Orgel von 
demſelben Meiſter erbaut !“. Auch wurde von ihm 1523 eine 
dritte Orgel über der Reinholds-Kapelle hergeſtellt. Die vierte 
Orgel erbaute auf dem Chor über der Dreßkammer Meiſter Hans 
Hauck aus Konitz im Jahre 1522200. 

Einen beſonderen Schmuck der Kirche bildeten bie Uhren. Ein 
„leger“ wird bereits 1455 bezeugt 201. Doch ſcheint er ben Bedürf- 
niſſen nicht genügt zu haben, da 1462 ber Ahrmachermeiſter 
Krumdik einen neuen, „den klenen feger“, anzufertigen hatte 20°, 
Er wurde auf dem Chor über der бай е! angebracht?“. Die 
Kirchenväter ſchuldeten dem Meiſter 1462 12 Mari?t, Die Uhr 
hatte der Glöckner Antonius zu ſtellen, der dafür halbjährlich 
eine halbe Mark empfing 202, 

Die Arbeit des Meiſters Krumdik ſcheint den Kirchenvätern nicht 
gefallen zu haben. Vielleicht war ſie auch nicht vollendet worden. 
So entſchloſſen fie fic, den Uhrmacher Hans Doring aus Thorn 
mit der Anfertigung einer neuen Uhr zu betrauen 206. Es war die 
noch heute erhaltene große aſtronomiſche Uhr 207. Nach dem Ber- 
trage, der am 30. April 1464 ausgefertigt wurde, ſollte Meiſter 
Hans alles herſtellen, was zum Hammerwerk und Regiſter der 
Ahr nötig iſt; ferner die Bretter zu dem Sperrwerk, an dem die 
Sonne, der Mond und zwölf Sterne befeſtigt wurden, das Sperr— 
werk für den Kalender und die Darſtellung von der Botſchaft 
Mariä und den Heiligen Drei Königen. Für dieſe Arbeiten er— 
hielt Meiſter Hans das Eiſenwerk, das Krumdik zurückgelaſſen 
hatte, 300 Mark und 6 ungariſche Gulden. Die Zahlungen wurden 
durch Jakob Flugge und Hans Hatekan geleiſtet. Der Rat über— 
nahm die Bemalung der Uhr und ihre Ausſchmückung mit 
Blumen, Laubwerk und Bildern. Der Meiſter mußte ſich ver— 
pflichten, ein Vierteljahr auf eigene Koſten in Danzig zu leben. 
Auch mußte ſich der Rat von Thorn für ihn verbürgen. Für die 
ſpätere Zeit ſtellten die Kirchenväter ihm freie Herberge zur Ver— 
fügung. Der Bau der aſtronomiſchen Uhr zog ſich jedoch länger 
als erwartet hin. Noch im Jahre 1466 kam der Meiſter mit ſeinem 
Sohn wiederum nach Danzig, wo er ſelbſt ſich ein halbes Jahr 
und ſein Sohn ein Vierteljahr aufhielten. 

Schließlich forderten die Kirchenväter ihn auf, ſtändig nach Danzig 
zu ziehen. Doch ſchlug Meiſter Hans dieſe Forderung zunächſt 
ab, da er nicht wußte, „woruff adder in welcherlei wiſe ich her 
möchte komen“. Auch wollte er ſeine Arbeiten in Thorn nicht 
gänzlich vernachläſſigen, zumal er durch ſeine Tätigkeit in Danzig 


fon großen Schaden erlitten hatte. Trotzdem ließen die Kirchen- 
väter nicht von ihm ab und verſchrieben ihm ſogar ein Haus in 
der Heiligen Geiſtgaſſe, das jedoch an die Kirche zurückfallen 
ſollte, wenn er ohne Leibeserben ſterben ſollte. Dieſes Entgegen— 
kommen bewog den Meiſter, in Danzig ſeine dauernde Wohnung 
aufzuſchlagen; auch übernahm er es, gegen einen Jahreslohn von 
24 Mark die Ahr fertig zu machen und ihren Gang zu beauf— 
ſichtigen 208. Doch noch im Jahre 1471 war das Werk nicht Dolls 
endet 209. 

Die aſtronomiſche Uhr erregte großes Aufſehen. Noch hundert 
Jahre ſpäter wußte Martin Gruneweg mit Stolz von ihr zu be— 
richten. 

Die Taufe ſtand neben der Kapelle Johannis des Täufers und 
Jacobi des Alteren, die ſich an der ſüdweſtlichen Ecke des ſüdlichen 
Seitenſchiffes befand 210. Als fein Umbau zur Hallenkirche еге 
folgte, wurde die Taufe am 15. März 1496 in den Glockenturm 
gefte[[t?!t, Nach dem Umbau wurde [ie wiederum neben die 
Beutlergaſſentür geſetzt, wo Пе bis 1613 verblieb 12. Da die 
Kirche inzwiſchen eine neue große Taufe im Jahre 1557 erhalten 
hatte, wurde die alte Taufe in jenen Jahren zunächſt in den Turm 
geſchafft und ſchließlich auf den Kalkhof bei der Kirche gebracht. 
Jacob Lubbe berichtet als Zeitgenoſſe, daß im Jahre 1478 am 
16. September begonnen wurde, das Sakramentshaus gegen— 
über der Kanzel anzufertigen 213. Doch wurde es erft 1482 poll- 
endet, wobei ſich die geſamten Koſten ſamt der Bemalung und 
Vergoldung auf rund 130 Mark beliefen 214. Nach Bötticher war 
in einem alten Kirchenbuch verzeichnet: „Sakramenthäuschen 
koſtet mit dem goldenen Kämmerlein 96 Mark; ferner es zu Ders 
malen und vergolden 36 Mark 1482215,“ Es wurde an dem erſten 
Pfeiler rechts vom Hochaltar aufgeſtellt 216. Es iſt bemerkenswert, 
daß zu gleicher Zeit auch die Lübecker Kirchen mit Sakraments⸗ 
häuschen geſchmückt wurden, die Marienkirche 1476—1479, die 
Agidienkirche 1478, die Petrikirche 1487; im Dom wurde eins іп 
den Jahren 1484—1485 geplant 217. Фа das Sakramentshäuschen 
an Kunſtfertigkeit und Größe zu den beſten ſeiner Art gehörte, 
fällt es auf, daß im Jahre 1503 Thomas Kruſchitz von Plenbeck 
aus Kärnten teſtamentariſch 50 Mark ausſetzte „to hulpe, ſo man 
worde buwen ein new ſacramenthuſeken“ 218, 

Zur gleichen Zeit dürfte auch die Kanzel erneuert ſein. Sie wurde 
an dem nordweſtlichen Vierungspfeiler gegenüber dem Sakra— 
mentshäuschen angebracht und zu den Predigten und Abkündi⸗ 
gungen gebraucht, die z. B. Jacob Lubbe für die Jahre 1476 
und 1481 erwähnt 219. 

Einen weiteren Schmuck der Kirche bildeten die großen Leuchter— 
fronen. Eine dieſer Kronen befand fid) vor dem Hochaltar. Sie 


wurde 1473 für 2 Mark gereinigt 220. Der Gildenknecht, der ihre 
Lichter anzuzünden hatte, erhielt 1483 dafür 15 gute Skot Zins 
von einem Hauſe auf Langgarten 221. Für eine andere Krone 
fertigte Meiſter Koler 1459 „bande und tappen“ an. Der Rot- 
gießer erhielt für die Krone 8 Mark 8 Skot, der Maler Hans 
Prancz 8 Schillinge 222. Im nächſten Jahre, 1460, wurden weitere 
9 Mark für die Krone bezahlt. Zur Zeit als die Südſeite zur 
Hallenkirche umgebaut ward, wurde im Frühjahr 1496 „die neue 
kron mitten in die kirche gehangen und auch die neue eiſerne 
krone der ſtaddiner“ 223, Im Jahre 1523 wurden zwei neue 
Leuchterkronen auf dem Hochaltar und bei der Taufe an— 
gebracht 224. 

Vom Goldſchmiedemeiſter Jaſper wurde ein Weihrauchfaß 1470 
für 20 Mark angekauft 228. Auch hatte er im gleichen Jahre ein 
Ziborium mit einem Dukaten zu vergolden 226. Im Jahre 1471 
hatte er das Silberwerk der Kirche zu reinigen 227. Auch wurde 
1475 ein Büchschen für die шпа апде фа! 228. Ein weiteres 
Weihrauchfaß wurde 1477 für 24% Mark angeſchafft 229. 

Zu den weiteren, leider nicht näher beſtimmbaren Kunſtwerken 
gehörte auch ein Engel, für deſſen Anſtrich ein Maler 1460 einen 
kleineren Betrag erhielt 230, Vielleicht war dieſer Maler der 
Meiſter Hans Prancz, der zu 1458 erwähnt wird 231. Mathis 
Negendank ſtiftete 1466 vier Kerzenhalter, die in England Her- 
geſtellt und bei der Prozeſſion vor dem Marienbild getragen 
werden ſollten 292, 

Mehrfach wurden in dieſer Zeit auch kirchliche Bücher ange— 
ſchafft. Zu Weihnachten 1472 wurden Meiſter Hans „de ſcriver“ 
und „her Marten“ beauftragt, „en bof to [cribe". Es war ein 
„ſankbock“. Meiſter Hans erhielt 16 Mark. Die Quinterne wurde 
mit einer Mark bezahlt. Für das Binden des Buches wurde ein 
ungariſcher Gulden ausgegeben. Erſt Pfingſten 1474 war das 
Buch fertig?“. Kurz darauf wurde eine Agende in Arbeit ge- 
geben; das Pergament dazu koſtete im Jahre 1475 allein 
16 Mari?t, Im Jahre 1477 hatte Meiſter Hans ebenfalls ein 
Geſangbuch auf Pergament zu ſchreiben, deſſen Deckel ſorgfältig 
beſchlagen wurde 235, 

An einigen Stellen der Kirche waren kleine Bethäuschen auf— 
geſtellt, von denen Einnahmen bereits 1459—1460 bezeugt 
ſind 250, Zwei von ihnen ftanben im Jahre 1500 an den Türen 
zur Krämergaſſe und zur Korkenmachergaſſe; ſie wurden zum 
Verlauf bon Abläſſen benutzt?s7. Für die Frauen, die den Gottes- 
dienſt beſuchten, waren Stühle im ſüdlichen Seitenſchiff aufge- 
ſtellt. Die Kirchenväter hatten ein beſonderes Geſtühl, das 1507 
abbrannte 298, 


6 DER UMBAU ZUR HALLEN KIRCHE 


Während in den Jahrzehnten nach der Vollendung des Gloden- 
turmes die Mittel, die der Kirche zur Verfügung ſtanden, auf 
den Ausbau der Kapellen und Ме Ausſchmückung des Gottes- 
hauſes mit Altären und gottesdienſtlichen Geräten verwendet 
wurden, fanden an dem Kirchengebäude außer kleineren Aus— 
beſſerungen feine Veränderungen ſtatt. Erſt im Jahre 1482 unter- 
nahmen die Kirchenväter eine größere Bauarbeit, die Ausbeſſe— 
rung des Dachreiters über der Kanzel, in dem die Epiſtelglocke 
aufgehängt war. Die Koſten betrugen 636 Mark. Da dieſer Dach- 
reiter in den Dachſtuhl des Langhauſes eingebunden iſt und be— 
reits im Zuſammenhang mit dem Bau der Baſilika errichtet war, 
können dieſe Arbeiten nur gewiſſe Inſtandſetzungen und vielleicht 
auch eine Neudeckung betroffen haben 239. 
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Der kleine Bau war nur der Auftakt zu einem gewaltigen Bau— 
plan, der die Mariengemeinde wohl ſchon lange beſchäftigt hatte 
und jetzt zur Ausführung heranreifte. Mochte ſchon die Ver— 
mehrung der Bürgerſchaft ſeit dem Anfang des 15. Jahrhunderts 
eine erneute Erweiterung der Kirche nahe legen, ſo wirkte der 
Blick auf den Ausbau anderer deutſchen Kirchen in der gleichen 
Richtung auf die Kirchenväter ein. Aberall dehnten und ſtreckten 
ſich die alten Gemäuer, vielleicht weniger um der anwachſenden 
Zahl der Gläubigen eine bequemere Teilnahme am Gottesdienſt 
zu ermöglichen, als um der neuen Baugeſinnung der Spätgotik 
deutlichen Ausdruck zu geben. Die Raumempfindung der Zeit 
verlangte die Hallenkirche, auf die gerade der mächtige Hallenchor 
der Marienkirche bereits ſeit Jahrzehnten verwies. Dazu kam, 


daß zwiſchen dieſem Chor und dem kürzlich erhöhten Glockenturm 
das alte Langhaus der Baſilika allzu ſchmächtig erſcheinen mußte. 
So gingen Rat und Gemeinde in getreulicher Zuſammenarbeit an 
das Werk, ſobald die wirtſchaftlichen Nöte des dreizehnjährigen 
Ständekrieges überwunden waren und neuer Reichtum die Kaſſen 
des Rates und der Bürgerſchaft zu füllen begann 240, 
Wiederum leitete ein Ablaß das Unternehmen ein. Erzbiſchof 
Stephan von Riga erteilte ihn, als er am 8. Januar 1483 in 
Danzig weilte. Hundert Tage Ablaß ſollten allen zuteil werden, 
die dazu halfen, daß die Kirche in ihren Gebäuden und Häuſern 
wiederhergeſtellt und unterhalten und mit Kelchen, Leuchtern und 
Ornamenten ausgeſtattet werden konnte бі, Die Gaben der 
Gläubigen ſtrömten ſofort in reichlicher Fülle herbei. 

Noch in demſelben Jahre ſtiftete Henrich Klepper zum Kirchen— 
bau 25 Mark; 1484 folgten ſeinem Beiſpiele viele andere Bürger. 
Claus Zerneckau gab 5 Mark nach Himmelfahrt, Hans Truts— 
mann um St. Peter und Paul 5 Mark, der Ratsherr Cord Scheele 
ſtiftete teſtamentariſch ſogar 170 Mark. Peter Barteld tat das 
gleiche mit 100 Mark, während ſich Johann Sebing mit 5 Mark 
begnügte. Der Pfarrer gab einen Rod, der Ratsherr Meynert 
vom Steine überwies in drei Raten 42 Mark 8 Skot, Claus 
Prechel gab 5 Mark, Gert Averam lieferte 2000 Mauerfteine. 
Im folgenden Jahre, 1485, ſtiftete der Ratsherr Peter Harder 
40 Mark, Albrecht бе zahlte 20 Mark aus, die der verſtorbene 
Marten Buck der Kirche zugedacht hatte, während ſeine Mutter 
die gleiche Summe aus freiem Ermeſſen hinzufügte. Von Köſeler 
kamen 9 Mark, von Arnd Sidinghuſen 5 Mark hinzu, Katrinke 
Kamermanſche ſchenkte einen Admiral mit vier Bildern — ſie 
waren mit Perlen angeheftet und ſtellten dar „wo de engel die 
bodeſchop bringen unde funte andrewes unde funte katteryne“. 
Auch noch zahlreiche andere Gläubige gaben Geld oder ſagten die 
Gewährung von Ziegelſteinen zu, ſobald der Bau begonnen 
wurde 24°, So konnten die Kirchenväter Holz, Grundſteine, Kalk 
und Ziegel, die aus Oliva bezogen wurden, nebſt anderen Bau— 
ſtoffen anſammeln. 

Der Bauplan ſah zunächſt die Erweiterung der Nordſeite vor, 
indem das nördliche Seitenſchiff um 5 Fuß = 1,5 m verbreitert 
werden und bis zur Höhe des Mittelſchiffes emporgeführt werden 
ſollte. An ſeiner nordweſtlichen Ecke ſollte neben der Korken— 
machertür ein kleiner Sreppenturm ſtehen. Die Arbeiten wurden 
ſogleich begonnen und Meiſter Michael, der Maurer, am 1. Juni 
1484 verdungen, für 40 Mark zunächſt den Grund zu dem kleinen 
Turm zu legen und ihn 15 Fuß über dem Erdboden aufzu— 
richten 243, Wie beabſichtigt, wurden darauf die Grundmauern für 
dieſen Turm und für die neuen Außenmauern des Langhauſes 
von dem Turm bis zum Querhauſe erbaut 241. Am Dienstag vor 
Faſtnacht (15. Februar) 1485 wurde begonnen, die alte Abſeite 
niederzureißen und die neue Außenmauer an die Pfeiler anzu— 
ſchließen 45. Doch trat bald darauf eine Unterbrechung des Baues 
ein, da Meiſter Michael, ber feit 1468 im Dienſt der Kirchen 
gemeinde geftanden hatte, von der Bauleitung zurücktrat. Wahr— 
ſcheinlich hatten ſich Mängel in der Bauausführung gezeigt. 
Michael wurde durch den Meiſter Hans Brand erſetzt, den der 
Bürgermeiſter Johann Schewele und die Kirchenväter am 16. Mai 
1485 für die Weiterführung des Baues verpflichteten 246. Gegen 
einen Wochenlohn von 1½ guten Mark und Gewährung freier 
Wohnung hatte er den Grund auf der Nordſeite zu verbeſſern 
und die Mauern bis zur Höhe des Mittelſchiffes hochzubringen. 
Auch wurde ihm die Wölbung der Kapellen und die Herſtellung 
des Kallſteinſockels um die Kirche übertragen. Als Muſter ſollte 
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bie „neue Kirche“, ber Hallenchor, dienen. Nur für die Zimmer- 
arbeiten wurde ihm ein eigener Zimmermann zur бейе geftellt. 
Es ift für bie künſtleriſche Gefinnung der Kirchenväter bezeichnend,. 
daß ſie gerade Hans Brand die Ausführung jener Arbeiten über— 
trugen. Er war als Baumeiſter gleich bedeutend wie als Bild— 
hauer; war ihm doch kurz zuvor die Vollendung der Grabplatte 
für den heiligen Adalbert im Dom zu Gneſen übertragen worden, 
ein Werk, das er bald nach 1480 begonnen haben dürfte. Doch 
hat er die Arbeit unfertig liegen gelaſſen, anſcheinend um dem 
Rufe des Thorner Rates zu folgen. Dort hat er vermutlich um 
1484—1485 die Vorhallen am Turme der Johanniskirche ge- 
baut ?““. Als Schnitzer bewährte er fid) wiederum in Danzig, wo 
ihm die Georgsgruppe im Artushof für dieſe Zeit zugeſchrieben 
wird 248, 

Die Tätigkeit des Meiſters Hans Brand brachte zunächſt eine 
Anderung des Bauplanes mit ſich. Die Verbreiterung des nörd— 
lichen Seitenſchiffes wurde auf Z Fuß ſtatt auf 5 Fuß, wie es 
Meiſter Michael beabſichtigt hatte, bemeſſen. Auch wurden die 
ſoeben gelegten Grundmauern wieder aufgenommen und den 
neuen Maßen entſprechend weiter nordwärts nochmals gelegt, mit 
Kalk verbunden und bis zur Höhe der künftigen Fenſterbänke 
au[gemauert?1?, Der Sommer und Herbſt 1485 waren mit dieſen 
Arbeiten ausgefüllt. Sie erforderten einen Koſtenaufwand von 
1746 Mark 220. Er bewog die Kirchenväter Bartholomäus Smedt 
und Albert Steger, in Rom einen Ablaß zu erbitten, um die Be— 
ſchaffung weiterer Mittel zu erleichtern. Er wurde auf ihre ein— 
dringlichen Vorſtellungen am 6. März 1486 von 12 Kardinälen 
auf 100 Sage erteilt und am 30. Dezember 1487 von dem Biſchof 
Czeslaus von Leslau beſtätigt und um 40 Tage ertveitert??!, 
Die erwarteten Spenden blieben nicht aus. So verpflichtete ſich 
im Jahre 1487 Merten Redding 43% Mark und 4 бірі der 
Kirche zu zahlen 252, und Peter Koſeler ſtiftete 1489 zum Kirchen 
bau 19 Marksss. Die Arbeiten konnten ſomit fortgeſetzt und im 
Sommer und Herbſt 1486 die Nordſeite mit dem Türmchen zur 
Hälfte aufgemauert werden. Im Jahre 1487 wurde die Mauer 
ſo hoch aufgerichtet, daß das Dachgeſperre aufgeſetzt werden 
konnte. Dagegen wurde ihr Oſtteil gegenüber der Kirchenſchule 
erft 1488 vollendet 54. 

Inzwiſchen hatte jedoch die Bauleitung Brands ein überſchnelles 
Ende gefunden. Erzbiſchof Sbigneus von Gneſen ließ ihn ver— 
haften und auf dem Schloſſe Vynow gefangenſetzen, weil er das 
Gneſener Grabmal nicht ausgeführt hatte. Die Haft iſt dem 
Künſtler ſchlecht bekommen. Schon Anfang 1486 berichtete der 
Thorner Rat nach Danzig, Hans Brand wäre im Gefängnis 
geiſteskrank geworden. Wer unter dieſen Amſtänden den Bau an 
St. Marien vollendet hat, ift nicht bekannt 25°. 

Obwohl їфоп im Jahre 1488 3 Schock Zimmerholz für 63 Mark 
angekauft wurden, zögerte ſich die Errichtung des Dachſtuhls über 
dem nördlichen Seitenſchiff noch mehrere Jahre hin 256. Es mußten 
wohl erſt noch größere Geldmittel angeſammelt werden, zumal 
in den Jahren 1491--1492 auch an der Weißmönchenkirche der 
Chor gedeckt wurde? 7. Erſt 1492 wurde die Nordſeite gedeckt und 
geſperrt. Nachdem dieſe Arbeiten vollendet waren, wurden 
zwiſchen Herbſt 1493 und Pfingſten 1494 die Pfeiler des Mittel- 
ſchiffes nach dem nördlichen Seitenſchiffe hin ausgehauen, ſo daß 
beide Schiffe nun durchgehend die gleiche Höhe beſaßen. Im 
folgenden Winter wurde bis in den Sommer 1495 hinein die 
neue Nordwand mit Glasfenſtern verſehen. Auch wurden der 
Kirchenflur erhöht und die Geſtühle im nördlichen Seitenſchiff аш» 
geſtellt?os. Die Wölbung ber neuen Kapellen wurde ihren Be- 
ſitzern überlaſſen und die Wölbung des Seitenſchiffes einer 


ſpäteren Zeit anDeimgeftel[t?59, In dem Winkel zwiſchen der 
Korkenmachertür und der Maria-Magdalenenkapelle wurde ein 
Ablaßhäuschen eingefügt 290. 

Kaum war das nördliche Seitenſchiff vollendet, als die Kirchen- 
vorſteher Johann Kleynſmedt und Johann Bonholt in Rom für 
den Bau des ſüdlichen Seitenſchiffes wiederum einen Ablaß er— 
baten. Zwölf Kardinäle erteilten ihn am 7. März 1496. Biſchof 
Czeslaus beſtätigte und erweiterte ihn um 40 Tage am 29. Әс- 
zember 1497 261. Da durch dieſen Bau auch die Kapelle der 
Marien-Prieſter-Brüderſchaft in Witleidenſchaft gezogen wurde, 
erhielt Пе auf ihre Bitten vom фо) Johann von Samland 
am 12. Februar 1496 gleichfalls einen vierzigtägigen Ablaß 262. 
Am 14. März 1496, dem Sonntag nach Lätare, wurden die 
Frauenſtühle vor den Kapellen zwiſchen der Taufe, die an der 
Beutlergaſſentüre ſtand, und der Halle aufgenommen. Am Tage 
darauf wurde auch die Taufe aufgehoben und unter den Gloden- 
turm gebracht. Am Mittwoch wurde begonnen, das Dach über 
den Kapellen und die Abſeiten abzubrechen und einen neuen 
Grund zu legen, der ſorgfältig geſtoßen und mit Ziegeln aufge— 
mauert wurde. Nachdem die Fundamente fertiggeſtellt waren, 
wurde am 25. Auguft 1496 der Meiſter Heinrich Hetzel ver- 
dungen, für 1020 Mark die Südſeite bis zu den Zinnen aufzu— 
mauern. Die Kirchenväter übernahmen es, Holz, Nägel, Kalk und 
Ziegel zu beſorgen 263, 

Die Arbeiten gingen ſehr ſchnell vorwärts. Nur trat dadurch ein 
Mißgeſchick сіп, daß im Oktober 1497 beim Umbau des ſüdlichen 
Seitenſchiffes der Pfeiler und der Schwibbogen über der Halle 
einfielen und den Sturz der zwei nächſten Bogen nach ſich zogen. 
Die hinabfallenden Trümmer zerſchlugen das Gewölbe der 
Spruchkammer 264. Trotzdem konnten die Maurerarbeiten bald Des 
endet und der Dachſtuhl über dem ſüdlichen Seitenſchiffe errichtet 
werden. Für ſeine Herſtellung hatten die Kirchenväter ſchon durch 
Vertrag vom 26. Juli 1496 von Andreas Smyczegroch aus der 
Diözeſe Plock 3 Schock Baumſtämme beſtellt, die 26 Ellen lang 
unb % Ellen bid fein ſollten. Sie waren zum Frühjahr 1497 auf 
bie Mottlau zu liefern und fofteten das Schock 30 ungariſche 
Gulden unb 4 Pfund Pfeffer 26s. Weiteres Zimmerholz wurde 
von Anna, der Witwe des Abſalon von Sczwirkenczin, am 
17. November 1498 gekauft 266. 

Nachdem die beiden Seitenſchiffe im Jahre 1498 vollendet waren, 
wurde die Wölbung der geſamten Kirche in Angriff genommen 207, 
Die Arbeiten begannen am Freitag nach Oſtern, den 20. April 
1498268. Die Kirchenväter berbangen am 19. Juni 1499 Meiſter 
Hetzel, zunächſt das Gewölbe über dem Hochaltar für 150 Mark 
auszuführen. Die Zahlung erfolgte am T. Januar 1500, nachdem 
dieſer Auftrag ausgeführt war. Nach einem weiteren Vertrage 
vom 10. Juli 1499 übernahm er es, auch das öſtliche Seitenſchiff 
des ſüdlichen Querhauſes, ſowie das ſüdliche und das nördliche 
Seitenſchiff des Chorhauſes von der Grasmusfapelle über die 
Hedwigskapelle bis zum Barbaraaltar zu wölben. Während die 
Kirchenväter Holz. Nägel, 3 Laſt Kalk und 2000 Ziegel ihm 
lieferten, übernahm er die Errichtung der Gerüſte und Ме Aus- 
führung aller Arbeiten für 250 Mark. Auf eigene Koſten ſtellte 
er die Gewölbe über der Vierung her, wozu ihm jedoch auch die 
Bauſtoffe geliefert wurden. Der Krämer Jakob Lubbe ſtiftete 
ſchließlich die Gewölbe von der Vierung bis zur Ratstüre im 
Mittelſchiff des ſüdlichen Querhauſes. Eine Tafel, die in der 
Mitte des Gewölbes gegenüber dem Ratsſtuhl angebracht wurde, 
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erinnerte an dieſe hochherzige Schenkung. Die Geſchlechter ließen 
die Gewölbe über ihren Kapellen ausführen, ſoweit dieſes nicht 
ſchon früher geſchehen war. Gleichzeitig fanden umfangreiche 
Dachdeckerarbeiten, vermutlich über dem ſüdlichen Seitenſchiff, 
ſtatt, an denen ein Meiſter Michel beteiligt war 269. 

Das nördliche Querhaus wurde nad) einem Vertrage vom 7. Ja- 
nuar 1501 im gleichen Jahre durch Meiſter Heinrich für 250 Mark 
gewölbt. Auch wurden damals die Gewölbe über der Sänger— 
empore nebſt einem anſtoßenden Pfeiler abgebrochen und er— 
neuert. Obwohl genauere Nachrichten über dieſe Arbeiten nicht 
vorliegen, ſcheint ſomit in dieſer Zeit der ſpätgotiſche Ambau der 
Sakriſtei, ber fid) aus bem Baubefund ergibt, erfolgt zu fein 70. 
Am 28. Februar 1501 erhielt Meiſter Heinrich auch den Auftrag, 
die beiden Seitenſchiffe des Langhauſes zu wölben. Ihm wurden 
dazu 2000 Ziegel, 3 Laſt Kalk, eine Laſt Hafer und für jedes 
Joch eine Vergütung von 35 Mark und ein Horngulden zur 
Verfügung geſtellt. Zuletzt wurde das Mittelſchiff durch Vertrag 
vom 25. Oktober 1501 eingewölbt, eine Arbeit, die am St. Santas 
leonstag des kommenden Jahres, am Donnerstag, den 28. Juli 
1502, glücklich vollendet war. Ут 4 Uhr nachmittags wurde, 
wie die Chroniſten mit Stolz berichten, der letzte Stein dem Ge— 
wölbe eingefügt und damit die jahrhundertlange Arbeit am 
Kirchenbau von St. Marien zum Abſchluß gebracht 271. 

In den folgenden Monaten wurde der Bauplatz aufgeräumt und 
die Kirche zur Wiederaufnahme des Gottesdienſtes inſtandgeſetzt. 
Die Taufe wurde wieder an ihren Platz neben der Beutlertüre 
gebracht. Am 10. Juni 1503 konnte ſchließlich auch die Marien- 
kapelle, die durch den Umbau ſtark verkleinert war, durch den 
Weihbiſchof Michael erneut geweiht werden???. Im Jahre 1511 
wurde die Kirche, wie die Inſchrift auf der Korkenmachertüre be- 
zeugt, mit neuen, ſchweren Türen verſehen 273, Papſt Leo X. er- 
teilte am 15. Mai 1516 für beſtimmte Feſte einen Ablaß auf 
15 Jahre 274. 

Auch der Hochaltar wurde in jenen Jahrzehnten erneuert. Seit 
der Vollendung des Hallenchores hatte er bereits an ſeiner 
jetzigen Stelle bor der Bartholomäuskapelle дејќапбеп 275. Er 
war der Jungfrau Maria, den Apoſteln Petrus und Paulus, 
Johannes dem Täufer und Johannes dem Evangeliſten und 
allen Heiligen geweiht. Biſchof Antonius, der Kommiſſar des 
Biſchofs von Leslau, erteilte für ihn am 28. September 1475 
einen vierzigtägigen Ablaß 279. Gr ſcheint damals neu erbaut zu 
ſein; denn am 2. Auguſt 1476 wurden nach Lubbes Bericht die 
Flügel auf dem Hochaltar angebracht?? 7. Der vor ihm gelegene 
Kirchenflur wurde in den Jahren 1465--1468 mehrfach gefegt 
und durch Meifter Heinrich eingeebnet?'9, Bereits 1508 plante 
der Rat die Errichtung eines neuen Hochaltares und erbat für 
ihn einen päpſtlichen Abla ?““. Im Jahre 1511 wurde mit 
Meifter Michael ein Vertrag über den Neubau abgeſchloſſen; 
1516 wurde der neue Hochaltar aufgeſtellt und im folgenden Jahre 
mit neuen Leuchtern verſehen. Auch ſtifteten die Kirchenväter 1519 
fünf ſilberne Apoſtel?s0. Das Werk gefiel fo gut, daß bereits 
1512 der Rat von Lauenburg den Meiſter Michael gleichfalls 
für einen Altarbau verpflichtete 281. Der alte Hochaltar wurde nach 
Woſſitz gebracht, wo er 1729 verbrannte 282. 

Eins der letzten Ausſtattungsſtücke, das die Marienkirche vor der 
Reformation erhielt, war das große Kreuz über der Vierung. 
das der Ratsherr Lucas Keding im Jahre 1517 ftiftete?85, 


DIE, KAPELLEN 


(Anmerkungen Seite 80-86) 


Dae Geſchichte der Kapellen gewährt bedeutſame Aufjchlüffe 
zur Baugeſchichte des Gotteshauſes. Sie wird deshalb für 
das 14. und 15. Jahrhundert ausführlich dargeſtellt. Für die Zeit 
nach der Reformation genügen kürzere Angaben. Das Vermögen 
der Kapellen wurde ſeitdem häufig zur Unterhaltung des 2ffabemi- 
ſchen Oymnaſiums verwandt!. 


1. REINHOLD S KAPELLE 


Die Stiftung ber Reinholdskapelle geht wahrſcheinlich auf den 
Ratsherrn Johann Kruckemann zurück, der von 1403—1422 dem 
Rate der Rechtſtadt angehörte. Er erwarb das Bürgerrecht 1384, 
wird 1401 als Bürger erwähnt und nahm 1410 ап den Ber- 
handlungen Danzigs mit dem Könige von Polen teil?. Die Cin- 
richtung der Kapelle dürfte ſomit in die Jahrzehnte kurz vor oder 
nach 1400 zu verlegen fein?. 

Aus der nächſtfolgenden Zeit iſt über die Geſchichte der Kapelle 
nichts bekannt. Erſt am Ende des 15. Jahrhunderts erhielt ſie 
größere Bedeutung, als ſie in den Beſitz der Reinholdsbrüder— 
ſchaft des Artushofes gelangte. Sie beſaß damals zwei Prieſter, 
von denen der eine vom Kapellengut, der andere durch eine Stif— 
tung des Hans Troſt unterhalten wurde. Am 22. Oktober 1483 
hatte er für die beiden Prieſter ein Haus in der Büttelgaſſe zur 
Verfügung geftellt*. Trotzdem konnte diefe Schenkung nicht den 
Verfall der Kapelle hindern. Am 12. Januar 1485 trat der 
Danziger Bürger Johannes Smerbart vor dem biſchöflichen Of- 
fizial alle ſeine Rechte an der Kapelle, die von ſeinen Vorfahren 
begründet, erbaut und bewidmet war, an Ме Alteſten der Reins 
holdsbrüderſchaft, Caſpar Meynerd, Albert Huzer, Jordan von 
ber Often und Nicolaus Rutenberg ab, da er fie nicht mehr Hin- 
reichend verſorgen fonnte^. Dem Beiſpiele Smerbarts folgte am 
16. April 1488 Martin Beye (Baye), indem er gleichfalls ſeine 
Patronatsrechte abtrat, aber ſich, ſeiner Frau und ſeinen Nach— 
kommen das Begräbnisrecht in der Kapelle borbebielt^. Erſt nach 
dieſen Erklärungen konnte die Reinholdsbrüderſchaft am 19. De- 
zember 1488 in den vollen Beſitz der Kapelle eingewieſen werden. 
Auch wurde ihr ein Verzeichnis aller Geräte und Kleinodien 
übergeben. Als früherer Altariſt der Kapelle wird ein Herr Gras- 
mus bezeichnet. In Zukunft ſollte ein Vikar den Gottesdienſt in 
ihr verſehen “. 

In dieſer Stellung wird wenige Jahre ſpäter ein gewiſſer 
Alexius benannt, ein Sohn des ſchon genannten Johann Sroft, 
der für ihn am 26. Oktober 1489 8 Mark Jahreszins auf den 
Fleiſchbänken des Nicolaus Armknecht und 4 Mark Zins von 
ſeinem Hauſe der Kapelle ſchenktes. Bei dieſer Gelegenheit wurde 
auch Johannes der Täufer als Schutzheiliger der Kapelle erwähnt. 
Das gleiche geſchah im Jahre 1493, als die Senioren der „Kapelle 
St. Johannis Baptiſte et Evangeliſte“, Reinhold Beft, Andreas 
Huzer und Caſpar Meyner von dem Prieſter Johann Eudigen 
die Rückgabe eines Kelches mit Patene und von fünf Pallien 
nebſt einem Buche forderten, die er ohne ihr Wiſſen aus der 
Kapelle entfernt hatte. Da er behauptete, daß diefe Stücke von 
Johann Meydeborg für den Altar der Allerheiligen-Kapelle ge- 
ſtiftet wären, legte Johann Sroft, der Schwager Meydeborgs, 
ein Verzeichnis der Kirchengeräte vor, die einſt dieſem und ſeinen 
Erben gehört hatten. Es waren eine goldene Kaſel mit einem 
roten Boden, ein gelbes „kemechen“, eine graue Kaſel „in 
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ſwarczem femchen“, eine rote Kafel mit einem grünen Kranz, ein 
Meßbuch und ein Sorporalfutter?. Der Sonntag nad) St. Marga- 
тейеп (13. Juli) galt als Stiftungstag der Kapelle, die ſeitdem 
dem Heiligen Reinhold geweiht war!“. Die Brüderſchaft ftattete 
ſie mit reichem Kirchenſchmuck aus und hielt in ihr häufig ihre 
Andachten abt, 

Im Jahre 1516 wurde ein neuer prächtiger Altar aufgeſtellt !?. 
Da die Brüderſchaft auch zur weiteren Unterhaltung der Kapelle 
verpflichtet war, zahlte ſie am 9. Januar 1520 an die Vorſteher 
der Kirche 40 geringe Mark zur Inſtandſetzung des Kapellen- 
daches 16. Am Anfang des 16. Jahrhunderts waren drei Prieſter 
an der Kapelle tätig!t. Nach der Einführung der Reformation 
im Jahre 1557 wurde der bisherige Altardienſt aufgehoben und 
die Kapelle vorwiegend für Begräbnisfeiern benutzt. 

Im Jahre 1760 wurde eine Bildſäule des heiligen Reinhold 
durch den Bildhauer Johann Heinrich Meißner für 152 Gulden 
angefertigt und in der Kapelle aufgeſtellt. Da fie bei der “Вес 
ſchießung 1807 beſchädigt war, wurde Пе 1826 inſtand geſetzt 16. 
Im Jahre 1877 traten die Mitglieder der Reinholdsbruderſchaft 
ihre Aufſichtsrechte über die Kapelle mit der Pflicht ihrer In- 
ſtandhaltung an den Gemeindekirchenrat ab und behielten ſich 
nur vor, einmal im Jahre, am Martinstage, in der Kapelle ihre 
üblichen Gaben an Bedürftige auszuteilen 16, 


2 OLAIKA PELLE 


Der heilige Olav, der von 1019—1030 in Norwegen herrſchte, 
galt als Patron der ſeefahrenden Kaufleute. Seine Verehrung 
war über das ganze nordiſche Handelsgebiet von Nidaros und 
Tunsberg in Norwegen, Stockholm in Schweden bis nach Reval 
und Nowgorod verbreitet. Auch in Lübeck, Elbing und Königs- 
berg waren Olavsgilden vorhanden. Der erfte Hinweis auf die 
St. Olaikapelle in Danzig ſtammt aus dem Jahre 1423. Biſchof 
Johann von Leslau erteilte am 10. September jenes Jahres 
40 Tage Ablaß allen Gläubigen in der Kapelle, die den Heiligen 
Olav, Margarethe und Barbara geweiht war!?, 

Die Erhöhung des Turmes und die Aufbringung des neuen 
Glockenſtuhles dürften die Kapelle ſo erheblich beſchädigt haben, 
daß ihre Neueinrichtung notwendig geworden ſein wird. Um auch 
dem vermehrten Bedürfnis nach Altären zu genügen, wurden 
deshalb in der Mitte des 15. Jahrhunderts im unteren Surm- 
geſchoß zwei Kapellen mit eigenen Altären hergeſtellt; auf der 
Südſeite lag ber Olaialtar und auf ber Nordſeite ber Marien— 
altar is. Für die Marienkapelle unter dem Turm ſtiftete Shide- 
mann Gbfe teſtamentariſch 390 Mark zu einer ewigen Meffe. 
Jährlich ſollten davon 20 Mark an ſeinen Verwandten, Johann 
Soſt, den Prieſter der Kapelle, ausgezahlt werden. Das Patronat 
ſollte, nachdem die Kinder Thidemanns geſtorben waren, der 
Olaibrüderſchaft zufallen. Die Eröffnung des Seftaments еге 
folgte am 12. Juli 1463 in Gegenwart des Pfarrers Auguſtin 
Siergarb, des Bürgermeiſters Johann von dem Walde, der 
Kirchenväter, der Vorſteher der Olaibrüderſchaft Otto Anger— 
münde, Johann von Ruben, Jacob Greve, Johann Overmann 
und der Vormünder der Kinder Gyſes. Auch wurde reiches Altar— 
gerät der Kapelle zuteil !“. 

Die beſondere Lage der Kapelle brachte es mit ſich, daß der 
Brüderſchaft bei ihrer Nutzung geringere Rechte zugeſtanden 


wurden, als es fonft zu де! фебеп pflegte. So wurde „de bigraft 
under deme turme, bar |е menden recht to hebben“, nicht ihr, fon- 
dern der Kirche vorbehalten. Als die Vorſteher der Kapelle Hans 
Eggerd und Gert Overan ſich beim Rat gegen die Kirchenväter 
Peter Auſtyn, Hans Kleinſmit und Albrecht Huger beſchwerten, 
entſchied er am 10. Auguft 1479 gleichfalls zugunſten der Kirche 20. 
Ein weiteres Mißgeſchick hatten die „gildebrodere der broderſchap 
ſanti Olavi“, als ſie ſich in Amſterdam für 80 rheiniſche Gulden 
eine Altartafel beſtellten. Das Schiff des Hans Haſenbach, auf 
dem die Tafel nach Danzig gebracht werden ſollte, wurde 1491 
auf See zunächſt von Jacob Honnighuſen, dann von Hans Preute 
erbeutet und von dieſem dem Schiffer Hinrik van Weſtdorp mit 
der Weiſung übergeben, es nach Holland oder Seeland zu bringen. 
Da er jedoch wegen eines Sturmes in die Elbe einlaufen mußte, 
wurde das Schiff mit allen ſeinen Gütern von zwei Hamburger 
Bürgern, Gerlach van dem Mere und Hermann Rodenborch, feft- 
gehalten und die Tafel 1492 in der Marienkirche in Hamburg 
aufgeſtellt. Alle Verſuche, das koſtbare Bild für Danzig zu er— 
werben, waren vergeblich, obwohl ſich noch im Jahre 1498 der 
Danziger Bürgermeiſter auf dem Hanſetage in Lübeck darum be— 
mühte 21, 

Der 1496 verſtorbene Otto von Angermünde ſtiftete am 7. Mai 
1492 је 10 Mark ber Olavsbrüderſchaft und der Marien- 
kapelle ??. Zu dieſer Zeit wurde auch der Altar ber Olaikapelle 
mit einem Seelgerät ausgeſtattet. Am 1. Dezember 1494 übergab 
die Witwe des Ratsherrn Meynard van Steyn den Vorſtehern 
der Brüderſchaft zwei Häuſer an der Ecke der Heiligen Geiſtgaſſe 
und des Dammes mit 100 Mark, damit von ihren Zinserträgen 
ein Altariſt an dem Olaialtar unterhalten werden könnte. Er 
hatte wöchentlich zwei Meſſen für die Stifter und ihre Bers 
wandten und eine Meſſe zu Ehren der Heiligen Dreifaltigkeit zu 
leſen. Ihre Verwandten ſollten bei Beſetzung der Vikarie bevor— 
zugt werden 29, Einige Jahre ſpäter empfing die Brüderſchaft das 
Erbe des Claus Cleynefeld in der Peterſiliengaſſe. Ihre Vor— 
ſteher Kerſten Voxdorp und Hans Heſſe bezeugten die Übernahme 
vor dem Schöffengericht am 22. April 149924, 


Im Jahre 1552 war an den beiden Altären, die vormals vier 
Prieſter bedient hatten, kein Geiſtlicher mehr tätig 5%. Da in den 
folgenden Jahren die Kapellen immer mehr verfielen, wurde 
1613—1614 das Holzwerk aus ihnen entfernt und das eiſerne 
Geſtänge in die Schmelzkammer gebracht. Nur die beiden Altäre 
blieben noch ſtehen?“. Sie waren Prätorius noch bekannt. Kirch⸗ 
liche Gewänder der Olaikapelle und der Kleinfeldkapelle über— 
gab 1637 der Rat dem Karmeliterklofter??. Dagegen ließen die 
Kirchenväter in den Jahren 1616—1618 von Hermann Hahn 
ein Gemälde „Jeſus am Slberge“ anfertigen und auf Leinwand 
in dieſer Kapelle anbringen 29. 


3S ALLERHEILIGEN-KAPELLE 


Die Allerheiligen-Kapelle auf ber Weſtſeite des Glockenturmes 
wurde in den Jahren 1373—1379 fertiggeftellt??. In der Witte 
des 15. Jahrhunderts beſchloß Katharina, die Ehefrau des Rats- 
herrn Johann Meydeborg, die Kapitalien, Ме fie von ihren Bers 
wandten geerbt hatte, zu „geven tho eynem gemebnen gude als 
to ерпег librarie“. Es ſollte in ihr die Kirchenbibliothek von 
St. Marien untergebracht werden, die zuvor im Pfarrhauſe auf- 
geſtellt war; Hochmeiſter Heinrich von Plauen hatte ihre Gtif- 
tung am 24. Januar 1413 beſtätigts. Da Katharina vorzeitig 
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verſtarb, führte Johann Meydeborg ihren letzten Willen aus und 
übergab die Kapitalien auf dem Rathauſe den Kirchenvätern 21, 
Im Jahre 1457 übertrugen die Bürgermeiſter Hermann Stargard 
und Jacob Valke der Bücherei die Zinſen einer Vikarie, die mit 
dem Namen Hitveld bezeichnet wurde. Im Jahre 1458 erfolgten 
Bauarbeiten zur Aufſtellung der Bücher, an die vormals eine 
alte Aufſchrift auf den Wänden der Kapelle erinnerte 3. Da fid) 
die Bücherei am 30. November 1458 bereits in der Kirche be— 
fand, dürfte ihre Aberführung in die Kapelle kurz zuvor ge— 
ſchehen fein 3. 

In den nächſten Jahren erfreute ſich die Kapelle mehrfacher 
Stiftungen. Am 2. Oktober 1462 überwies Eliſabeth, die Witwe 
des Albert Өріс, zur Unterhaltung eines Prieſters 8 Mark 
8 Skot Zins von einem Hauſe in der Brotbänkengaſſe. Nach 
ihrem Tode ſollte die Beſetzung der Vikarie der Marienbrüder— 
{фай zufallen. Auch ſchenkte fie zahlreiche Altargeräte 4, Im 
Jahre 1465 ſtiftete Arnold Rogge, Rektor und Probſt der 
Marienbrüderſchaft, und der Prieſter Heinrich Kalow 4 Mark 
von einem Hauſe in der Langgaſſe, 4% Mark von einem Hauſe 
in der Wollwebergaſſe, und Z Firdung von einem Hauſe in der 
Heiligen Geiſtgaſſe für Niclos Swichtenberg, der damals den 
Altar in der Allerheiligen-Kapelle bediente und die Kirchen— 
bücherei verwaltete. Die Kirchenväter verſicherten am 16. März 
desſelben Jahres, daß jene Zinſen nicht der Kirche, wie im Stat- 
buch irrtümlich vermerkt war, ſondern der Kapelle zugehörten. 
Am 8. Mai 1468 wurde die Schenkung von den beiden Stiftern 
nochmals beſtätigt??. Am 30. April 1472 erklärte Hinrik Czarne— 
holcz, „senior et provisor ante tempora ecclesie sancti Petri“, 
ben Senioren ber Bücherei bon St. Marien 8 Mark Zins, Ме 
der Büchereikapelle von Kalow geſtiftet waren, regelmäßig ent- 
richtet zu Бабеп 26, 

Wie eine Urkunde des Erzbiſchofs Stephan von Riga lehrt, 
wurde die Kapelle auch als die Kapelle der vierzehn Nothelfer 
bezeichnet. Am 22. Januar 1483 erteilte er ihr einen hundert— 
tägigen Ablaß, deren Einkünfte für ihre bauliche Inſtandſetzung 
beſtimmt waren". Zu den Einkünften, die in jenen Jahren der 
Kapelle zufielen, gehörten auch 2 geringe Mark auf den Erben 
des Hans Mündel in der Scheibenrittergaſſe 38. Ferner ſchenkte 
der Krämer Jacob Lubbe der Kapelle teſtamentariſch ſein Haus 
in der Frauengaſſe, das zwiſchen den Grundſtücken des Bürger— 
meiſters George Buck und des Rolaph van Zunderen lag. Biſchof 
Czeslaus von Leslau beſtätigte dieſe Stiftung am 21. Auguſt 
150039. Biſchof Vincenz tat das gleiche am 19. Juni 1507 4. 
Die Kapelle hatte bereits um 1475 eine eigene Orgel . Doch 
wurde ſie in der zweiten Hälfte des 16. Jahrhunderts nicht mehr 
geſpielt 2. Im Jahre 1777 wurde Пе abgebrochen s. Da Ме Ka- 
pelle im 17. und 18. Jahrhundert vielfach zur Schauſtellung von 
Leichen benutzt ward, wurden ihre früher weißgeſtrichenen Wände 
1694 mit entſprechenden allegoriſchen Bildern bemalt. Auch wurde 
ein Luftabzug vom Keller nach außen hergeſtellt, wodurch der 
ganze Raum trockener wurde. Vor die Tür wurde ein eiſernes 
Gitter geſetzt und auch das Veſperbild, das ſich ſeit 1608 in der 
Kapelle befand, damit es nicht weiter verwahrloſt würde, „mit 
einem Gitter verſehen“. Das ſteinerne Brot und die verdorrte 
Hand, die bisher im Bücherſpinde lagen, wurden zur allgemeinen 
Beſichtigung hinausgehängt. In der Mitte wurde eine Krone 
aus altem Meſſing angebracht 4. Im Jahre 1774 wurden für 
dieſe Krone ſechs neue Arme angeſchafft. Im 19. Jahrhundert 
wurden Kunſtwerke, die an anderer Stelle nicht mehr aufbewahrt 
werden konnten, in die Allerheiligen-Kapelle geſchafft 6. 


4 GEORGEN КАР ELE 


Vor dem Umbau der Ва На zur Hallenkirche beſaßen Ме бфибе 
macher eine Kapelle am weſtlichen Ende des füdlichen Geiten- 
ſchiffes. Sie war vermutlich gleich den übrigen Kapellen jener 
Zeit an das Langhaus angebaut. Auf die Zeit ihrer Errichtung 
deutet vielleicht eine Eintragung in dem Gedenkbuch des Stadt— 
notars hin, іп der um 1423 von der Aufſtellung eines Altares 
für die Schuhmacher die Rede iftis. Im Jahre 1472 war das 
Dach der Kapelle arg verfallen. Die Kirchenväter baten deshalb 
den Rat, die Schuhmacher zu feiner Inſtandſetzung anzuhalten 77, 
Als die Erweiterung des ſüdlichen Seitenſchiffes und damit der 
Abbruch der Kapelle bevorſtand, traten Matheus Blandowe, 
Nicolaus Take und Johann Weghener „magistri et sartores 
caligarum“ ihre Rechte an den Rat am 9. April 1495 ab. Nur 
behielt ſich Blandowe für ſich und ſeine Frau Hedwig und für 
die Frau des Lucas Dorne einen Sitz und eine Begräbnisſtelle 
in der neuen Kapelle vor. Die Kapelle war damals Johannes dem 
Täufer und Jakob dem егеп geweiht !s. Im 16. Jahrhundert 
wurde ſie dagegen als Georgenkapelle neben der alten Taufe 
bezeichnet. Sie gehörte Catharina Scheveke und Johann Фок“. 
Im Jahre 1552 war ein Prieſter an ihr tätig 50. Ihr Patronat 
wechſelte unter verſchiedenen Danziger Familien 51. Im Anfange 
des 19. Jahrhunderts wurde ſie mit den Olaikapellen gemeinſam 
verwaltet 52, 


5. KAT HARINEN KAPELLE 


Die Kapelle feint erft durch den Umbau zur Hallenkirche ge- 
ſchaffen zu ſein. Sie ſoll urſprünglich den Korbmachern gehört 
und zwei Prieſter beſeſſen бабеп 5°. Im Jahre 1579 war ihr Bor- 
ſteher Friedrich Fahle, nach dem ſie auch zeitweiſe bezeichnet 
wurde 51. Im Jahre 1615 wurde fie der Kirche übergeben und mit 
einem Gewölbe verſehen. Im folgenden Jahre wurde ſie von 
Meiſter George Schultze ausgemalt 55, 


B. ELISABETH KAPELLE 


Die Kapelle war ſchon zur Zeit der Baſilika vorhanden. Ihr 
Altar wird als ein böhmiſches Werk um 1400 erachtet bs. Vor 
1441 war Niclos Schirmer ihr Kaplan. Das Patronat der Ka- 
pelle war zu jener Zeit von Frau ebe Bierhals an Cliſabeth, 
die Witwe des Hildebrand van Elſen, übertragen und wurde von 
ihr am 20. Juni 1441 teſtamentariſch dem Rate vermacht. Die 
Vikarie war damals mit dem Sohne ihrer Schweſter, Henrik Alff 
van Doren, beſetzt. Zu ſeiner Unterhaltung waren 11 Mark Zins 
von mehreren Häuſern beſtimmt. Auch war die Kapelle mit ſehr 
reichen Kunſtſchätzen ausgeſtattet“7. Trotz dieſer Abertragung 
ſcheinen die Rechtsverhältniſſe an der Kapelle nicht klar gelegen 
zu haben. Am 9. Februar 1464 erklärte Jorge Wartenburg in 
Thorn dem Rate, daß er von feiner Frau her alleinige Ver— 
fügung über die Kapelle habe, während damals der Danziger 
Bürger Jacob Blumenau an ihr Bauarbeiten vornehmen ließ“. 
Neben ihnen war noch die Elbinger Familie Röver an der Ka- 
pelle beteiligt. Als ihr Umbau zu erfolgen hatte, übertrug 1497 
Sorgen Rover, Sohn des Sorgen Rover, an Blumenaw die Boll 
macht, alles Notwendige anzuordnen. Doch zog er |фоп im 
nächſten Jahre dieſen Auftrag zurückss. Aus unbekannten 
Gründen wurden die Beſitzrechte Blumenaws fortan angezweiſelt. 
Als einziger Patron der Kapelle übergab 1498 Georg Rover dem 
Danziger Bürger Mathias Pileman die Hälfte ſeiner Rechte 
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mit der Verpflichtung, die Kapelle wieder aufzubauen und mit 
ihrer früheren Einrichtung zu verſehen 6°. An der Kapelle waren 
in Zukunft zwei Prieſter tätig‘. Im 16. Jahrhundert waren 
Sibemann Gieſe und Simon Leutze ihre Patrone. Später gehörte 
ſie den Familien Feldſtete und von Suchten. Die Familie Berendt 
war ihr letzter Beſitzer 62. 


7 MARLEN RA PELLE 


Die Brüderſchaft der Prieſter, der die Marienkapelle gehörte, 
wurde nach 1365 begründet 3. Sie entbehrte zunächſt einer eigenen 
Kapelle. Fraglich bleibt es, ob diefe 1374 ſchon vorhanden war, 
als die Altermänner der Marienbrüderſchaft mit dem Prior des 
Dominikanerkloſters vereinbarten, daß für ihre verſtorbenen Mit- 
glieder im Kloſter Seelenmeſſen gehalten werden ſollten st. 
Wahrſcheinlich ift die Kapelle im Zuſammenhang mit dem Bau 
der Baſilika errichtet worden. Sie ſchloß ſich an die beiden öſtlichen 
Pfeiler des ſüdlichen Seitenſchiffes als beſonderer Raum an. Er 
wurde wegen ſeiner Abſonderung vom Langhaus und ſeiner Aus— 
dehnung als „Halle“ bezeichnet 5. Ihre Geſtalt dürfte der „Suder- 
vorhalle“ an der Marienkirche in Lübeck vergleichbar geweſen 
feine, Außer einem Zugang von der Kirche wird fie vielleicht 
auch einen Ausgang nach dem Pfarrhofe beſeſſen haben. 

Im Jahre 1381 erteilte der Biſchof Sbyluthus einen 40tägigen 
Abla allen Verehrern der Reliquien in der Warienkapelle 67, 
Da in jener Urkunde über den Bau und die Errichtung ber Ka- 
pelle nichts geſagt, dagegen ein geordneter Gottesdienſt in ihr 
bereits vorausgeſetzt wird, dürfte ſie vor 1381 erbaut ſein. Im 
Jahre 1406 wurde ihr Verhältnis zu der Dorotheenbrüderſchaft 
geregelt". Mit dem Kloſter Oliva wurde 1412 die Verpflichtung, 
gegenſeitig Totenmeſſen für die verſtorbenen Mitglieder abzu— 
halten, eingegangen“. Ihre Privilegien und Satzungen wurden 
1426 vom Biſchof Johann von Leslau beſtätigt "9. 

Da іп der Mitte des 15. Jahrhunderts die Kapelle mehrfach баце 
liche Schäden aufwies, wurden für fie häufig Abläſſe zur Wieder- 
herſtellung erbeten. Sie wurden 1455 von Papſt Calixt III. 71 und 
1467 von Biſchof Jacob von Leslau erteilt, wobei er ausdrücklich 
auf die Ausbeſſerung der Kapelle und den Ankauf von Gegen— 
ſtänden verwies ??. Die Pflicht baulicher Unterhaltung betonten 
im nächſten Jahre auch zwei Kardinäle, als ſie den Beſuchern der 
Marienkapelle am 12. April 1468 einen 40tägigen Ablaß ge— 
währten?d, Ihrem Beiſpiel ſchloſſen fib Papſt Paul II. mit 
einem dreijährigen Abla 1470 und Biſchof Jacob bon Marga- 
rita 1473 mit einem Ablaß von 40 Tagen an. Die Weihe der 
Kapelle wurde von ihm auf den erſten Sonntag nach Mariä 
Himmelfahrt angeſetzt "®. 

Mehrere Stiftungen waren die Folge dieſer reichen Gnaden— 
erweiſe. Bereits 1445 verpflichtete Nicolaus Blume den Rat der 
Jungſtadt, nad) feinem Tode „der Prieſter-Brüderſchaft zu unferer 
lieben Frauen“ in ber Rechtſtadt 3% Mark Leibrente auszu- 
zahlen 72. Hinrik Eggerd van Dortmund ſtiftete teſtamentariſch 1473 
der Marienkirche 20 Mark und der Brüderſchaft der QXarien- 
kapelle in der Halle 700 Mark. Jaſpar Lange vermachte 1475 
400 Mark, die Fritz Fickinghuſen den Vorſtehern an beſtimmten 
Tagen auszahlen ſollte é. Im gleichen Jahre empfing Barthold 
Wrige, einer der vier Vorſteher, 24 Mark von Petrus Francke. 
In der nächſten Zeit ſcheinen die notwendigen Bauarbeiten aus— 
geführt zu ſein. Unklar bleibt nur, ob und wie weit dabei der 
Umfang der Kapelle verändert wurde. Immerhin wurde eine 
neue Weihe notwendig, die Biſchof Jacob von Margarita 1478 


vornahm. Den Weihetag fe&te er auf ben erften Sonntag nad) 
Mariä Himmelfahrt feft und erteilte einen 40tägigen Ablaß. Er 
ſolle beſonders durch Gebete an dem Bild der Jungfrau Maria 
erworben werden 78, 

Auch in Zukunft erfreute ſich die Kapelle lebhafter Verehrung 
und eifriger Zuwendungen. Um 1483 wurde Wachs „in unfer 
leben frouwen capelle by бете ſcheppen ſtole“ geftiftet??. Doch 
wurde 1484 Anklage gegen den Lebenswandel der Prieſterbrüder— 
ſchaft erhoben. Der Prieſter Martinus бсшесда trug Пе dem 
Offizial vor so. 

Völlig neue Verhältniſſe ergab ſchließlich der Umbau der Bafi- 
lika zur Hallenkirche. Die geplante Erweiterung des ſüdlichen 
Seitenſchiffes erforderte den Abbruch der Kapelle. Dabei wurde 
die Halle 1479 durch den Einſturz eines der großen Pfeiler be— 
troffen si. Für den Neubau gewährte Biſchof Johann von Gam- 
land am 12. Februar 1496 einen 40tägigen Ablaßs2. Bartho- 
lomaeus Santberch vermachte 1502 der Marienkirche 15 Mark, 
der Prieſterbrüderſchaft 6 Mark, ber Marienbrüderſchaft 4 Mark, 
wobei jeder Prieſter drei Groſchen empfangen follte, der Doro— 
theenbrüderſchaft 4 arf. Nach Vollendung des Baues weihte 
Biſchof Michael von Margerita die Kapelle am 10. Juni 1503 
von neuem und gewährte am nächſten Tage wiederum einen 
40tägigen Abla. Trotzdem wurden ſchon 1509 zwanzig Kar- 
dinäle veranlaßt, der Kapelle zu ihrer baulichen Wiederherſtellung 
und Erhaltung nochmals einen Ablaß und zwar von 100 Tagen 
zu erteilen. Vielleicht ſollten ſeine Erträge zur Bezahlung alter 
Schulden verwandt werdens“. 


Der Name Halle wurde nach dem Umbau der Kapelle am Ende 


des 15. Jahrhunderts auf den Raum zwiſchen der Eliſabethkapelle 
und der Marienkapelle übertragen ss. Seine Weſtwand war um 
1700 mit einem Bilde des Tempels von Jeruſalem geſchmückt. 
Im 19. Jahrhundert wurde der Name auf die Vorhalle beſchränkt, 
die zu der eigentlichen Halle binfübrte", 

Die Kapelle wurde 1639 ausgebeſſert. Ein Teil ihrer Einkünfte 
fiel dem Eliſabethhoſpital zuss. 


8 MARTINI KAPELLE 


Am 8. Februar 1432 ſtifteten Dyrk Knyper und feine Ehefrau 
Eliſabeth eine Vikarie und ſtatteten ſie mit 11 guten Mark aus, 
die als Zins von mehreren Grundſtücken einzuziehen waren. Nach 
dem Tode der Stifter ſollte das Patronat über die Kapelle und 
Vikarie dem Rat zufallen. Doch ſollten weder Knyper noch der 
Rat verpflichtet fein, etwa ausfallende Zinſen ber Vikarie zu еге 
ſetzen. Von den 11 Mark waren 3 Mark für die Beleuchtung des 
Altares beſtimmt. Für die Grundfläche der Kapelle gab der Stifter 
der Kirche 50 Marts’, Bereits neun Jahre ſpäter begegnet der 
Rat als Eigentümer der Kapelle. Der Generalvikar von Leslau, 
Johann Scheffchin, weihte Пе am 27. März 1441 zu Ehren ber 
Jungfrau Maria und der Heiligen Martin und Erasmus und er— 
teilte am 3. April allen, die zu ihrer Erbauung und Ausſtattung 
mit Lichten, Büchern, Kelchen, Gewändern und anderem Schmuck 
beitrügen, einen 40tägigen Ablaß 90. Doch ſcheint die Kapelle ſchon 
zwei Jahre früher in den Beſitz des Rates gelangt und damals 
auch die anſtoßende Spruchkammer erbaut zu ſein. Denn für eine 
Verwundung, die Junter Frankenhagen dem Niclas Mylden zu— 
gefügt hatte, mußte er 1439 „bereit maken laten dat glaſe vinſter 
in unſer kerken boven der ſprekekamer“ und „darin bereiden ſunte 
katherinen belde mit eynem ſyborio dat merkliche gemakt is na 
der geftalt funte juriens glaſevinſter“ 91, 
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Die Spruchkammer diente zu Empfängen und Beſprechungen des 
Rates. Die Verhandlungen, Ме Lüdeke Proveſt und Hermann von 
der Век 1426 in der Marienkirche abhielten, fanden an einem 
nicht näher bezeichneten Orte ftatt92. Dagegen ift bezeugt, daß 
im Oktober 1447 in der „ſprekekamer“ beraten wurde s. Auch ließ 
der Rat zu Pfingſten 1464 zwei Briefe von dem Rat zu Thorn 
und dem Ratsherrn Meydeborg „in erer beſprakekameren binnen 
unfer leben frouwen kerken achter des rades ftole under der com⸗ 
plete“ verleſen 94, 

Da die Spruchkammer im Weſten an die Halle der Prieſterſchaft 
anlehnte, wurde ihr Gewölbe gleich der Halle durch den Pfeiler— 
einſturz betroffen, der im Jahre 1497 erfolgte vo. Der Schaden 
wurde kurz darauf ausgebeſſert, ſo daß die Martinikapelle auch 
weiterhin als Ratsgeſtühl und die Spruchkammer zu Beratungen 
benutzt werden konnten. So fanden 1522 in ber „ratkammer“ Gr» 
örterungen mit den Lübecker Sendeboten ftatt99, An der Kapelle 
waren zuerſt drei Prieſter und ſpäter zwei Prieſter tätig 9". 

Im Jahre 1618 ließ der Ratsherr Johann Proite das Rats- 
geſtühl durch Hermann Hahn neu ausmalen 98, 

Im Jahre 1717 wurde erwogen, ben Ratftuhl mit Fenſtern zu 
verſehen, um ihn beſſer gegen Zugwind zu ſchützen; doch mußte 
wegen der hohen Koſten davon abgeſehen werden d. Erſt 1738 
wurde der Bau eines neuen Ratsftuhles beſchloſſen. Der Zimmer- 
meiſter Röhr legte dazu die Anſchläge und ſorgfältige Zeichnungen 
vor und führte die Arbeit bis 1739 aus 100. 


9 BAR BARAKA PELLE 


Aber ben Arſprung ber Barbaratapelle beftanden fon um die 
Mitte des 15. Jahrhunderts weitgehende Streitigkeiten zwiſchen 
den Mitgliedern und Nachkommen der Familie Walrave. Im 
Jahre 1465 behauptete Hans Walrave, der Sohn des Johann 
Walrave, der von 1425 bis zu feinem Tode 1427 Schöffe 
war, bor dem Schöffengericht, daß fein Vater die Kapelle ge- 
ſtiftet habe und ihm deshalb auch die Nutzung der zu der Kapelle 
gehörigen Wieſen auf Langgarten zuſtände. Dagegen erklärte die 
Tochter des Hinrik von Staden, von der er die Herausgabe der 
Wieſen verlangte, der Großvater ihrer Großmutter, Herr Johann 
Walrave, Bürgermeiſter zu Danzig, „der hot geſtifftet de capelle 
dor ſunte barbaren nu inne iſt und etzlichen ander gotesdinſt, das 
wol ſtadtkundig iſt, do die ſelben garten und weſen mete be— 
ſweret ſeyn mit czinfe und cau der capellen horn“ 101. Im Laufe 
der Verhandlungen, bei denen zahlreiche urkundliche und atten- 
mäßige Quellen zum Beweiſe der beiderſeitigen Beſitzanſprüche 
herangezogen wurden, kam das Gericht zu der Erkenntnis, daß 
„Johann Walrave der alde, nicht Hans Walravens vater ift ge- 
weſen, der dieſelbe capelle geſtiftet hot und deme die melen zugez 
hort haben“, ein Urteil, dem der Kläger nicht widerſprach 102. 

Johann Walrave, der wahrſcheinlich der Sohn des gleichnamigen 
Ratsmannen (1349—1358) und Bürgermeifters (1359—1371) war 
und ſelbſt der Stadtverwaltung als Ratmann von 1361—1371 
und als Bürgermeiſter von 1372 bis zu ſeinem bald nach 1386 
erfolgten Tode angehörte 103, hatte als Mitglied des Rates fid) 
[con mehrfach mit den Angelegenheiten der Marienkirche Бета еп 
ті еп; fo hatte er die Stiftung ber Vikarie für die Allerheiligen- 
Kapelle 1379 mitbezeugt 104. Er entſprach hiermit nicht nur feinen 
amtlichen Verpflichtungen, ſondern auch ſeinem frommen Sinne, 
den er auch bei dem Ausbau der Dominikanerkirche in dieſen 
Jahren durch Stiftung einiger Glasfenſter betätigte 108. Es ift 
ſomit anzunehmen, daß er auch an dem Erweiterungsbau der 
Marienkirche, der gerade während ſeiner Amtszeit begonnen 


wurde, lebhaften Anteil genommen hat, wenn nicht {одаг die 
Durchführung dieſes weitgreifenden Planes auf ſeine Anregung 
zurückzuführen iſt. 

Alle dieſe Unternehmungen krönte er dadurch, daß er eine Kapelle 
zu Ehren der heiligen Barbara in dem damals erbauten Quer— 
ſchiffe der Marienkirche ſtiftete, deren Fenſter mit ſeinem Wappen 
geſchmückt wurden. Für die Unterhaltung ihrer Vikarie beſtimmte 
er den Zinsertrag von 10 Wieſen auf Langgarten, die ihm am 
4. Mai 1386 von dem Hochmeiſter Conrad Zöllner zu Erbrecht реге 
liehen waren 106. Dieſe Wieſen, die 6 Morgen umfaßten, gehörten 
zu den 1½ Hufen „in der Crampitz gelegen“, die der Komtur von 
Danzig Siegfried bon Baſſenheym 1379 an Wonneberg verliehen 
hatte 107. Obwohl nicht zu entſcheiden iſt, ob die Kapelle noch zu 
Lebzeiten des Bürgermeiſters oder erſt in Ausführung ſeines 
Teſtamentes nach ſeinem Tode begründet wurde, muß ihre Er— 
richtung bald nach 1386, wahrſcheinlich im Jahre 1387 erfolgt 
ſein, wie dieſes eine Inſchrift über dem Eingang der Kapelle, 
die zwar erſt 1787 angebracht wurde, doch auf älteren Vorlagen 
beruhen dürfte, bezeugte 198. Damit ſtimmt überein, daß die „ca- 
pella beate barbare in ecclesia beate virginis Marie“ bereits in 
dem Erbbuch ber Vorſtädte, das bon 1385 bis in das 4. Jahr- 
zehnt des 15. Jahrhunderts hinein gebraucht wurde, als Nutz— 
nießerin der „orti antiqui exopposito versus nemus“ erſcheint 109. 
Auch das Gedenkbuch der Barbarakapelle, das 1645 Adrian 
Engelke anlegte, gab das Jahr 1387 für die Stiftung an 10. In den 
folgenden Jahren haben die Wieſen, die wenig ſpäter zu Gärten 
umgewandelt wurden und auf den heutigen Grundſtücken Qang- 
garten Nr. 64—54 gelegen waren, mannigfache Schickſale ег» 
fahren 11. Von Johann Walrave, der Ende des 14. Jahrhunderts 
von ihnen einen Zins von : Mark weniger 3 Denaren an die 
Stadt zahlte, gingen ſie an einen anderen Johann Walrave über, 
der von ihnen einen gleichen Zins in den Jahren 1405—1411 
leiſtete 112. In dem Zinsverzeichnis von Langgarten für die Jahre 
1437—1440 find die Gärten nicht nachweisbar, weil die Seiten, 
auf denen der zugehörige Teil von Langgarten eingetragen war, 
verloren gegangen ſind 118. Dagegen ift in dem Erbbuch ber Bors 
ſtädte vermerkt, daß im Jahre 1433 ein Garten „in walravens 
rume“ an Nickel Merſemann und feine Hausfrau Hillen in Brauns- 
berg mit der Berechtigung angeſtorben waren, den Garten, der 
damals der Kapelle 16 gute бірі zinſte, zu verkaufen oder ſelbſt 
zu gebrauchen. Bei der Entfernung ſeines Wohnortes verzichtete 
Merſemann auf die Nutzung des Gartens und verkaufte ihn 1434 
an Heinrich von Staden, der von 1411—1440 Ratsherr war 
und eine Tochter des jüngeren Johannes Walrave zur Che hatte. 
Seine Tochter brachte den Beſitz des Gartens ſchließlich an die 
Familie ihres Gatten Hildebrand von dem Walde. Im Jahre 1447 
ging ein weiterer Garten „in walrabens rume gelegen, der der 
capellen zinſet 16 gute Scot“, an Peter Karſche durch Kauf über; 
als er jedoch im Jahre 1453 auf dieſem Grundſtück zwei Erben er— 
baute, wurde vereinbart, daß dieſe die nächſten zwölf Jahre Karſche 
nebſt feiner Frau und feinen beiden Töchtern zugehören, nad) Ab- 
lauf dieſer Friſt aber an „funte barbaren kirche obir der koggen— 
brücke gevallen“ ſollte, ein Fall, der 1462 eintrat. In gleicher 
Weiſe ging ein anderer Garten, der zu dem urſprünglichen Beſitz 
von Johann Walrave gehört hatte, im Jahre 1447 von der Witwe 
des Qticlu$ Koch an bie Barbarakirche über, bie [omit teilweiſe 
in den Beſitz des Grund und Bodens gelangte, deren Zinserträge 
der Barbarakapelle in der Marienkirche zuftanden und ihr auch 
weiterhin gewahrt blieben 114, 

Inzwischen war die Kapelle bereits in andere Hände über- 
gegangen. Da die Nachkommen des Bürgermeiſters Johann Wal- 
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rave mit dem jüngeren Johann Walrave ausgeſtorben waren, 
übernahmen das Patronat der Kapelle ber Bürgermeiſter Nico- 
laus Rogge und der Ratmann Hinrik von Staden 115, Beide 
hatten Töchter des Johann Walrave zur Ehe und ſtatteten im 
Jahre 1424 die Kapelle mit neuen Stiftungen, unter anderem 
einem Grundſtück auf der Vorſtadt, aus 116. Bald darauf wurden 
die Fenſter in der Kapelle angefertigt. Nach ihrem Tode ging das 
Patronat auf Heydenryck Rogge und einen jüngeren Hans Wal- 
rave über, die 1474 und 1476 als Verweſer ber Walravenkapelle 
erſcheinen 117, Nach dem Ableben des Heydenryck Rogge im Jahre 
1492 folgte ihm in der gleichen Würde ſein Sohn Claus Rogge. 
Anterdeſſen war der Barbarakapelle die Ehre zuteil geworden, 
das Haupt der Heiligen Barbara zu bergen, daß nach einer alten 
Aberlieferung vom König von Frankreich dem Hochmeiſter ge- 
ſchenkt und ſeitdem als beſonderes Heiligtum in der Schloßkirche 
der Marienburg aufbewahrt war. Nach der Eroberung der 
Marienburg wurde es 1457 der Stadt Danzig übergeben 118, Die 
reichen Geſchenke, die dem Barbaraaltar in Zukunft zufloſſen, 
machten eine Vereinbarung zwiſchen dem Pfarrer und den Kirchen- 
vätern über ihre Verteilung notwendig. Sie fand ihren Nieder— 
ſchlag in der „ordenancia twoſchen dem bern parner und unfer 
leben frowen ferfen“. „Id i$ geſcheen by Hern Johan Dergarden 
unſers parners ſeliges, do funt barbaren bilde wart hir her ge- 
brocht, HI weten porno" 9, Im Jahre 1467 waren bereits zwei 
Vikare in der Barbarafapelle tätig 120. 

Da die Einkünfte des Altares ſehr groß waren, ſagten in den 
Jahren 1469—1475 der Bürgermeiſter Johann von dem Wolde 
den Kirchenvorſtehern „van ſ. barbaren gelde 100 mark mede an 
to береп to decken de kerke“ zu 21. Im Jahre 1474 wurden dem 
Altar 4 Mark Zins von dem Offizial zugeſprochen 122, 

Reiche Einkünfte waren den Prieſtern ber Barbaralapelle feit 
altersher zugedacht. Johann Walrave ſetzte für den Meffedienft 
größere Beträge aus: 1444 1 Mark Zins von dem Grundſtücke 
Breitgaſſe 111. 1452 je 2 Firdung auf den Erben Scheibenritter— 
gaſſe 2 und 3, 1448 je 20 Skot auf den Erben II. Damm 5 und 
7123. Im Jahre 1483 gab die Kirche dem Prieſter 2 Mark von 
einem Erbe in der Büttelgaſſe 124. 


10. JE RUS ALE MRKA PELLE 


Der Arſprung der Kapelle, Ме zwiſchen der Barbarakapelle und 
dem Ausgang des ſüdlichen Querhauſes nach der Jopengaſſe ge— 
legen war, ift nicht bekannt. Am 15. November 1497 ſchenkte 
Petrus Strufing der Marienbrüderſchaft die „halbe Kapelle hinter 
der Türe“. Er fügte reiche kirchliche Geräte hinzu, ein Miſſale, 
einen ſilbernen, vergoldeten Kelch, ein ſilbernes Oskular, fünf 
große und ſechs kleine Pallien, fünf Antependien, ein Gore 
porale. Das Vermögen der Kapelle beftanb aus zwei Häufern, 
vier Buden und einem Keller an der Ecke der Beutlergaſſe und 
Brotbänkengaſſe und aus 760 Mark. Ferner verſprach Фиш иа, 
ſo lange er lebte, die Kapelle und den Altar mit Lichten zu ver— 
ſorgen und dem Altariſten einen jährlichen Zins zu geben 175, 
Die Schenkung wurde am 15. November 1498 vor dem Offizial 
beſtätigt 120. Der Name der Kapelle ſtammte von dem großen 
Jeruſalemaltar, der vermutlich zur gleichen Zeit in ihr aufgeftellt 
worden ift; er begegnet zuerſt im Jahre 1506127. Im 16. Jahr- 
hundert hieß Пе auch „Gottes Capelle“ 128, Durch den Kardinal 
Antonius wurden ihre Einkünfte 1540 der Kirche in Rheinfeld 
übertragen. Seit 1579 gehörte ſie der Kirche. 1836 wurde ihr 
Altar entfernt und ihr Gitter abgebrochen 129, 


11. ERASMUSKAPELLE 


Die Erasmuskapelle gehörte ber Schützenbrüderſchaft am Breiten 
Tore, die um 1354 begründet wurde 160. Dagegen ift nicht be- 
kannt, wann ſie die Kapelle in der Warienkirche erworben hat. 
Da die Kapelle im ſüdlichen Querhauſe gelegen iſt, kann ſie erſt 
am Anfang des 15. Jahrhunderts in Benutzung genommen ſein. 
Aus der Zeit vor der Reformation iſt nur die Nachricht über— 
liefert, daß im Jahre 1488 die Alterleute und Brüder der Schützen 
eine Fahne auf den Altar geſetzt haben 151, 

Im Jahre 1552 war die Stelle des Prieſters, der vormals den 
Altar bedient hatte, nicht mehr beſetzt 162. Als 1656 die Kirchen- 
väter den Beſitz der Kapelle der Schützenbrüderſchaft abſprechen 
wollten, erwirkte ſie vor dem bürgermeiſterlichen Amte ein für 
fie günſtiges Urteil 183. Sie hat darauf in den nächſten Sabre 
hunderten die Kapelle mehrfach ausgebeſſert und mit Malereien 
ſchmücken laſſen 164. 


i2 MICHATLTLISKAPELLE 


Die Kapelle foll um 1473 geftiftet fein!?». Die Familien von 
Holten, Stutte unb Roffau unterhielten einen Prieſter, zu deſſen 
Anterhalt die Zinſen eines Hauſes auf dem Schnüffelmarkt be— 
ſtimmt waren 166. In der Mitte des 16. Jahrhunderts gehörte die 
Kapelle Herrn Johann Stoten!3?. Im 17. Jahrhundert fam Пе 
an die Familie Engelke; im Jahre 1763 kaufte ſie Heinrich 
Zernecke. 


14; ANTONIUSKAPELLE 


Ser Bürgermeiſter und der at verliehen am 11. Mai 1408 den 
Alterleuten und der ganzen Gemeinde der Träger eine Kapelle 
in dem damaligen Neubau des ſüdlichen Querhauſes und über— 
nahmen ihre Aufmauerung. Dafür hatten die Träger an den Rat 
zum Kirchenbau 200 Mark in zwei Jahresbeträgen zu zahlen und 
auf ihre Koſten das Glasfenſter in der Kapelle herſtellen zu 
laſſen 138, 

Gleich den übrigen Teilen der Hinterkirche geriet auch der Bau 
der Antoniuskapelle ins Stocken. Noch um 1426 hatte der Maurer 
Claus Sweder „zwei ſchichte gegotene poſten in de dreger ca— 
pelle“ zu liefern 190. An der Kapelle, die den Salz-, Bier- und 
Kornträgern gehörte, waren zwei Prieſter tätig 140, Sie erhielten 
im Jahre 1482 24 Mark und von 1509 ab 32 Mark. Das Geld 
wurde aus dem Erlös der Wachslichter gewonnen, die bei den 
Totenbegräbniſſen getragen wurden 1. Der Altar der Kapelle 
war bon dem Goldſchmied und Maler Ifrael von Mecheln реге 
fertigt 142, 

Im Jahre 1650 wurde die Kapelle mit Bildern und Wappen ge— 
ſchmückt. Im Jahre 1809 wurde ſie an Joachim von Weickhmann 
verkauft 143. 


14 BALTHASARK APE I. L E 


Im gleichen Jahre 1408, als die Träger die Antoniuskapelle er— 
warben, erhielten Godeke und Johann Schermbeke gegen Zahlung 
von 100 Mark die Erlaubnis, „by enem pbler" einen Altar zu 
errichten 14. Er lag in dem dunklen Winkel an der Abzweigung 
des ſüdlichen Querhauſes vom Chorhauſe. Nachdem Johann 
Schermbefe, ber feit 1419 dem Rate angehört hatte, 1429 реге 
ſtorben war, trat ſeine Witwe Margarethe, die Schweſter des 
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Bürgermeiſters Claus Rogge, am 24. September 1448 das 
Seelengerät und den Altar mit allen Einkünften und Kleinodien 
an Evert Ferber ab. Er verſprach einen oder zwei Prieſter einzu— 
ſetzen 145, Der neue Beſitzer plante ſogleich eine bedeutende Bers 
änderung. Die Altarſtätte ſollte zu einer Kapelle umgebaut und 
ihr Meßdienſt dadurch ausgezeichnet werden, daß in dieſer Kapelle 
die früheſte Meſſe in der Kirche gehalten werden ſollte, im 
Winter um 5 Uhr und im Sommer um 4 Uhr. Kaufleute, Hand— 
werker und Reiſende, die zu ſpäterer Zeit beſchäftigt waren, ſollten 
dadurch Gelegenheit zur täglichen Teilnahme am Gottesdienſt er- 
halten 146. Everts berühmter Sohn Eberhard, der langjährige 
Führer der Danziger Politik, erwirkte 1483 einen Ablaß von dem 
Erzbiſchof Stephan von Riga und ftattete die Kapelle mit präch- 
tigen Kunſtwerken aus. Noch im 16. Jahrhundert waren drei, 
ſpäter zwei Prieſter an der Kapelle tätig 147. Die Kapelle wurde 
Balthaſar- oder Trinitatiskapelle genannt und gelegentlich auch 
als „Blinde Kapelle“ bezeichnet, da fie kein Fenſter hat 18. 


15. EL FT AUS END - 
JUNGFRAUEN-KAPEELE 


Die Kapelle wurde bon dem Bürgermeiſter Gerdt von der Beke 
geſtiftet 49, Bereits im Jahre 1425 ließ ег feine Frau Demut, die 
Tochter von Willem bon Утеп, in ihr beiſetzen 150. Seine Söhne 
Joachim und David übertrugen am 21. Juni 1443 alle Zinſen, 
die ihnen von dem Gute Langfuhr zufielen, an ihren unmündigen 
Bruder Johann mit der Verpflichtung, fie nach feinem Tode der 
Kapelle zu übereignen 151. Obwohl fie ihren Vater Gerdt als 
Stifter der Kapelle bezeichneten, erklärte im Jahre 1466 ihre 
Tante Margarethe von der Beke, die damals als Nonne im 
Benediktiner Nonnenkloſter zu Thorn lebte, daß ihre Mutter 
Arſula die Kapelle im Auftrage ihres Vaters Johann geſtiftet 
hätte. Bei Antritt einer Romreiſe habe er den Wunſch geäußert, 
daß ſeine Frau im Falle ſeines Todes von ſeinem Vermögen eine 
Kapelle in der Marienkirche erbauen und einrichten ſollte. Da 
dieſes auch bald darauf geſchehen wäre, habe, wie Margaretha 
ausführte, ihr Neffe David kein Recht, über die Einnahmen der 
Kapelle zu verfügen 162. Trotzdem ſcheint diefe Behauptung nicht 
richtig zu ſein, da der Rat am 16. Juni 1466 die obige Urkunde 
von 1443 ausdrücklich beſtätigte. David von der Beke ſah ſich 
deshalb für berechtigt, im gleichen Jahre ſeine drei Anteile, die 
urſprünglich außer ihm ſeinen Brüdern Joachim und Johann ge— 
hört hatten, an Philipp Biſchof für 384 geringe Mark zu über- 
tragen. Ein vierter Beſitzteil blieb Jacob Rode und ſeinen Söhnen 
Pawel Rode und Hans Vode vorbehalten 158. Philipp Biſchof 
beſtätigte teſtamentariſch vor 1483, daß zwei Prieſter von den 
Einkünften des Gutes Langfuhr bezahlt werden ſollten; jeder 
ſollte jährlich 10 geringe Mark Zins empfangen 154. Nach feinem 
Tode machten ſeine Erben Schicht und Teilung über ſeine Hinter— 
laſſenſchaft. Davon wurden 25 geringe Mark Zins von einem 
Garten „over der koggenbrugge“ der Kapelle gegeben. Cordt 
Schele, der neben den Familien Angermünde und Gyſe zu den 
Erben zählte, tat 11 geringe Mark hinzu. Von dieſen 36 Mark 
Zins ſollten je 12 Mark an jeden der beiden Prieſter verteilt 
und der Хей für die Beleuchtung, die Ornate und anderes Zu- 
behör der Kapelle verwandt werden 155. Im Jahre 1552 gehörte 
nur noch ein Prieſter zur Kapelle 156. Sie befand fid) im 16. Sabre 
hundert im Beſitz von Philipp Biſchof und Tidemann Giele, 
Später gehörte fie den Familien Haymann und Berendt 157. Im 
Jahre 1887 wurde ſie der Kirche übertragen 158, 


16 JAKOBSKAPELLE 


Am 6. Juli 1423 verlieh der Rat den Brüdern Wilhelm und 
Hennyng Wintervelde „eyne capelle bynnen u. l. v. kerken in der 
ſuetſyden an deme nyenkore gelegende to buwen und antorichten“. 
Darauf ſtifteten Wilhelm und feine Frau Margarethe am 
27. Auguſt 1423 zwei ewige Meſſen. Zur Vergütung für die 
beiden anzuſtellenden Prieſter wurden beſtimmt 45 geringe Mark 
von einem halben Speicher „by der bruggen by her Johann van 
Staden twer ſpiker gelegen“, 12 Mark Zins von den Buden des 
Tydemann Woldeke in der Großen Krämergaſſe, 4 Mark Zins 
von Elbirus Haus in der Heiligen Geiſtgaſſe gegenüber den 
Fleiſchbänken. Nach dem Tode der Stifter, die ſich für ihre Leb— 
zeiten die Vergebung der Lehen vorbehielten, ſollten die zuletzt 
genannten 16 Mark an den Vat fallen, der dafür die Meß— 
prieſter zu entlohnen hatte. Alle Gelder, die für die Kapelle nicht 
gebraucht würden, ſollten zum Bau der Marienkirche verwandt 
werden 159. Kurz darauf ſcheint Winterveldt auch einen Leichen— 
ſtein ſich gekauft zu haben; er ſchuldete für ihn 1426 der Kirche 
2 arti, 

Nach dem Tode Wilhelms machte ſeine Witwe Margarete am 
18. Auguft 1440 Schicht und Teilung mit ihrem Schwager Jacob 
van Kalande, der die Schweſter Wilhelms, Margarete, geheiratet 
hatte. Er ſollte in beſtimmten Abſtänden 3200 geringe Mark 
ausgezahlt erhalten. Die endgültige Regelung der Erbſchaft 
zögerte ſich bis zum 13. Dezember 1447 hin 161. Trotzdem folgte 
noch im Jahre 1449 nach dem Tode Margaretens ein Rechts— 
ſtreit zwiſchen den Erben 162. Die Kapelle verblieb jedoch bei der 
Familie Winterfeld. Wieweit ihr ein Willam Winterfeld zuge— 
hörte, der 1464 in Lübeck verſtarb, ift nicht bekannt 108. 

Ein neuer Prozeß begann, als ſich am 4. November 1499 Ditlav 
de Loe vor dem Offizial beklagte, daß Jacob Winterfeld in die 
Patronatsrechte ſeiner Frau eingegriffen habe. Der Streit zog 
ſich lange Zeit hin. Die eingeklagte Summe betrug 200 ungariſche 
Gulden. Am 1. Juli 1500 wurde der Kapellenzins dahin geteilt, 
daß der Prieſter Hieronymus Friſchermuth und der Prieſter Jo— 
hannes, der ſich inzwiſchen nach Karthaus begeben hatte, je 
10 Mark empfingen 164. Der Speicher „der Ochſenkopf“, den ſchon 
Wilhelm Winterfeld der Kapelle verliehen hatte, gehörte ihr noch 
in der Mitte des 16. Jahrhunderts 168. Auch wurden von feinen 
Zinſen weiterhin zwei Prieſter unterhalten; im Jahre 1552 
waren es Reinhold Brant und Bernard Derskaw. Ihre Beſitz— 
rechte wurden mehrfach bor dem Nat, dem Biſchof von Leslau 
und dem König von Polen angefochten, ſo daß ſich der Streit 
von 1552 bis zum Ende des 17. Jahrhunderts, beſonders über 
den Speicher Ochſenkopf hinzog 166. Im 19. Jahrhundert gehörte 
Пе der Winterfeld-Stiftung !“. In der Kapelle befand [іф 
eine ſeltene Darſtellung der Krönung Magdalenens 168. Auch ge— 
hörten zum Altare 2 vergoldete Kelche mit Patenen, 2 vergoldete 
Pacificalia, 2 kleine ſilberne Ampeln, 1 rote, golddurchwirkte 
Kaſel, 1 rotſeidene, mit goldenen Blumen durchwirkte Kaſel, 
1 ſchwarze Zagenkaſel, 1 rote Gewandkaſel, 1 braune Gewand- 
kaſel, 3 Antependien, 4 kleine und 6 große Pallen, 6 „Faciletchen 
dy man an dy leuchter hengeth“, 2 ſeidene Tücher für die Pallen, 
1 Tuch mit aufgenähten Bildern, 1 Miſſale aus Pergament, 1 ge- 
drucktes Miſſale aus Papier 169. 


17. HE D W UG S RAP ELLE 


Der Urſprung der Hedwigslapelle ift nicht bekannt. Vor ihr 
wurden 1414 die Bürgermeiſter Conrad Letzkau und Arnold Hecht 
ſowie der Ratsherr Bartholomäus Groß beigeſetzt. In der Mitte 
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des 16. Jahrhunderts gehörte die Kapelle Herrn Matz Zimmer- 
mann. Im Jahre 1552 waren in ihr noch zwei Prieſter tätig 170. 
Später nahmen zahlreiche Familien in ihr Begräbnisrechte 
wahr 71. 


18. BARTH O LO MAUS KAPELLE 


Claus Stufing ſtiftete am 27. November 1451 mit Zuſtimmung 
ſeiner Schweſter Barbara eine „capelle hinder dem hogen altare, 
die ander an bem oſtende nebft bey des heiligen grabes capelle 
in das ſüden gelegen in die ere ſante bartholomei des heiligen 
apoſtels“ 172. Die Kapelle und ein Prieſter ſollten von den Zinſen 
ſeines Hauſes „nehſt am koning artus hove gelegen zum rathuſe 
wert“ unterhalten werden. Es war das Haus Langer Markt 47175, 
Zu Vollſtreckern ſeines Willens ſetzte er von ſeiner Familie Hein— 
rich Sjatefanne und Criſtoferus Keylenſtein ein, während die 
Familie ſeiner verſtorbenen Frau durch Johann Scholtzen und 
Hans ипо vertreten wurde. 

Dieſe Beſtimmungen ſeines Teſtamentes änderte Stufing am 
18. Januar 1457 in mehreren Punkten ab. Er ſetzte ſeine Schweſter 
Barbara zu feinem Erben ein. Die Kapelle der Heiligen Bartho- 
lomäus und Andreas behielt die Einkünfte von dem Steinhaus 
neben dem Artushofe. Auch wurden ihr 200 geringe Mark zu— 
geſprochen, die Hans Runow an Stufing von ſeinem Wohn— 
hauſe in der Hundegaſſe ſchuldete, ferner ein Kreuz im Gewicht 
von 4 Mart Silber, das aus einem ſilbernen Gürtel hergeſtellt 
werden ſollte, und 100 geringe Mark, welche die Söhne des 
Nicolaus Runow ſchuldeten. Unter den Zeugen dieſes Sefta- 
mentes werden Nicolaus Schipplitz und Fabian, Vikare an der 
Marienkirche, genannt. Am 2. Februar 1472 wurde es von Georg 
Strube, Pfarrer zu Mühlbantz, als Stellvertreter des Biſchofs 
von Leslau, beſtätigt 174. Stufing war bereits vorher verſtorben. 
Am 16. April 1466 wurde die Verwaltung des Marienaltares 
in der Nikolaikirche in Elbing und des Altars der Heiligen Bar— 
tholomäus, Andreas und Hedwig in der Danziger Marienkirche 
dem Diakon Johannes Runaw übertragen, der am gleichen Sage 
іп Gneſen zum Prieſter geweiht war 178. Obwohl Runaws Rechte 
durch die Danziger Bürger Froyn, den Beſitzer des Eckhauſes 
auf dem Langen Markt an der Krämergaſſe, und Johann Wideler 
angefochten wurden, erkannte der Danziger Offizial am 16. De- 
zember 1467 ihn als den rechtmäßigen Altariſten der Bartholo— 
mäusfapelle an 76. Trotzdem ging der Streit weiter. Am 23. De- 
zember 1468 entſchied Dr. Mathias be Raczanſchs erneut zu— 
gunſten der Kapelle. Auch wurde Johannes Runaw im Beſitz 
des ſteinernen Hauſes neben dem Artushofe beſtätigt. Ser Of- 
fizial Georg Strube verkündete das Urteil den Pfarrern von 
St. Marien, St. Johann, St. Katharinen und St. Petri nz. Am 
26. Auguft 1472 traten Balthaſar Bruckeman und fein Stieſſohn 
Georg Brokelandt alle Rechte an der Kapelle unter Vorbehalt 
ihres dortigen Begräbniſſes an Johann Runaw ab. Nur 50 Mark, 
der dritte Seil der Einkünfte von dem früheren Hauſe Stufings 
in der Hundegaſſe, ſollten ihnen weiter zufallen 178. Kurz darauf, 
am 11. September 1472, verzichtete auch Niclis Scherer auf alle 
Rechte an der Kapelle, die von Niclos Krevete und ſeiner 
Schweſter Orthie, der Ehefrau des Michael Templin, als den 
Erben Stufings, an ihn übergegangen waren 79. Nach dem Tode 
Runaws brach der Streit von neuem aus. Fünf Schiedsrichter 
ſchlichteten ihn am 13. September 1482 dahin, daß Niclis Scherer 
die Kapelle an Johann Runaw und ſeine Erben überließ, dagegen 
ein Drittel der Einkünfte des Hauſes in der Hundegaſſe behielt. 
Ein zweites Drittel fiel an die Kapelle, der eft an Balthaſar 
Brugeman 180. 


Nach ber Reformation ging die Kapelle und ihr Beſitz in andere 
Hände über. Das Haus auf dem Langen Markt erwarb der Rat 
1553, um es als Schöffenhaus einzurichten 181. Das Patronats- 
recht über die Kapelle wurde am 14. Auguft 1586 an die Bor- 
ſteher des Gertrudenhoſpitals abgetreten, die damals bereits die 
benachbarte Heilige Grabeskapelle beſaßen. Sie wurde deshalb 
auch als St. Gertrudenkapelle bezeichnet 18°, 


19. KAPELLE 
DES HEILIGEN GRAB ES. 


Die Kapelle wurde 1415 durch den Biſchof Albert von Poſen 
geweiht. Eine Tafel, bie am Ende des 17. Jahrhunderts auf dem 
Altar vorhanden war, trug folgende Inſchrift: ,, Consecratum est 
hoc altare per reverendum dominum Albertum episcopum 
Enensem et suffraganeum Posnaniensem sabbatho post omnium 
sanctorum in honorem annunciationis Mariae virginis sanctorum- 
que Simonis et Judae ac Bartholomaei Apostolorum necnon 
sanctorum Georgii, Christophori et Adriani martyrum atque 
Brigittae. a. d. 1415“.188 

Die Kapelle gehörte bem Hoſpital zu St. Gertrud. Фа das Fenſter 
„boven deme Hogen altar in des hilgen graves capelle" unge— 
wöhnlich groß war, wurde in der Kirchenordnung von 1483 ſeine 
etwaige Inſtandſetzung zu zwei Dritteln der Kirche und zu einem 
Drittel den Vorſtehern des Hoſpitals übertragen 181. Im Jahre 
1552 waren zwei Prieſter an der Kapelle 1414185. Das Hoſpital 
erwarb am 14. Auguſt 1586 auch das Patronat über die arts 
ſtoßende Bartholomäikapelle. Doch wurden ſeine Beſitzrechte 1678 
durch die Kirchenväter von St. Marien angefochten 186. 


20. COSMAE = 
UND DAMIANI-KAPELLE 


Die Zeit ber Begründung ber Kapelle ift nicht befannt. In ber 
Mitte des 15. Jahrhunderts war Пе bereits vorhanden. Am 
22. März 1449 erklärten die Bader und Badergeſellen vor dem 
Rat, daß Не Katherine, die Ehefrau des Baders Steffan Hennel 
in ihr Seelgerät nicht aufnehmen wollten 187. Am 24. Oktober 1491 
ſchenkte Symon Hogenſteyn einen Kelch im Gewicht von 2 Mark 
Silber „ad altare Cosme et Damiani barbitonsorum“188, Die 
beiden Prieſter empfingen 28 Mark als Zins. Im Jahre 1552 
waren keine Prieſter mehr vorhanden 189. Die Kapelle wurde 1821 
an die Kirche abgetreten 190. 


24, KAPELLE 
IOHANNISENLTHAUPTUNG 


Die Kapelle wurde wohl ſogleich bei der Errichtung des neuen 
Chores geſtiftet. Nach einer Nachricht in den Genealogien von 
Eberhard Bötticher ſoll Dietrich Preutte, der am Ende des 
14. Jahrhunderts lebte, „fein ambtgeld, wie feel. George Preute 
ſchreibet, zum gebew unſerer lieben Frauen gegeben haben“. Durch 
Brigitte Proite, bie 1489 Berndt von Rehſen heiratete, kam „die 
middelſte Kapell bey der Treßkammer“ mit Zuſtimmung des 
Rates an die Familie Rehſen 191. 

Seit 1544 hatte die Kapelle keinen Prieſter mehr; vormals war 
ſie von zwei Prieſtern verſorgt worden 192. Ihr Beſitzer war da⸗ 
mals Arndt Schmidt 198. Im 17. Jahrhundert gehörte fie der 
Familie Schmieden. Im Jahre 1764 wurde ſie an die Kirche ab⸗ 
getreten 194. 
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22. DIE: SAKRISTEI 
Die ба сі wurde in dem Winkel zwiſchen dem nördlichen Quer- 


hauſe und dem nördlichen Seitenſchiffe des Hallenchores im An- N 


fang des 15. Jahrhunderts erbaut und mehrfach ertpeitert!9?5, Am 
1426 wurde ein Keller unter ber Sakriſtei vermietet 196. Sie wurde 
gelegentlich zu Beratungen benutzt. So ſchloſſen Dyck Knypper 
und ſeine Frau in Gegenwart des geſamten Rates am 8. Fe— 
bruar 1432 „in der dreſekamer“ einen Vertrag ab 197. Auch im 
Jahre 1438 wurde die бай сі als „dreßkammer“ bezeichnet 198, 
Sie war mit Wandſchränken verſehen, in denen das Kirchenarchiv 
aufbewahrt wurde 199. 

Im Laufe der Jahrhunderte wurden zahlreiche Geräte, die zum 
Gottesdienſte nicht mehr gebraucht wurden, in die Sakriſtei ge- 
bracht. Erſt im Jahre 1608 wurde das alte „gerülle“ aus ihr 
entfernt und zum Teil auf den Kirchenboden geſtellt. Das große 
ſteinerne Marienbild, ein Bernſteinaltar und ein hölzernes 
Kruzifix wurden in die Bücherei geſetzt. Darauf wurde die Sa— 
kriſtei neu geweißt 200. Das Stübchen neben der Sakriſtei erhielt 
häufiger einen neuen Ofen und wurde dabei meiſtens gleichzeitig 
ausgeweißt 201. 

In die Wände der Sakriſtei wurden 1710 zwei Marmortafeln 
eingelaſſen, auf denen in goldenen Buchſtaben die Worte „Gott 
mit uns allen“ und „Ehre fei Gott“ ſtanden 202. Die Bilder der 
Geiſtlichen, die ſchon 1690 aufgehängt waren, wurden 1715 mit 
Anterſchriften verſehen 209, Ein Spind für den Predigerwitwen— 
kaſten wurde 1720 in das Stübchen geſetzt 29. Die Schränke in 
der бай Ше! wurden 1724 rot angeſtrichen 205, Da fid) vom Fuß- 
boden her die Kälte empfindlich bemerkbar machte, wurde er 1732 
mit Dielen belegt?%%, Weil fid) Mangel an Beichtgelegenheit für 
die Geiſtlichen herausgeſtellt hatte, wurde 1752 in der Sakriſtei 
eine Stube zu dieſem Zweck gebaut; Пе erhielt einen Sifch, vier 
Stühle und einen Lehnſtuhl 207. 

Da im Laufe der Zeit bie Beſtimmung der Wandſchränke in Ber- 
geſſenheit geraten war, wurden ſie, wie ſchon 1679, im Jahre 1780 
erneut geordnet, ihr Inhalt verzeichnet und neue Schlüſſel an— 
gefertigt. Auch 1820 wurden ſie wieder geöffnet und alte Meß— 
gewänder, Kelche, Geldbüchſen und Reliquien in ihnen gefunden. 
Einige Schränke hatten den Gewerken gehört 209. Im Jahre 1847 
wurde die Sakriſtei ſelbſt heizbar gemacht und ausgebeſſert 209. 


29. KAPELLE UNTER DEM CHOR 


Das „sacellum sub chora“ wurde in der Mitte des 16. Jahr- 
hunderts als „her Johan von Kempen und der herren von 
Werden capelle" bezeichnet 210. Ein Prieſter war 1552 nicht mehr 
vorhanden. Im Jahre 1764 fiel fie an die Kirche zurück и, 


24. KAPELLE 
eZ ES 


Die Kapelle wurde in der Nordoſtecke des nördlichen Querhauſes 
eingerichtet, als die Vollendung des neuen Chores ſeinem Ende 
entgegenging. Sie war 1424 bereits vorhanden. Nicolaus, epis- 
copus Thauricensis, bezeugte am 11. Auguſt 1424, die Reliquien 
geſehen zu haben, die Jacob Finkeman und ſeine Frau Barbara 
geſammelt hatten, und erteilte allen ihren Verehrern einen 
vierzigtägigen Ablaß 212. Jacob Finkeman war ein wohlhabender 
Kornwerfer 218. Ein Auſtin Finkeman wird zu 1438 bezeugt 14. 
Im Totenbuche der Goldſchmiede wurden Jakob und ſeine Frau 
Barbara nebft den Kaplänen барат, Nicolaus Rolow, Petrus 


Granow ап erſter Stelle депаппі 21°, Am 3. Juni 1430 erteilte 
auch der Erzbiſchof Albert von Gneſen einen 40 tägigen Ablaß 
allen Verehrern der Kapelle, die dem Leiden Chriſti, der Jung— 
frau Maria, dem Erzengel Michael und allen heiligen Engeln 
geweiht war 216. 

Wie Nicolaus Cobelau, Pfarrer an St. Katharinen und Offizial 
von Danzig, am 25. Juli 1437 bezeugte, übertrugen die beiden 
Stifter die Kapelle, die mit Schnitzwerk, Gemälden und reichen 
Kirchengerät ausgeſtattet war, der Zunft der Goldſchmiede. Dieſe 
ſollten künftig einen Prieſter anſtellen und ihm 6 Mark Zins 
jährlich geben. In erſter Reihe ſollte Caſpar Finkemann oder ein 
anderes Mitglied der Stifterfamilie zum Altariſten angenommen 
werden. Sonſt war jemand zu bevorzugen, der aus einer der 
Goldſchmiedefamilien Danzigs entſtammte. Am Tage des Hei- 
ligen Eligius (1. Dezember) ſollten zwölf arme Leute beköſtigt 
und mit je einem Paar neuer Schuhe beſchenkt werden. Biſchof 
Wladislaus von Leslau vermehrte darauf die Gnadenmittel der 
Kapelle am 29. Oktober 1437 um 40 Sage Ablah. Die Über- 
gabe der Kapelle an die Goldſchmiede fand im Beiſein des Rates 
am 19. Juli 1438 ſtatt 217. 

Im Jahre 1440 wurde die Kapelle erneut geweiht und zwar zu 
Ehren des Leibes und Blutes Chriſti, der Heiligen Dorothea, der 
11000 Jungfrauen und des heiligen Valerian 218, Einige Jahre 
ſpäter erhielt ſie eine Reihe Stiftungen. Im Namen der Gold— 
ſchmiede erſchienen am 20. November 1445 der Prieſter Heinrich 
Neumarkt und Nicolaus Eckſtede vor Johann Kalow, dem Offizial 
und Pfarrer der Bartholomäikirche in der Jungſtadt, und опре 
fingen von Paul Gleger, dem Vikar an der Marienkirche, 
150 Mark, von denen jährlich 6 Mark Zins an Paul Elezer und 
die Frau Lucia Waltersdorff zu zahlen waren. Nach dem Tode 
dieſer beiden ſollten die Zinſen der Kapelle zufallen 219. Lucia 
Waltersdorff gehörte zu den Mitgliedern der Goldſchmiede— 
zunft 220. Am 26. September 1466 übertrug Не dem Gewerk alle 
ihre Zinſen in der Stadt? 21. Als nach ihrem Tode Hedwig Запош, 
die Frau des Goldſchmieds Hans Zanow, der Kapelle dieſen 
Zins vorenthielt, drohte Biſchof Jacob von Leslau am 4. Fe- 
bruar 1467, fie mit dem Bann zu belegen 222. Trotzdem mußte 
der Pfarrer von St. Marien, Arnold Rogge, am 20. Oktober 1471 
die Frau Hedwig wiederum durch den Pfarrer von St. Katha— 
rinen, in deſſen Sprengel ſie anſcheinend wohnte, zur Zahlung 
von 4 Mark ermabnen laſſen 223. 

Am 5. Februar 1468 übergab Peter Auſtyn den Alterleuten der 
Goldſchmiede, Hans Platener unb Фото Neumeiſter 72 Mark 
zur Errichtung einer neuen Vikarie. Falls Peter Gronau Не über- 
nehmen wollte, ſollte er von den Zinſen 16 Mark erhalten. Ein 
anderer Kaplan ſollte nur 14 Mark empfangen, während die reſt— 
lichen 2 Mark für Wachs beſtimmt wurden. Der Kaplan war den 
Familien der Danziger Goldſchmiede oder der Familie Auſtyns 
zu entnehmen. Im Jahre 1481 ſtiftete Hinrik Stofer 12 Mark 
Zins von einem Haufe in der Wollwebergaſſe zur Unterhaltung 
eines Prieſters. Benedikt Cretzmer folgte ſeinem Beiſpiele, indem 
er am 6. März 1492 für den „principale altare in capella auri- 
fabrorum* 200 Mark unb dazu 16 Mark 16 бірі Zins von dem 
Hauſe des Benedikt von Stegeren in der Wollwebergaſſe aus— 
ſetzte 224. 

Im Jahre 1481 wurde das Seelgerät zum erſten Male am St. 
Eligiustag begangen. Dabei erhielten der Pfarrer, der Kantor, 
der Organiſt, der Kaplan von der Wedemen, der Succentor, der 
oberſte Glöckner und ſeine Geſellen, ſowie die Schüler beſondere 
Spenden 225. 


8 * 


Im Jahre 1552 war nur noch ein Prieſter an der Kapelle 
tätig 6. Sie wurde 1624 und 1695 ausgebeſſert und ausgemalt 
und 1764—1766 mit einem neuen Gitter verſehen??7. Im Jahre 
1888 wurde ſie an die Kirche abgetreten 228, 


25. DORBROTHERENAAPELLE 


Die Brüderſchaft der Notare der Stadt Danzig beſaß ſchon im 
Jahre 1369 einen Altar in der Marienkirche, welcher der heiligen 
Dorothea geweiht war. Er befand ſich wahrſcheinlich im Lang— 
Haufe der Kirche und dürfte bald nach dem Bau der Baſilika er- 
richtet fein. Ут ihn mit Kelchen, Pallien und anderen Ge- 
rätſchaften auszuſtatten, baten die Notare den Biſchof Theo— 
derich von Samland um einen Ablaß. Er erteilte ihn am 
26. April 1369229. Wie ſchon in dieſem Ablaßbrief vorgeſehen 
war, wurde er am 25. Februar 1370 von dem zuſtändigen 
Diözeſanbiſchof Sbyluthus von Leslau beſtätigt und um weitere 
40 Tage vermehrt. Die zahlreichen Reliquien des Altares wurden 
dabei aufgezählt 200. Auch in den nächſten Jahren erfreute fid) 
der Altar weitgehender Begünſtigung. Am Z. Juni 1378 erteilte 
Biſchof Johann von Pomeſanien auf Bitten der Brüderſchaft 
einen 40tägigen Ablaß, der wiederum vom Biſchof Sbyluthus 
bekräftigt wurde? 1. Auch von den nicht weiter bekannten Weih- 
bijchöfen Dominicus Scharpocenſis und Benedictus Cortonenſis 
wurden für den Altar Ablaßbriefe ausgeſtellt. 

Die reichen Mittel, die der Brüderſchaft durch die mehrfachen 
Abläſſe zufloſſen, geſtatteten ihr den Bau einer eigenen Kapelle, 
als beabſichtigt wurde, die Baſilika durch das nördliche Querhaus 
zu erweitern. Der Plan dazu wurde anſcheinend gleichzeitig mit 
dem Entſchluß der Kirchenväter zum Umbau des Chores gefaßt. 
Denn їфоп am 18. Juli 1379 verlieh Biſchof Heinrich von Grm- 
land der Kapelle und dem Altar der Brüderſchaft einen 40tägigen 
Ablaß. Er war beſtimmt, die Kapelle mit Ornamenten, Büchern, 
Kelchen und Leuchtern au$auftatten???, Das neue Unternehmen 
der Brüderſchaft, die ſich der beſten Beziehungen zu angeſehenen 
Kirchenfürſten erfreute, wurde vom Biſchof Sbyluthus freudig 
unterſtützt, der am 13. Januar 1380 nicht nur die älteren Ablaß— 
briefe der anderen Biſchöfe beſtätigte, ſondern auch einen weiteren 
40tägigen Abla binzufügte?3. Auch Papſt Urban VI., deffen 
Hilfe ebenfalls erbeten war, beſchenkte am 2. Mai 1382 die Ka- 
pelle mit einem 100 tägigen Ablaß für 10 Jahre 284. Da der 
päpſtliche Ablaß „ad fabricam capelle“ beſtimmt war, kann dieſe 
damals noch nicht vollendet geweſen ſein. Sie war der heiligen 
Dorothea und allen Heiligen geweiht und wurde von einem 
Prieſter verſorgt. Der Bau wurde durch die Schwierigkeiten ver— 
zögert, unter denen die Errichtung des nördlichen Querſchiffes zu 
leiden hatte. Papſt Bonifaz IX. erteilte deshalb am 22. De- 
zember 1390 einen Ablaß von 140 Tagen zur Inſtandhaltung 
der Kapelle 288. Da die Echtheit der Urkunde des Papſtes ange- 
zweifelt wurde, beſtätigte fie der Generalvikar von Leslau Nico- 
laus auf Wunſch des Prieſters Bartoldus Muraturis am 12. Gep- 
tember 1401236. 

Inzwiſchen hatte die Bruderſchaft ſich eigene Satzungen gegeben. 
Sie wurden von dem Pfarrer der Marienkirche, dem Ordens- 
bruder Johann von Gilgenburg und Biſchof Sbyluthus vor 1383 
beſtätigt? 7. Фа Biſchof Sbyluthus von 1365—1383 regierte und 
der Pfarrer Johann zwiſchen 1368 und 1389 bezeugt ift, kann 
die Erteilung der Satzungen auf die Zeit des Kapellenbaus um 
1380 angeſetzt werden 299. Am Anfang des 15. Jahrhunderts 
wurde die Bedeutung der Bruderſchaft dadurch verſtärkt, daß die 
Notare am 5. November 1406 mit der Prieſterbruderſchaft der 


Marienkapelle einen gewiſſen Zuſammenſchluß ihrer Mitglieder 
und Gottesdienſte vereinbarten 239, Vermutlich wurden durch diefe 
Maßnahme auch die geldlichen Mittel der Bruderſchaft vermehrt. 
Ihre Vorſteher, die Prieſter Johann Bſermenger und Johann 
Piscatoris ſowie die Laien Marquard Stormer und Johann 
Hemendorf kauften mit Zuſtimmung des Pfarrers von St. Marien 
von den Vorſtehern ber Gertrudenkirche eine Monſtranz. Der Rat 
bezeugte dieſen Kauf am 25. Januar 1412210. Die Satzungen 
wurden am 16. Auguſt 1426 von Biſchof Johann Pella be— 
ſtätigt 241. In dieſen Jahren wurde die Kapelle gleich den übrigen 
Teilen des nördlichen Querhauſes erhöht und neu eingedeckt. In 
den nächſten Jahrzehnten ſcheint ſie, wie aus dem Schweigen der 
Quellen zu erſchließen iſt, keine Veränderungen erfahren zu 
haben. 

Erſt im März 1456 erteilten die Kardinäle "por, Biſchof von 
Sabina, und Proſper be Columpna ihr einen 100 tägigen Ablaß 
zur Wiederherſtellung und Erhaltung ihrer Gebäude, Kelche, 
Bücher und Gewänder 237. Auch wurden ihr mehrere neue Bi- 
farien geſtiftet. Am 15. April 1461 ſchenkte Sidemann Monick 
14 Mark Zins, von denen 10 Mart für einen Prieſter unb 4 Mark 
für Wachskerzen und die ſonſtigen Bedürfniſſe der Kapelle be- 
ſtimmt waren. Auch fügte er fünf koſtbare Gewänder aus Samt 
und Seide hinzu. Das Patronat der Vikarie ſtand der Bruder— 
ſchaft zu 1s. Am 1. Oktober 1464 ſtiftete Paul Duncker, alias 
Patinke, der Prieſter und Vikar des Fleiſcheraltares in der 
Marienkirche, gleichfalls eine Vikarie. Er ſetzte für ſie die Zinſen 
von 200 geringen Mark aus. Nach feinem Tode ſollte die Be- 
ſetzung der Vikarie feinen Erben Andreas Glepcae und Johann 
Kiſtener und nach ihrem Ableben der Bruderſchaft zufallen 244, 
Schließlich wurde eine vierte Vikarie am 6. Februar 1481 durch 
Peter Struffingk eingeſetzt und mit 700 geringen Mark an 
Häuſern und barem Gelde ausgeſtattet. Das Teſtament wurde am 
1. Juli 1505 eröffnet 245. 

Auch die Abläſſe der Kapelle wurden in dieſer Zeit erheblich 
vermehrt. Jacob von Senno, Biſchof von Leslau, gewährte zur 
Förderung der Kapellenfabrik am 21. Oktober 1467 40 Tage 
Ablaß. Seinem Beiſpiele folgte Biſchof Sbigneus von Leslau am 
3. März 1475, Biſchof Albert von Poſen am 16. November 1497 
und Biſchof Czeslaus bon Leslau am 31. Dezember 1497 246. Die 
Verbreiterung des nördlichen Seitenſchiffes machte für die Kapelle 
bauliche Veränderungen nötig. Ihre Ausführung unterſtützte der 
Erzbiſchof Stephan von Riga durch einen 100 tägigen Ablaß 
am 3. Januar 1483247, 

Das Vermögen der Brüderſchaft wurde in Häuſern angelegt oder 
als Darlehen und auf Schiffsparten ausgegeben. So gehörten 
ihr zuſammen mit den Weichſelkahnfahrern, als deren Vertreter 
Hans Korner, Syliakes Buntmaker und Merten Wyren genannt 
werden, ein Häuschen bei dem Glockenturme. Aber ſeine Nutzung 
wurde 1495 eine Vereinbarung getroffen. In den Jahren 1502 
bis 1523 wurden ferner 460 Mark als Darlehn an verſchiedene 
Perſonen gewährt 249. Im Jahre 1511 erhielt die Kapelle eine 
eigene Orgel 240. 

Mit der Einführung der Reformation ging die Bedeutung der 
Kapelle zurück. Im Jahre 1552 waren an ihr nur noch zwei 
Prieſter tätig 250. 

In den ſpäteren Jahrhunderten wurde die Dorotheenkapelle für 
die Beichte des zweiten Geiſtlichen benutzt. Als der Archidiakonus 
Kniewel 1844 aus freiwilligen Beiträgen feiner Gemeinde- 
mitglieder ein hölzernes Geſtühl durch den Zimmermeiſter Knauf 
anfertigen laffen und der Kirche ſchenken wollte, erhob die Stadt- 
verordnetenverſammlung dagegen Einſpruch. Der Bau wurde für 
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überflüſſig und als eine unwillkommene Auszeichnung des einen 
Geiſtlichen angeſehen. Erſt nach vielen Beſchwerden beim Mini- 
ſterium und langen Verhandlungen wurde die Ausführung der 
Arbeiten 1846 genehmigt 251. 


26. GEO R GENKA PELLE 


Die früheſte Nachricht über die Georgenkapelle bot eine Inſchrift 
auf ihrem Geſtühl, die das Datum des 11. Januar 1403 auf- 
wies 252. Da diefe Angabe nur in einer ſpäten Abſchrift erhalten 
und überdies nicht ſicher iſt, ob das Geſtühl nicht erſt ſpäter in 
die Kapelle gebracht wurde, kann über ihre Entſtehung nichts 
ſicheres ausgeſagt werden. Da ſie der vornehmen Georgenbrüder— 
ſchaft gehörte, die ſchon in der erſten Hälfte des 14. Jahrhunderts 
den Artushof erbaute, iſt zu vermuten, daß ſie gleich der Doro— 
theenkapelle als Erſatz für einen älteren Altar oder eine ältere 
Kapelle ſogleich bei der Errichtung des nördlichen Querhauſes 
angelegt und eingerichtet wurde 253. Am 30. April 1429 empfing 
Wenzlaf von Breslau von den Vorſtehern von St. Georgen 
(9 аи. Am 1. März 1434 übergab Symon Korner den 
Alterleuten der Georgenbrüderſchaft 9 Mark Zins von einem 
Haufe in der Röpergaffe, die Hans Florin geftiftet hatte 256. 
Im Jahre 1439 war die Kapelle mit einem ſchönen Glasfenſter 
ausgeſtattet, das für das Katharinenfenſter in der Ratsſpruch— 
kammer zum Muſter genommen wurde 256, Die Einkünfte von der 
„tafelen f. Jürgen“ wurden 1457 der Kirche zubeſtimmt 257. 

Eine beſondere Anziehungskraft empfing die Kapelle durch die 
Aufhängung des berühmten Bildes von Hans Memling „Das 
jüngfte Gericht“. Der Danziger Seeheld Paul Beneke hatte es 
erbeutet und die Reeder ſeines Schiffes 1473 der Georgenkapelle 
geſtiftet?'s. Am 30. Auguft 1474 ſchenkte Jürge Winkeldorp 
dem St. Jürgensaltare ſechs filberne Löffel 259. Am Ende des 
15. Jahrhunderts war als Prieſter der Kapelle Thomas Schulteti 
alias Gleba tätig. Zu feinem Unterhalt gab der Ratsherr Conrad 
Schele am 3. Februar 1492 6 Mark Zins. Am 11. Mai 1492 
taten das gleiche die Alteſten der Georgenbrüderſchaft mit 6 Mark 
Zins von einem Haufe auf der Laſtadie 260. 


27 MARIEN KAPELLE 
HINTER DER КАМ? ЕТ, 


Der Arſprung der Marienkapelle ift nicht bekannt. Da [ie zum 
Bau der Baſilika gehörte, kann ſie früheſtens in den Jahren 1360 
bis 1380 angelegt ſein. Doch wird ſie in keiner der älteren Quellen 
erwähnt 261. Bartel von Suchten, der 1445 als Beſitzer der Kapelle 
genannt wird, war feit 1442 Ratsherr und ſtarb 1447262. 

In der Mitte des 16. Jahrhunderts gehörte die Kapelle Jürgen 
Schultzen und Peter Behme. Im Jahre 1579 erwarben ſie 
Melchior Schachmann und Arent Kleinfelt 268. 

Am Ende des 17. Jahrhunderts ging die Kapelle im Erbwege 
an die Familie Keyſer über, deren Beſitzrechte der Rat 1724 bes 
ſtätigte. Im Jahre 1756 wurde von ihr ein neues Gewölbe unter 
der Kapelle angelegt, in dem bis 1810 ihre Angehörigen beigeſetzt 
wurden. 


28. SALVATOR KAPELLE 


Nach den Mitteilungen von Bornbach wurde die Kapelle 1445 
von dem Rat an Hermann Budding verkauft. Seine Erben 
ſtifteten für ſie 1495, als durch die Erweiterung des nördlichen 


Seitenſchiffes ihre Vergrößerung notwendig geworden war, Gelb 
und Altargeräte 254, Kurz darauf gehörte die Kapelle der Familie 
Winkeldorp. Katharina, die Witwe des Johann Winkeldorp, 
ſchenkte am 2. März 1501 35 Mark Zins „van dem ſwan ſpiker 
by der langen bruggen to erer capellen“, zur Verſorgung des 
Prieſters und Unterhaltung des Gottesdienſtes 265, 

In der Mitte des 16. Jahrhunderts waren die Beſitzer der Ka— 
pelle Peter Behme, Feldthuſen unb Jacob Hübener. Sie wurde 
damals ausdrücklich als Salvatorkapelle bezeichnet; ein Prieſter 
war an ihr tätig. Auch gehörte der Schwanſpeicher ihr noch 
zu 206. i 


29. ANNENKAPELLE 


Die Kapelle hatten der Ratsherr Willam bon Әгіпдеп unb fein 
Schweſterſohn Iohann geltiftet?*". Da Willam zuletzt 1397 er- 
wähnt wird und vor 1404 verftorben ift, dürfte die Gründung 
der Kapelle am Ende des 14. Jahrhunderts geſchehen ſein 208, 
Nach feinem Tode entſtand ein Streit zwiſchen dem Geſchlechte 
von Oringen und der Witwe des Hermann Knyper, Frau Wendel 
nebſt dem Stadtſchreiber Johann Kralow über die Patronats— 
rechte. Hochmeiſter Heinrich von Plauen traf am 20. Januar 1412 
eine vorläufige Entſcheidung dahin, daß der damalige Vikar Herr 
Heinrich von der Mewe, dem Frau Wendel die Kapelle über— 
tragen hatte, zu Lebzeiten auch weiter ſeines Amtes walten ſollte. 
Aber Z Mart, die er jährlich erhielt, hatte er dem Pfarrer 
und dem Rat Rechenſchaft abzulegen 29. Nach Hirſch gehörte 
die Kapelle 1445 wiederum einem Ratsherren Wilhelm von 
Oringen 270, 

Im 16. Jahrhundert wurde die Kapelle „St. Annen mit dem 
blauen Gewölbe“ genannt; auch wurde ſie als Kapelle Siding— 
huſen oder „Blaue Himmelskapelle“ bezeichnet. Sie gehörte 
Marcus Oſterreich und Joachim Klauſche. 1552 war ein Prieſter 
an ihr tätig?“! 1734 wurden ihre Fenſter erneuert???, 1764 wurde 
fie der Kirche überlaſſen!?“s. 


90. TRINITATIS KAPELLE. 


diber die SrinitatiSfapelle ift aus dem Mittelalter nichts über- 
liefert. Im 16. Jahrhundert war ein Prieſter an ihr tätig, der 
jährlich 16 Mark empfing“. 


31 MARIEN- MACD ALENE N- 
KAPELLE 


Die Kapelle wurde bald nach der Vollendung der Baſilika von dem 
Danziger Johannes Domicellus geftiftet und der heiligen Maria 
Magdalena geweiht. Papſt Urban VI. erteilte ihren Verehrern 
in den Jahren 1378—1389 einen Ablaß. Da die Ablaßurkunde 
einige wörtliche Abereinſtimmungen mit der Arkunde desſelben 
Papſtes für bie Dorotheenkapelle vom Jahre 1382 aufweift, dürfte 
Пе am eheſten in die gleiche Zeit zu ſetzen fein". Im 15. Jahr- 
hundert gehörte die Kapelle der Krämerzunft. Da in ihrer 
Ordnung, die am 23. November 1436 vom Rate beſtätigt wurde, 
das Seelgerät der Krämer genannt wird, dürfte die Kapelle 
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damals bereits in ihrem Beſitz geweſen fein. Das reiche Gilber- 
werk der Kapelle wurde 1457 an den Rat verpfändet unb mit 
40 rheiniſchen Gulden wieder ausgelöft. Im Jahre 1469 verkaufte 
Lorentz „der waxkoffer“, den Krämern ein ſilbernes Kreuz im 
Gewicht von 1 Mark 21 Skot, das der Kapelle überwieſen 
wurde 2", Die geſamte Ausſtattung der Kapelle an kirchlichen 
Geräten und Gewändern wurde am 3. Januar 1470 durch die 
Alterleute den Gewerksherren Symon Rathman und Lorentz 
Ehrenberg vorgewieſen 277, 

Der Vikar der Kapelle, Petrus Hover, war 1464 zugleich Bor- 
ſteher der Dorotheenbrüderſchaft. Sein Nachfolger war der Kaplan 
Antonius, der am 14. September 1469 feinen Dienſt aufkündigte, 
weil er nicht länger für einen Jahreszins von 8 Mark dienen 
wollte. An feiner Stelle wurde am 29. September der Kaplan 
Simon angenommen. Da er der Kapelle 50 Mark als Leibrente 
übergab, ſollte er dafür außer den bisherigen 8 Mark Lohn noch 
4 Mark Zins erhalten. Wie lange er bei der Kapelle blieb, iſt 
nicht bekannt. Seine Nachfolger waren der Kaplan Gergen und 
der Kaplan Johannes Kranghe, ber feinen Dienſt am 25. Sep- 
tember 1483 verließ, um in das Kloſter in Karthaus einzutreten. 
Er verſtarb dort am 17. Auguft 1488 278. 

Die Kapelle wurde zu Beſtattungen der Brüderſchaft benutzt. So 
wurde am 18. Juli 1471 Niclaus Berckholtz in ihr beigeſetzt 279. 
Da der Raum den Krämern nicht ausreichte, baten ſie im Jahre 
1477 den Rat um einen weiteren Platz. Er wurde ihnen auch 
ſogleich gewährt. Doch wurde erſt am 24. April 1480 ein Teil 
ber Kirchenmauer „Hinder ber thuren, als man in die kirche kompt“ 
abgebrochen. Der Neubau ging ſehr raſch vonſtatten, ſo daß bereits 
am 21. Mai die erſte Meſſe in der Kapelle gehalten werden 
konnte 290, 

Die kurz darauf einſetzende Verbreiterung des nördlichen Seiten— 
ſchiffes veranlaßte auch zwiſchen 1484 und 1488 eine Erweiterung 
ber Maria-Magdalenen-Kapelle. Eine neue Kapellenordnung foll 
1500 verfaßt ſein 281. Zur Ergänzung der ſchon beſtehenden beiden 
Vikarien vermachten Simon Molner und feine Frau Dorothea 
der Kapelle die Zinſen von einem ſteinernen Hauſe in der Heiligen 
Geiſtgaſſe, 100 Mark auf dem Hauſe des Mathias Schoppen in 
der Breitgaſſe, einen ſilbernen vergoldeten Kelch im Gewicht von 
3 Mark 4 бірі, ein Osculum von 1 Mark 2 Skot Silber und 
mehrere andere Gegenſtände und Gewänder. Der neue Prieſter 
їое nach ihrem Tode jährlich 15 Mark 8 бірі empfangen. Die 
beiden anderen Vikare erhielten zur Aufbeſſerung ihres Gehaltes 
1 Mark 8 Skot. Die Stiftung wurde am 2. April 1502 vor dem 
Offizial Nicolaus Swichtenberch und den Alterleuten der Krämer— 
brüderſchaft beſtätigt 282. 

Im Jahre 1552 war nur ein Prieſter an der Kapelle tätig, der ein 
Einkommen von 10 Mart hatte 283, 

Im Jahre 1675 entſtand ein Streit zwiſchen den Alterleuten der 
Krämer und den Kirchenvätern „wegen eines gewiſſen vor der 
6. Mariae Magdalenae Gapellen gelegenen Platzes“. Er war 
12 Schuh lang und reichte „in die breite vor der Kapellen bis ап 
die alte Kirchenmauer“. Da die Brüderſchaft ihre Begräbnisſtätte 
vergrößern wollte, wurde ihr ſchließlich geſtattet, die alte Kirchen⸗ 
mauer höher aufzuführen und darüber ein Gewölbe anzulegen, 
das nicht höher als der Kirchenflur ſein durfte. Auch ſollte die alte 
Mauer in keiner Weiſe beſchädigt werden 284, 


DIE BAUGESCHICHTE SEIT 1517 


(Anmerkungen Seite 86-80) 
DIE ЕЛ НАШ PU N GD PS GEBAUDES 


Da proteſtantiſche Kirche Danzigs, die mit ber Reformation 
auch von der Marienkirche Beſitz ergriff, ſah ſich mit ihrer 
Abernahme vor ſchwere bauliche Aufgaben geſtellt. Der Rat und 
die Gemeinde waren zwar weiterhin zu großen Opfern für ihre 
Pfarrkirche bereit. Auch nahm der religiöſe Eifer mit der Einfüh⸗ 
rung der Lehre Luthers einen neuen Aufſchwung. Aber, wie ſtets, 
war es mühſamer und entſagungsvoller, ein Gebäude zu erhalten, 
als mit friſchem Mut es neu zu erbauen. Die Sorgfalt unb Amficht, 
mit der die Kirchenväter feit bem 16. Jahrhundert das Kirchen— 
gebäude betreut haben, verdient deshalb nicht minderen Dank, 
als ihn ſich ihre Vorgänger durch die Errichtung der größten 
Kirche des deutſchen Oſtens erworben haben. 

Bedeutende Anſtrengungen erforderte zunächſt die Erhaltung des 
Mauerwerks. Die Zinnen und Türme waren ſtändig zu ver— 
ſchmieren, mit Blei zu decken und zum Seil ganz neu aufzu— 
mauern. Auch mußten die Dachpfannen von Zeit zu Zeit erneuert 
werden. Als 1608 mehrere der tönernen Knöpfe von den Giebeln 
herabgefallen waren, wurden ſie ſämtlich abgenommen und einer 
von ihnen zur Erinnerung auf den St. Annenaltar geſetzt 1. ads 
dem der Turm nach dem Schnüffelmarkt 1613 durch Blitzſchlag 
abgebrannt war, mußte er 1615 wieder hergeſtellt werden?. Im 
Jahre 1619 wurde ein Blechſchild an ihm angebracht. Der Turm 
nach der Beutlertüre wurde 1616 von Joachim Blume neu auf— 
gemauert?, Auch der Turm auf der linken Seite des Südgiebels 
mußte 1681 erneuert werden Weit bedenklicher wurde der Zuſtand 
des anderen Turmes über ber Beutlertüre, deffen Gin[turg durch 
Verwitterung feines Mauerwerks 1688 bevorftand. Der Stadt— 
baumeiſter Peter Willer fertigte einen Riß an, der die Schäden 
erkennen ließ. Der Stadtmaurer Barthel Raniſch führte die Gr- 
neuerung aus!. In den Turmknopf wurde ein Pergament mit 
Eintragungen über die Baugeſchichte gelegt. Nachdem der 
Klempner Daniel Foß den Turm mit Blei gedeckt hatte, wurde 
an ihm noch eine kupferne Tafel mit einer goldenen Inſchrift auf 
ſchwarzem Grunde angebracht: „Ао. 1688 ift dieſer Turm bis 
18 Schuhe ins Mauerwerk abgebrochen und neu erbaut worden“. 
In den nächſten Jahren wurden noch mehrere kleine Türme 
wiederhergeſtellt. Im Jahre 1696 fiel bei einem Sturm das große 
goldene Kreuz über dem Hochaltar auf die Straße und zerbrach 
völlig. Der Kupferſchmiedegeſelle Eduard Kühlmann beſſerte es 
mühſam aus, nachdem mehrere Meiſter die Arbeit abgelehnt 
hatten. Die kleinen Türme über der Halle und über der Taufe 
wurden 1718 und 1722 ausgebeffert?. 

Auch der Glockenturm erforderte ſtändige Aufmerkſamkeit. In 
ſeinen Grundmauern wurden 1693 ſtark verfaulte eichene Pfähle 
gefunden, die erneuert werden mußtens. Im Jahre 1787 zeigte 
der Glockenturm große Riſſe. Wie eine fofort angeftellte Unter- 
ſuchung ergab, wurde das Gefüge des Turmes beim Läuten 
der Glocken deshalb in zu ſtarke Schwingungen verſetzt, weil 
die einzelnen Böden ſich aufeinander ſtützten und mit dem 
Glockenſtuhle verbunden waren. Es wurde daher dieſe Ver— 
bindung gelöft?. Im Jahre 1853 wurden neue zeichneriſche Auf- 
nahmen der Riſſe angefertigt, doch eingreifende Maßnahmen aus 
Geldmangel unterlaſſen 19. Bereits vorher war ein hölzernes 
Gerüſt über den beiden Satteldächern des Glockenturmes erbaut, 
damit dort bei dem Jubiläum im Jahre 1843 ein Orcheſter auf- 
geſtellt werden konnte. Der Magiſtrat wünſchte 1846 ſeine Ent⸗ 
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fernung, weil es angeblich den Anblick der Kirche beeinträchtigte. 
Doch ſprach ſich Profeſſor Schultz dagegen aus, da er die vor— 
gebrachten Gründe nicht gelten ließ; auch machte er auf die ſchöne 
Ausſicht aufmerksam, bie fid) gerade von jenem Gerüſt aus darbot. 
Nur die vier großen, 21 Fuß hohen gotiſchen Kreuze, die 1843 
mit Lampen und Verglaſung verſehen zur Beleuchtung des 
Turmes gedient hatten, wurden in ſeinem Inneren aufge— 
hängt 11. 

Das Dach und die Gewölbe litten bei den Belagerungen Danzigs 
meiſt ſchwere Schäden. Bei der Beſchießung 1577 ſchlug eine 
Kugel ins Gewölbe. Sie wurde zur Erinnerung über der Damm- 
türe angebracht !?. Weit größer waren Ме Verheerungen bei der 
Belagerung im Mai und Juni 1234. Zahlreiche Bomben durch— 
ſchlugen die Dächer und beſchädigten die Gewölbe über den 
Kirchenſchiffen und den Kapellen. Auch der Glockenturm wurde 
öfters getroffen. Im folgenden Jahre wurden die Schäden aus— 
gebeſſert 13. Auch bie Beſchießung im Frühjahr 1807 verletzte zahl- 
reiche Fenſterſcheiben und das Dach. Eine Bombe platzte über 
ber Dorotheenkapelle 14. Im übrigen blieben die Gewölbe Гай 
unverſehrt. Nur im Jahre 1631 mußte ein Gewölbe im nördlichen 
Seitenſchiffe des Chorhauſes vor der Sakriſtei erneuert werden, 
woran eine Inſchrift erinnerte 12, 

Das Dach wurde 1786—1788 gründlich inſtand geſetzt, nachdem 
die Ordnungen 5000 Gulden dazu bewilligt hatten. Die verfaulten 
Balken und Sparren wurden ausgewechſelt und die zerbrochenen 
Mönche und Nonnen durch Dachpfannen erſetzt !“. 

Sehr häufig machte die Reinigung der Kirche größere Ausgaben 
notwendig. Im Abſtand mehrerer Jahre wurden die Gänge aus— 
gefegt, die Fenſter gewaſchen, die Wände und Pfeiler abgeſtaubt. 
Je nach Bedarf und den vorhandenen Mitteln wurden dann die 
Gewölbe und Pfeiler neu geweißt und die Walereien erneuert. 
Sehr umfangreich waren in dieſer Hinſicht die Arbeiten in den 
Jahren 1539 und 1549--1550. Die Koſten für die Ausweißung 
und Bemalung betrugen 1550 nicht weniger als 1153 Mark. Auch 
1593 und 1609 fanden größere Abſtaubungen ſtatt. Es wurde 
möglichſt darauf geachtet, daß die Kirche in ihrer urſprünglichen 
Reinheit erhalten blieb. Leider war es nicht möglich, feſtzuſtellen, 
wann die erſte vollſtändige Ausweißung ſtattgefunden hat. Im 
Jahre 1603 wurden für dieſe Arbeit 62 Tonnen Kalk verbraucht; 
1615 wurde auch der Turm geweißt und neu ausgemalt !“. Die 
Kapellen und Grabgewölbe waren von ihren Beſitzern ſauber zu 
halten. 

Im 17. und 18. Jahrhundert wurden größere Reinigungen in 
den Jahren 1609, 1617, 1672, 1689, 1700, 1708, 1720, 1226; 
1733, 1746, 1765 vorgenommen. Die Koſten für die Ausweißung 
1639 trug der Münzmeiſter Jacob Jacobſon 18. Im Jahre 1763 
erfolgte die gleiche Arbeit!?. Das Gewölbe im Chorhauſe wurde 
1806 gereinigt?®. Die ganze Kirche wurde 1836 abgeſtaubt. 

Wie ſchon im Mittelalter mußte auch der Kirchenflur öfters еге 
höht und mit Erde, die meiſtens dem Keller unter der Galriftei 
entnommen wurde, ausgefüllt werden. Die ſtändigen Beerdi— 
gungen führten Ungleichheiten und Senkungen des Bodenbelages 
herbei, die den Kirchenbeſuchern nicht ſelten gefährlich wurden. 
Da dieſe Arbeiten erhebliche Ausgaben verurſachten, wurden ſie 
gewöhnlich auf mehrere Jahresabſchnitte verteilt. Solche Gre 


höhungen find bezeugt unter anderem für die Jahre 1603, 1616, 
1688, 1720, 1725, 1758, 1771, 1774, 1775 und 177821. 

Der Muſikchor über der Sakriſtei wurde 1550 erneuert, 1604 qes 
reinigt und von Wolf Sporer ausgemalt. Das gleiche geſchah 
1615 durch Hermann Hahn ??. 

Außer dem ſtarken Kirchenbeſuch trugen die häufigen Beerdi— 
gungen dazu bei, die Reinhaltung des Gebäudes zu erſchweren; 
war doch ſchließlich der ganze Kirchenflur durch Grabſtätten aus- 
gefüllt, in denen nicht ſelten vier bis ſechs Särge übereinander 
ftanben. Die Aberreſte der Verſtorbenen wurden bei neuen Be— 
ſtattungen in das Beinhaus gebracht. Im Jahre 1603 wurden 
auch zahlreiche Gebeine aus dem Beinhauſe vor der Krämer— 
kapelle vergraben 29, 

Da die unteren Schäfte der Pfeiler am ſtärkſten beſchmutzt wurden, 
entſtand der Plan, Пе mit Leinwand zu umlleiben und mit 
Malereien aus dem Gebiet der bibliſchen Geſchichte zu verzieren. 
Die Arbeiten führte 1616--1618 der Maler George Schultz aus. 
Auch wurden die Pfeiler in den gleichen Jahren mit Leuchter— 
armen verſehen, nachdem Paul von Dorne bereits 1596 der Kirche 
fieben Armleuchter aus effing geſchenkt hatte. Das effing 
war dem großen Leuchter der Stadtdiener entnommen, der bis 
dahin vor dem Hochaltar geftanben hatte 21. Die Gardinen an der 
Wand neben der Sakriſtei und ihre Süre wurden 1693 von Johann 
Schneider neu gemalt?», Die Pfeiler am Hochaltar unb im ſüd— 
lichen Querhaus wurden 1703 mit neuen grünen Gardinen ver— 
ſehen 26, 

Da die vielen Türen den Zugwind in der Kirche erleichterten, 
wurden zunächſt vor den Haupttüren hölzerne Vorhallen ange— 
bracht. So wurde 1702 je ein ſolcher Windfang vor der Dammtüre 
und der Korkenmachertüre erbaut??, Фа fie dem Bedürfnis nicht 
genügten, wurden 1724 neue Windfänge vor der Halle, der 
Dammtüre und Korkenmachertüre errichtet. Bei der Beutlertüre 
wurde nur der innere Windfang ausgebeſſert?s. Erſt 1836—1838 
wurden dieſe Vorbauten entfernt. An ihrer Stelle wurden nach 
Entwürfen von Profeſſor Schultz im Inneren der Hohen Türe, 
der Korkenmachertüre und der Dammtüre neue Windfänge auf— 
geſtellt. Die älteren Windfänge an der Frauentüre, Beutlertüre 
und an der Halle ſollten dagegen belaſſen und nur mit gotiſchen 
Schnitzereien verziert werden, um den neuen Bauten zu ent— 
ſprechen. Die Arbeiten führte der Zimmermeiſter B. Knauff 
aus 29. 

Mehrfach wurde die Kirche mit neuen Ausſtattungsſtücken Ders 
ſehen. Die Kirchenväter ſtifteten 1523 zwei große Kronleuchter 
aus Meſſing. Der eine im Werte von 1579 Mark wog 6 Zentner 
und wurde vor dem Hochaltare aufgehängt, der andere im Werte 


von 1800 Mark wog 4 Zentner und erhielt ſeinen Platz am Weſt⸗ 
ende des Mittelſchiffes. Im Jahre 1525 wurde ein neues Weih- 
rauchſaß geſtiftets“. Der Gürtler Chriſtian Ludwig Sartorius 
fertigte 1736 eine neue Leuchterkrone bei der Taufe an, da die 
alte heruntergefallen und zerbrochen war. Nachdem fie 1737 auf- 
gehängt war, wurde fie jedoch für zu leicht befunden. Der Glocken- 
gießer Johann Gottfried Anthony wurde deshalb im nächſten 
Jahre beauftragt, eine neue größere Krone herzuſtellen 31. 
Neue Klingbeutel aus rotem Samt ſchenkte 1688 der Geiden- 
krämer Peter Dodenhoff 2. Zwei weitere Klingbeutel wurden 
1704 aus kornblumenblauem Plüſch geſtiftetss. Im Jahre 1725 
wurden die Klingbeutel erneuert. Die Beutel beſtanden aus kar— 
moiſinrotem Samt, die Röhren aus effing, die Stangen waren 
grün angeftrichen 34. 

Auf Anordnung der Regierung wurden 1816 die erften Ge- 
dächtnistafeln für die Mitglieder der Gemeinde angebracht®5, die 
in den Befreiungskriegen gefallen waren. 

Zur Feier des Kirchenjubiläums 1843 wurde ein hölzernes Ge— 
rüſt vor der großen Orgel aufgeſtellt, um Sänger und Gäſte auf— 
zunehmen. 

Um den zahlreichen katholiſchen Erinnerungsſtücken ein pros 
teſtantiſches Denkmal zur Seite zu ſetzen, wurde vor der Antonius- 
kapelle ein Standbild Luthers von Siemering an ſeinem vier— 
hundertſten Geburtstage am 10. November 1883 aufgeſtellt 36, 
Mehrfach wurde für den Feuerſchutz geſorgt. Die Waſſerbehälter 
auf dem Turm und dem Dachſtuhl wurden ſtändig mit Waſſer 
gefüllt und 1539 neue hölzerne Bottiche und Kupferpfannen an— 
де! фа 37. Im Jahre 1612 wurden fogar dreißig hölzerne Spritzen 
angekauftss. Auch 1689 und 1718 wurden Handſpritzen für den 
Turm beſorgtss. 


Auf dem Kirchhofe wurde häufig das Pflaſter erneuert. Auch 
mußten die Mauern und Tore ausgebeſſert werden. Vor der 
Dammtüre wurde 1688 an Stelle des alten hölzernen Pfoſtens ein 
Steinpfoſten aufgeſtellt. Vor die Hohe Türe wurde ein Stein— 
pfoſten 1747 geſetzt!. Auch das Geſprächſtübchen, das auf dem 
Pfarrhofe erbaut war, erforderte mehrfach größere Aufwen- 
dungen. 1691 wurde es mit neuen Fenſtern und grünen Ma- 
tragen verſehen und neu ausgemalt 1. Rings um die Kirche lagen 
kleine Buden, in denen Schuhflicker und Buchbinder ihre Waren 
feilboten, aber auch Mehl und Grütze von alten Frauen verkauft 
wurde. Gegenüber der Marienſchule lag ein geräumiger Holzhof 
mit Schuppen und Schauern. Auch vor dem Eingang zum 
Glockenturm befand ſich ein Holzſtall. Alle dieſe Baulichkeiten 
wurden erft 1835 abgebrochen 42, 


2 NEUE AUSSTATTUNG 
DIE TAUFE 


Aber bie ültefte Taufe ber Marienkirche ift nur wenig bekannt. 
Sie war aus Stein gefertigt und ftanb im 15. Jahrhundert im 
ſüdlichen Seitenſchiff rechts vom Eingang von der Beutlergaſſe 
an der Ecke der erſten dort gelegenen Kapelle. Als die Verbreite— 
rung dieſes Seitenſchiffes begonnen wurde, ward die Taufe am 
8. März 1496 aufgehoben und unter den Glockenturm gebracht. 
Sie blieb dort bis zur Vollendung des Erweiterungsbaues, um 
ſeitdem wiederum ihren alten Platz einzunehmen. Erſt im Jahre 
1613 wurde fie unter den Turm geſetzt und der Saufftein auf den 
Kalkhof gebracht!“. 


63 


Da dieſe Taufe wegen ihres Alters und ihrer ſchmuckloſen 
Formen dem gewählteren Geſchmack der ſpäteren Zeit nicht mehr 
gefiel, wurde im Jahre 1552 die Errichtung einer neuen toft- 
baren Taufe geplant. Während der Sockel aus Stein beſtehen 
ſollte, war für die eigentliche Taufe ein Bronzebecken mit einem 
umſchließenden Gitter vorgeſehen. Am 9. November jenes Jahres 
ſchloſſen die Kirchenväter Paul Ball, George Roſenberg und 
Rudolph Gruell mit dem Danziger Steinmetzen Meiſter Cor- 
nelius einen Werkvertrag ab, „den Sims zur Taufe unten und 
oben von Stein zu hauen, auf das allerzierlichſte das ſein kann“. 


Der Stein follte 16 Fuß ins Kreuz haben und 3 Schuh hoch fein. 
In der Taufe und um ſie herum ſollten von Cornelius Flieſen 
gelegt werden; dagegen ſollte das Bildwerk zwiſchen den beiden 
Geſimſen des Sockels von anderen Meiftern verfertigt werden. 
Auch wollten die Kirchenväter den Grund auf eigene Koſten legen 
laſſen. Meiſter Cornelius ſollte ein Modell vorlegen und für ſeine 
Arbeit 100 Gulden erhalten “4. 

War auf dieſem Wege die grobe, ſchwere Arbeit verdungen, ſo 
erhielten am 10. November 1552 die beiden Schnitzer Meiſter 
Heinrich Neuborg und Bartelt Paſteyde den Auftrag, den Sockel 
der Taufe mit Darſtellungen aus der bibliſchen Geſchichte, die 
ihnen zum Teil von den Kirchenvätern vorgeſchrieben wurden, 
in ſieben Feldern zu ſchmücken. Auf ihren Lohn von 50 Gulden 
wurden 10 Gulden angezahlt. 

Alle dieſe Arbeiten wurden im Jahre 1553 ausgeführt. Der 
Sockel wurde, nachdem die beiden Schnitzer ihre Tätigkeit be— 
endigt hatten, von dem Maler Jacob bunt ausgemalt. So konnte 
im nächſten Jahre begonnen werden, den unteren Teil der 
heutigen Taufe an Ort und Stelle aufzurichten. Nachdem am 
17. April 1554 angefangen war, den Grund zu legen, hatten in 
den nächſten Wochen Maurer und Steinmetzen reichlich zu 
Тфа еп. Es wurden Ziegel in die Kirche gekarrt, die Bauſtätte 
mit Brettern abgeſchlagen und gelegentlich vier Männer ange— 
nommen, um die Flieſen für den Bodenbelag vom Töpfer abzu— 
holen. Der Kleinſchmied Meiſter Paul lieferte Eiſenzeug, um die 
Steinblöcke am Boden zu befeſtigen. Außer den üblichen Lohn- 
zahlungen wurde auch an Biergeld für die Meiſter und ihre Ge— 
hilfen nicht geſpart. Im Juni ſcheinen dieſe Arbeiten abgeſchloſſen 
zu ſein. Es konnte fortan das Meſſingwerk in Angriff genommen 
werden 45, 

Am 26. Juli 1554 erhielt deshalb Meiſter Cornelius von den 
Kirchenvätern den Auftrag, nach Utrecht zu reifen und dort den 
Guß der „kupfernen“ Taufe zu verdingen. Für ſeinen Aufenthalt 
in Danzig und auf ber Reife wurden ihm wöchentlich 50 Groſchen, 
in Holland 50 Stüwer ausgeſetzt. 

Für die Herſtellung eines Modells zur Taufe wurde Meiſter 
Hinrik Wyllemſſon und für den Guß der Kupferſchläger Adrian 
Hynrichſen in Utrecht gewonnen. Die Verhandlungen mit ihnen 
führten im Auftrage der Danziger Kirchenväter Cornelius Louff— 
ſon und Hans Smale in Amſterdam, die auch ſpäterhin die ihnen 
durch Wechſel von Danzig übermittelten Geldbeträge an die 
beiden Meiſter fortlaufend auszahlten. Meiſter Heinrich ſollte, 
wie der Vertrag vom 2. Oktober 1554 beſagte, das Modell aus 
ſeinem eigenen Material anfertigen ſowohl für die Taufe als 
für die Gitter, die „Ofsluytinghe“; auch ſollte er liefern „dat 
dezizell van holte to derſulven fonte onder vergult, mbtten 
hyllighen geeſte daronder ynne vermaelt“. Es geht hieraus Bers 
vor, daß der Deckel für die Taufe von Anfang an in Holz gedacht 
war und daher die Sage, daß der angeblich ebenfalls aus Meſſing 
gefertigte Deckel auf der Fahrt nach Danzig wegen ſeiner Schwere 
bei einem Sturm über Bord geworfen wäre, nicht zurecht beſteht. 
Meiſter Heinrich erhielt ſofort 20 Goldgulden, ber Reft von 
100 Goldgulden ſollte bei Ablieferung des Wodells entrichtet 
werden. Matheus Janſſon und der Löffelmacher Hubert Peterſon 
verbürgten ſich dafür, daß er die Arbeit wunſchgemäß ausführen 
würde 46. 

Gleichzeitig wurde der Meiſter Adrian verpflichtet, das gegoſſene 
Werk bis Pfingſten 1556 auf ſeine eigene Gefahr nach Harlem 
auf die Wage zu liefern. Dort ſollten es Cornelius £oufffon und 
Hans Smale übernehmen und nach Danzig verladen. Doch ſollte 
Meiſter Adrian einen Sachverſtändigen nach Danzig ſchicken, der 
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bie Aufftellung ber Taufe zu überwachen hatte. Während er 
600 Carolusgulden ſofort empfing, follten je 600 weitere Gulden 
am nächſten Ofterfeft und an der паф еп Kirmes іп Amſterdam, 
ber Хей bei der Lieferung des Werkes bezahlt werden; doch 
mußte er ſich verpflichten, daß im Falle ſeines Todes ſeine Erben 
die Arbeit unter den gleichen Bedingungen ausführen würden. 
Im nächſten Jahre 1555 war die Arbeit eifrig im Gange, wobei 
der Steinmetz Cornelius in Holland weilte. Im Januar und März 
erhielt er den ausgemachten Lohn in Amſterdam durch Cornelius 
Фош оп ausgehändigt. 

Anftatt zu Pfingften ſcheint das Werk erft im Laufe des Som— 
mers 1556 vollendet zu ſein. Denn erſt am 4. September ver— 
dangen Cornelius Louffſon und der Kupferſchläger Hans Wyl— 
lemſſon den Gießer, Meiſter Claus Adamſzon für eine Reife 
nach Danzig, wo er nebft einem Geſellen das zu Schiff dorthin 
zu befördernde Werk aufſtellen ſollte. Freie Koſt, Eſſen, Trinken 
und Fracht wurden ihm von Harlem aus zugeſichert; auch wurde 
ihm freigeſtellt, ob er zu Lande oder zu Waſſer reiſen und ob 
er noch ein bis zwei Geſellen auf ſeine Koſten mitnehmen wollte. 
Doch ſollte ein Geſelle jedenfalls mit dem Werk im gleichen Schiff 
fahren. 

Das Schiff, mit dem der Schiffer Peter Janſen von Amſterdam 
ausſegelte, erlitt kurz vor feinem Eintreffen in Danzig einen Un- 
fall. Wie der Hauptbootsmann Vinzenz Godlens und der Schiffs— 
ſchreiber Wolf Miriſche am 10. März 1557 vor dem Schöffen- 
gericht der Rechtſtadt Danzig ausſagten, wurden ſie, als ſie 
kurz hinter Hela vor Anker lagen, am Michaelstage den 29. Gep- 
tember von einem ſchweren Ungewitter überraſcht 7. Da ihr 
Anker nicht hielt, wurden ſie gegen das in der Nähe vor zwei 
Ankern liegende Schiff eines Gerth Janſſon getrieben, der, um 
Schiff und Ladung zu ſchützen, durch Kappen ſeiner Anker dem 
drohenden Zuſammenſtoß auswich. Trotzdem hatte ſein Schiff 
Schaden gelitten, der auf 100 gute Mark geſchätzt wurde und auf 
die Beſitzer der Güter in dem Schiff des Peter Janſen umgelegt 
werden ſollte; für einen Warenwert von 100 Gulden wurden 
19 Groſchen berechnet. Während die ſonſtigen Kaufleute ihre Be— 
träge bald entrichteten, zögerten die Kirchenväter von St. Marien, 
den auf ſie wegen der Taufe entfallenden Betrag von 34 Gulden 
zu zahlen, weswegen die genannten beiden Perſonen vor dem 
Schöffengericht Klage einlegten. Wenige Tage darauf wurde die 
Schuld beglichen. Von einem Schaden, den das Schiff des Peter 
Janſen erlitten hätte oder gar von einem Verluſt an den zur 
Taufe gehörigen Werkſtücken, iſt in keiner Ouelle die Rede. 
Vielmehr wurden Schiff und Ladung unverſehrt in den Danziger 
Hafen gebracht und dort gelöſcht. Die ſchweren Werkſtücke wurden 
durch den großen Kran aus dem Schiff gehoben und am 13. No- 
vember zur Ratswage gefahren, um ihr Gewicht nachzuprüfen. 
Am 20. November wurde die Taufe durch den Brunnenmeifter 
aufgeſtellt. 

Die Zuſammenſetzung der einzelnen Stücke zog ſich unter der Lei— 
tung des Utrechter Meiſters Claus, der mit ſeinen beiden Ge— 
ſellen bei der Witwe des Franz Kemmer in Koſt gegeben war, 
noch mehrere Wochen hin. Schließlich wurde das Segel, das die 
Bauſtelle bisher umgab, entfernt und die Taufe gründlich ge» 
reinigt. Als die Arbeiten im weſentlichen fertig waren, wurden 
für die Arbeitsleute Bier und Branntwein reichlich geftiftet. 
Einen Monat ſpäter, am 18. Dezember 1557, lieferte ſchließlich 
der Kannengießer Gregor Neumann den inneren zinnernen Sauf- 
keſſel für das Taufbecken und zwei zinnerne Kannen für 73 Mark. 
Der Kleinſchmied Paul fertigte ein Gitter nebſt Türe um die 
Taufe für 300 Mark ап. Auch erhielt ber Caufgießer Heinrich 


in Utrecht ,banne de deppe alle klar geſettet wart“ 1% arf“, 
Nach fünfjähriger Arbeit war das große Werk glücklich vollendet. 
Die aufgewandten Koſten beliefen ſich für die in Danzig be— 
ſchafften Werkſtoffe, wie Steine, Kalk, Holz, Ziegel, Eiſen und 
Zinn, und für die Vergütungen an den Steinmetzen, den Waler, 
den Kleinſchmied und den Töpfer auf 2034 Mark 14 Schillinge. 
In Amſterdam und Utrecht kamen 8431 Mark 30 Schillinge zur 
Auszahlung. Die geſamten Koſten betrugen ſomit 10465 Mark 
44 Schillinge, ein Betrag, dem an Saufchkraft rund 157000 M 
oder 219000 Danziger Gulden entſprechen würden. 

Das Taufbecken ift achtſeitig. Jede Seite ift mit Sruchtlörben und 
Blüten geſchmückt. Am Fuß des Beckens befinden ſich die Ge— 
ſtalten der vier Evangeliſten mit ihren Symbolen. Das die Taufe 
gegen den übrigen Kirchenraum abſchließende Gitter hat im 


Grundriß bie Geſtalt eines Achtecks. Jeder Eckpfeiler wird ge- 
krönt durch einen Knauf in Form einer rieſigen Eichel. Jede 
Seitenwand wird aus ſieben freiſtehenden Säulen und je zwei 
Halbſäulchen gebildet, die durch Rundbogen verbunden ſind, in 
deren Zwickeln je ein Engelsköpſchen ſitzt. Die unteren Säulen- 
ſchäfte ſind verſchieden verziert. Aber der Pforte mit ihrer ſchweren 
bronzenen Türe ſchweben vier kleine Engel. Auf der Außenſeite 
des Gewändes fteben an den Eckpfeilern weibliche Geftalten, die 
einzelne Tugenden, wie Glaube, Liebe, Gerechtigkeit, Klugheit, 
Hoffnung uſw., verſinnbildlichen. 

Der Antrag der Kirchengemeinde, das Gitter um die Taufe ab- 
zubrechen und zur Umzäunung des Kirchhofes zu verwenden, 
wurde 1821 vom Magiſtrat abgelehnt“. Es wurde erft 1926 
entfernt. 


DIE ORGELN 


Die vier Orgeln, welche die Kirche bereits aus dem Mittelalter 
übernommen hatte, die große Orgel, die kleine Orgel über der 
Sakriſtei und die beiden Orgeln über der Allerheiligen-Kapelle und 
der Reinholdskapelle, erforderten feit dem 16. Jahrhundert häufige 
Ausbeſſerungen und Ergänzungen. 

Der Orgelbauer Meiſter Blaſius Lehmann mußte bereits 1524 
die große Orgel umſtimmen und mit Poſaunen und anderen In— 
ſtrumenten verſehen. Auch hatte er 1529 eine neue Orgel für die 
Reinholdskapelle zu liefern?“. Meiſter Anton Lehmann aus 
Bautzen hatte 1549 die große Orgel auszubeſſern 51. Einige Jahr— 
zehnte ſpäter wurde der gründliche umbau der großen und der 
kleinen Orgel notwendig. Zunächſt verſah Julius Anton Frieſen 
1582 die kleine Orgel mit 26 neuen Stimmen, während Meiſter 
Stephan Kelchen die große Orgel abbrach und in den Jahren 
1583—1586 für 12270 Mark neu erbaute ?. Nachdem fie längere 
Zeit allen Bedürfniſſen genügt hatte, wurde ſie 1611 von Sach— 
verſtändigen überprüft und ihre Ausbeſſerung durch Weiſter 
Julius Anthonius und ſeinen Geſellen Johann Koppelmann 
unternommen 53, Die gleiche Arbeit leiſtete für die kleine Orgel 
1616—1618 Meiſter Egidius Schubbe aus Stralſund mit feinem 
Geſellen Marten Frieſe für 327 Marks“. Die große Orgel beſſerte 
Georg Nietrowsky 1653 und zuſammen mit feinem Sohne noch— 
mals 1672 aus. Im Jahre 1680 brachten beide auch „die kleine 
Orgel an der Korkenmachertüre“ in Ordnung 5. 

Erſt 1692 wurde wieder die Ausbeſſerung der kleinen Orgel auf 
dem Muſikchore notwendig und durch David Knüpfer ausge- 
führte. In den Jahren 1703 und 1707 wurde auch die große 
Orgel teilweiſe inſtand gejeßt??. Dagegen waren die beiden Or- 


geln über den Turmkapellen inzwiſchen faſt völlig verfallen. Die 


Orgel über der Allerheiligen-Kapelle wurde lange als „verfluchte 
Orgel“ bezeichnet und erſt 1712 bei einem großen Kirchenkonzert 
wieder benutzt “s. 

Auf die Dauer genügte die große Orgel nicht mehr den An— 
ſprüchen der Kapellmeiſter und der Gemeinde. Es wurde deshalb 
ihr völliger Neubau 1757 beſchloſſen 59. Für ihre Herſtellung 
wurden zunächſt 20000 Mark ausgeſetzt und am 10. April 1758 
ein Vertrag mit dem Zimmermeiſter Roehr abgeſchloſſen, der die 


Arbeit bis Advent 1760 beenden ſollte. Bald nachdem der Um- 
bau begonnen war, ſtellte ſich jedoch heraus, daß der bisherige 
Chor ſich ſo ſtark geſenkt hatte, daß es bedenklich erſchien, die 
neue ſchwere Orgel wieder auf ihn zu ſetzen. Auf Vorſchlag von 
Roehr wurde daher der Chor bis zu den er[ten beiden Pfeilern 
des Langhauſes vorgezogen und auf dieſe geſtützt. Die Tiſchler— 
arbeiten am Rückpoſitiv führte Meiſter Gottlieb Lemm aus. Erſt 
im Juli 1759 konnte das Werk aufgerichtet werden. Die An— 
fertigung der geſchnitzten Bildſäulen des Königs David und der 
Engelsfiguren auf dem Oberwerk und dem Rückpoſitiv wurde am 
11. Dezember 1759 dem bekannten Bildhauer Johann Heinrich 
Meisner übergeben; kleinere Arbeiten machte der Bildhauer Jo— 
hann David Schnicker. Die Malerarbeiten übernahm Johann 
Chriſtian Leichfeldt. Während bisher die Olaikapelle unter dem 
Turm von dem Wittelſchiff aus ſtets zugänglich geweſen war, 
wurde jetzt der Zugang durch eine geſchnitzte Tür verſchloſſen, 
deren Figuren gleichfalls Meisner lieferte. Die Pfeifen zur Orgel 
fertigte der Orgelbauer Friedrich Rudolf Dalitz an. Nachdem am 
21. Dezember 1760 die feſtliche Einweihung der Orgel ſtattge— 
funden hatte, wurden im Frühjahr 1761 noch die Treppen und 
der Zugang zur Orgel durch den Turm neu erbaut. Da die Ar— 
beiten einen viel größeren Umfang angenommen hatten, als ur— 
ſprünglich vorgeſehen war, beliefen ſich ihre Geſamtkoſten auf 
44000 Gulden, die zum größten Teil vom Rate bezahlt wurden 90, 
Die kleine Orgel wurde 1776—1777 aus Mitteln der Armenkaſſe 
des Rates und aus Sammlungen in der Gemeinde neu gebaut. 
Sie wurde am 13. April 1778 eingeweiht. Die Koſten des Um- 
baus betrugen 4150 Gulden. Dagegen wurden die beiden Orgeln 
über ben Surmfapellen 1777 endgültig abgebrochen und die durch 
ihr Fortnehmen entftanbenen Maueröffnungen zugeſetzt. Teile der 
Orgel über ber Reinholdskapelle wurden von dem Orgelbauer 
Friedrich Rudolf Dalig zum Bau der kleinen Orgel verwandt ‘1, 
Im 19. Jahrhundert haben größere Umbauten der Orgeln nicht 
ſtattgefunden. Ihre Proſpekte blieben erhalten. Erſt 1910 wurde 
das Werk ber großen Orgel durch die Firma Terletzki in Elbing 
erneuert 62, 


DIE KANZEL 


Das ſtärkere Bedürfnis des proteſtantiſchen Gottesdienſtes nach 
einer weithin ſichtbaren Kanzel veranlaßte ihre zweimalige Er— 
neuerung. Bereits 1529 wurde ein neuer Predigtſtuhl errichtet 63 
und 1531 der Kanzeldeckel erneuert und durch Meifter Lorenz 
Zachau gemalt“ !. Im Jahre 1604 wurde der Pfeiler an der 
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Kanzel mit Leinwand umlleibet und von Wolf Sporer bemalt. 
Der Schnitzer Simon Hörle machte einen Leiſten um den Pfeiler. 
Im nächſten Jahre wurde die Kanzel ſelbſt ausgebeſſert ss und 
1620 ein neues Pult für Пе Бе! фа! 88. 


Da Ме Kanzel, auf der die bedeutendſten Prediger Danzigs im 
17. Jahrhundert zu wirken pflegten, den damaligen Bedürfniſſen 
durchaus genügte, wurde ein neuer Bau, zu dem Carl Friedrich 
Schlieff 2000 Gulden ſtiftete, auf ſpätere Zeit verſchoben. Das 
Geld wurde auf Zinſen angelegt". 

Erſt im Jahre 1762 wurde die Errichtung einer neuen Kanzel 


und die hölzerne Umkleidung des Kanzelpfeilers in der Form 
einer korinthiſchen Säule beſchloſſen. Die Sijchlerarbeiten über— 
nahm Gottlieb Lemm. Die Bildſchnitzereien ſtellte Johann Hein- 
rich Meisner her. Auch wurde ein neues Geſtühl unter der Kanzel 
erbaut. Die Koſten betrugen 4100 Gulden, die bis zum Jahre 1765 
in einzelnen Raten bezahlt wurden 68, 


DIE UHREN 


Die koſtbarſte Ahr der Kirche, die immer wieder bie Aufmerkſam⸗ 
keit der Einheimiſchen und Fremden erregte, war die aſtronomiſche 
Ahr des Meiſters Hans Düringer. Bis in das 17. Jahrhundert 
blieb ſie in Tätigkeit, um dann allmählich mehr und mehr zu 
verfallen. Daniel Helffer, ein Stahl- und Eiſenſchmied in Oliva, 
machte deshalb 1722 Vorſchläge für ihre Inſtandſetzung; doch 
wurde fein Anerbieten abgelebnt9?, Erft 1817 machte der Dan⸗ 
ziger Uhrmacher Johann Adam Lamprecht erneut lebhafte An- 
ſtrengungen, eine entſprechende Erlaubnis zu erhalten. Er fertigte 
ein Modell an und berechnete die Koſten auf 9000 Gulden. 
Stadtbaurat Held und Profeſſor Lampe erkannten in beſonderen 
Gutachten ihm die erforderliche Fähigkeit zu. Nur war es 
ſchwierig, die Geldmittel aufzubringen, obwohl Lamprecht erſt 
einen Monat nach Ablieferung ſeiner Arbeit bezahlt werden 
wollte; eine Sammlung ergab nur 383 Taler. Er verſuchte des- 
halb, durch Herausgabe kleiner Schriften über die Uhr und das 
ältere Kalenderweſen die Ausgaben zu decken, und machte ſich am 
13. November 1818 an die Arbeit. Doch hatten die Kirche und 
der Magiſtrat es vorher abgelehnt, für die Unkoſten einzuſtehen. 
Die Hoffnung Lamprechts, daß ſich doch noch genügende Mittel 
zuſammenbringen ließen, erfüllte ИФ nicht. Auch wurde ihm ver- 


boten, weitere Schriften zu veröffentlichen und Sammlungen vor— 
zunehmen. Die Arbeit wurde deshalb nach kurzem eingeſtellt. Aus 
dem gleichen Grunde ſcheiterten alle ſpäteren Bemühungen um 
die Wiederherſtellung der aſtronomiſchen Uhr, obwohl ſich in den 
Jahren 1822—1866 häufig einheimiſche und auswärtige Uhr— 
macher dazu entboten 70, 

Außen an der Kirche wurde eine Sonnenuhr 1533 angebracht, 
die Meiſter Lorenz Zachau malte 71. 

Da die Bewohner des Dammes die Rathausuhr nicht ſehen 
konnten, wünſchten ſie am Giebel des nördlichen Querhauſes ein 
großes Uhrwerk angebracht zu ſehen. Auch ſammelten ſie die 
dazu nötigen Geldmittel. Im Jahre 1635 konnte deshalb eine Uhr 
mit Schlagwerk und einem großen Zifferblatt an dieſer Stelle 
eingebaut werden. In der Folgezeit waren mehrfach kleine Aus- 
beſſerungen nötig. Erſt 1687—1688 bedurfte e$ einer größeren 
Inſtandſetzung, die wiederum von den Leuten auf dem Damm 
bezahlt wurde. Aber ſchon 1694 mußte ber Ratsuhrmacher Jo— 
hann Anton Horn an ihr wieder Arbeiten vornehmen. Auch in 
den Jahren 1718, 1779 und 1783 waren diefe nicht zu umgeben ®. 
Die Dammuhr war bis 1871 im Gange und iſt ſeitdem verfallen. 


DER HOC HALTAR 


Der Hochaltar des Meiſters Michael war das letzte große Werk 
geweſen, das die Marienkirche dem Katholizismus zu verdanken 
hatte. Er wurde auch nach der Einführung der Reformation noch 
der katholiſchen Meſſe vorbehalten, während der proteſtantiſche 
Geiſtliche fid) gleichzeitig des Nikolausaltares bediente 73, Erſt feit 
1572 ging auch der Hochaltar in die Hände der Lutheraner über. 
Da das Marienbild in feiner Mitte und die übrigen Figuren fa- 
tholiſcher Heiligen die religiöfen Empfindungen vielfach verletzten, 
beſchloſſen die Kirchenväter 1618, den Hochaltar an den hohen 
Sefttagen nicht mehr wie bisher zu öffnen; doch ließen Пе ihn 
durch Iſaack von dem Blode reinigen und neu vergolden 74, Be- 
reits 1616 hatte Meiſter George Schultz um den Hochaltar herum 
Gardinen aus bemalter Leinwand angefertigt 5. 

Gelegentlich erhielt der Hochaltar, deſſen koſtbares Silber bei der 
Belagerung 1577 hatte eingeſchmolzen werden müſſen, Geſchenke 
aus der Gemeinde. So ſtiftete die Witwe des Fabian Rüdiger 
ein 10 Ellen langes weißes Tuch mit Spitzen zu feiner Beklei— 
bung". Einzelne Seile mußten öfters ausgebeſſert werden; fo 
wurden 1699 die Zapfen an den großen Flügeln ſchadhaft ??. Die 
Altarſtufen wurden 1746 mit hölzernen Bohlen belegt, da die 
Abendmahlsgäſte auf den ſteinernen Flieſen über zu große Kälte 
klagten 78, Auch wurden 1774 vier hölzerne Leuchter angeſchafft““. 
Im Jahre 1804 führte eine Schenkung eine bedeutungsvolle Wen— 
dung herbei. Der Kaufmann Jacob Somde hinterließ der Kirche 
3000 Taler, die zur Ausbeſſerung und Ausſtattung des Hoch— 
altares verwendet werden ſollten. Der Altar und die große 
Kreuzigungsgruppe über der Vierung ſollten abgeputzt und neu 
vergoldet werden. Auch hatte er beſtimmt, daß der Altar gleich 


der Kanzel eine neue Decke aus grünem Samt mit goldenen 
Treſſen erhalten ſollte. Ferner hatte er neue Sitzſtühle für die 
Beichtgänger gewünſcht. Bei Beginn der Arbeiten ſtellte ſich 
jedoch heraus, daß das Geſprenge des Altares von Würmern 
ſo ſtark zerfreſſen war, daß ſein Einſturz unabwendbar ſchien. Es 
wurde deshalb beſchloſſen, unter Verwendung des Altarſchrankes 
einen neuen Hochaltar zu errichten. Zwei Entwürfe, die der Stadt— 
baurat Held 1806 vorlegte, wurden verworfen, weil feine Koſten 
ſich auf 30000 Gulden beliefen. Dagegen fanden die Entwürfe 
des Tiſchlermeiſters Arend und des Bildhauers Gutke den Bei— 
fall der Kirchenväter. Der Altar ſollte in der Mitte Maria mit 
dem Chriſtuskinde und zu beiden Seiten die vier Evangeliſten 
zeigen. Als weitere Bildgruppen wurden Chriſtus am Ölberge, 
die Kreuzigung und die Auferſtehung vorgeſehen. Das Holzwerk 
ſollte mit weißer dauerhafter Farbe geſtrichen und nachher ver— 
goldet werden. Auch an die Erneuerung des großen Kruzifixes, 
der Schönen Maria und des Salvators, die damals noch neben 
dem Hochaltar ſtanden, wurde gedacht. Im Februar 1806 wurde 
ber ſchadhafte Oberteil des Altares entfernt. Zwiſchen Oſtern 
und Pfingſten wurden die vorgenannten Teile aufgeſtellt. Da die 
alten großen Flügel den Altar in ſeiner neuen Geſtalt zu niedrig 
erſcheinen ließen, wurden Пе fortgenommen. Arend und Gutte 
fertigten an ihrer Stelle zwei lebensgroße Figuren von Petrus 
und Paulus an. Der Maler Carl Friedrich Meyerheim lieferte 
ein Gemälde der Einſetzung des Abendmahles für den Altartiſch. 
Der Ausbruch des Preußiſch-franzöſiſchen Krieges verzögerte den 
Abſchluß der Arbeiten. Erft im Jahre 1807 wurde der neue Ho- 
altar feiner Beſtimmung übergeben 80, 


Das neue Werk, das mehr das Ergebnis der Verlegenheit als 
eines vorbedachten Planes geweſen war, fand keinen ungeteilten 
Beifall. Da der neue Aufſatz des Altares den Blick auf das 
hinter ihm liegende Glasfenfter ſtörte, das König Friedrich Wil- 
helm IV. 1843 der Kirche geſchenkt hatte, regte Stadtbaurat 
Zernecke den Umbau des Hochaltares an. Er verwies dabei auf 
mehrere neue Altäre, die für die Kirchen in Nürnberg angefertigt 
waren, wollte jedoch Teile des alten Altares erhalten wiſſen. 
Zur Beſchaffung der Mittel wurden ſogleich öffentliche Samm— 
lungen veranſtaltet. Auch wurde das Innere des Altares im 
Sommer 1844 gereinigt. Da ein Neubau auf ſpätere Zeit ver— 
ſchoben werden mußte, wurde erwogen, den neuen hohen Aufbau 
des Altares zu entfernen. Obwohl ſich Zernecke dagegen aus— 
ſprach und nur die Tieferſetzung des ganzen Altares empfahl, 
wurde 1846 der obere Seil abgebrochen, fo daß nur der Altartiſch 
mit dem großen Schranke übrig blieb. 

Die wachſende Begeiſterung für die Spätgotik ließ bald darauf 
den Wunſch entſtehen, den Altar in ſeinem urſprünglichen Zu— 
ftanbe wiederherzuſtellen. Nur ſollten die Figuren des katholiſchen 
Kultus durch Geſtalten erſetzt werden, die dem proteſtantiſchen 
Belenntniffe näher ftanben. Maria [ое gegen Chriſtus und die 
Heiligen gegen die Apoſtel Petrus und Paulus vertauſcht werden. 
Während die Predella früher die Anbetung der Jungfrau Maria, 
die Enthauptung Johannis des Täufers und das Martyrium 


der heiligen Caecilia gezeigt hatte, ſollte künftig die Grablegung 
Chriſti auf ihr angebracht werden. Der Berliner Bildhauer Julius 
Wendel wurde beauftragt, einen Entwurf für den Umbau ein- 
zureichen. Seine Durchführung wurde 1868 durch eine teſta— 
mentariſche Stiftung des Kaufmanns Carl Gottfried Kloſe in der 
Höhe von 8000 Talern ermöglicht, denen die Erben ſpäter noch 
2000 Saler zufügten. Der Kunſtgelehrte Eſſenwein, der als 
Direktor des Germaniſchen National-Muſeums in Nürnberg für 
beſonders ſachverſtändig galt, ſtimmte den ihm vorgelegten Plänen 
zu. Der Hochaltar wurde deshalb nach der Zeichnung Wendels 
in Nachahmung des gotiſchen Stiles wiederhergeſtellt und Pfingſten 
1870 eingeweiht. Obwohl ſchon 1869 auch der Bau eines großen 
Chorgeſtühles vorgeſehen war, wurden dieſe Arbeiten wegen des 
franzöſiſchen Krieges aufgeſchoben. Erſt 1872 konnte Wendel mit 
der Ausführung auch dieſer Arbeit betraut werden. Die Koſten 
wurden durch reiche Stiftungen der Gemeindemitglieder ſicher— 
geſtellt. Im Jahre 1877 war das neue Chorgeſtühl fertigs !. Die 
Kunſtwerke, die vormals den Altar wirkungsvoll umrahmt hatten, 
wurden anderwärts untergebracht. Das Sakramentshäuschen 
wurde an den Georgenpfeiler geſtellt, an dem früher das Jüngſte 
Gericht gehangen hatte. Die Schöne Maria kam in die Aller- 
heiligen-Kapelle und ſpäter in die Reinholdskapelle. Der Gal- 
vator wurde vor die Barbaralkapelle geſetzt. 


DIE KIRCHENFENSTER 


Die Kirchenfenfter wurden häufig gewaſchen und einzelne ihrer 
Scheiben erſetzt. Die Fenſter der Kapellen mußten dabei ſtets von 
ihren Beſitzern unterhalten werden. Größere Arbeiten dieſer Art 
geſchahen zwiſchen 1694 und 169682. In den Jahren 1722 bis 
1723 fanden umfangreiche Ausbeſſerungen ſtattss. Auch die Qers 
ſtörungen durch die Beſchießung 1734 machten gleiche Arbeiten 
notwendig. Das Fenſter der Erasmuskapelle erhielt dabei die 
Inſchrift: „Die Werfung vieler Bomben und deren ſtarkes 
Krachen verurſacht, daß man dieſes neu hat laffen machen“ 8“. 

In den vierziger Jahren des 19. Jahrhunderts wurde erwogen, 
die Fenſter völlig zu erneuern. Stadtbaurat Zernecke wurde auf— 
gefordert, entſprechende Vorſchläge einzureichen. In einem ſeiner 
Gutachten führte er 1841 aus: „Ein Abelſtand aller Fenſter 
unſerer Kirche iſt aber, daß alle jeder architektoniſchen Verzierung 
entbehren und die Fenſterſtöße zum Seil aus gebrannten Form- 
ſteinen, zum Teil aus einer Stuckmaſſe und zum Фей auch aus 
Holz beſtehend, von unten bis in die äußerſten Linien des Spitz— 
bogens gerade laufen, welches ſehr widerlich ausſieht, und müßte 
hierbei auch wohl eine Abhülfe geſchehen und die Fenſter ähnlich 
anderen altdeutſchen Kirchen mit Roſetten verziert werden; wird 
dieſer gegebene Vorſchlag genehmigt, fo müſſen ſämtliche Senfter- 
ſtöße neu geſchaffen werden und iſt dann die Zahl derſelben nur 
der Haltbarkeit und nicht der jetzigen Einrichtung anzupaſſen. 
Nach meiner unvorgreiflichen Meinung würden dieſelben am 
beſten aus Gußeiſen zu fonftruieren fein und kommt dann an die 
innere Kante der angegebenen Öffnungen jederzeit ein Stoß zu 
ſtehen, der das Fenſter einfaßt.“ Wie Zernecke berichtete, waren 
damals mehrere der alten Fenſter mit Bildern und Wappen ge— 
ſchmückt, das Fenſter der Familie Berendt mit drei Wappen in 
Glasmalerei, das Fenſter der Friedrich-Wilhelm-Schützengilde mit 
einem Glasbilde, das zwei Schützen mit der Armbruft darſtellte, 
die nach dem Adler auf einer Schießſtange zielten; auch waren 
die Namen mehrerer Alterleute angegeben. Das Fenſter der 
Krämerzunft zeigte vier Wappen, das der Goldſchmiede zwei 
Wappen und zwei ſehr ſchadhafte Bilder. 
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Zur Feier des 500 jährigen Beſtehens der Kirche im Jahre 1843 
ſchenkte König Friedrich Wilhelm IV. das Fenſter hinter dem 
Hochaltar. Die gußeiſernen Stäbe wurden von der Königlichen 
Eiſengießerei in Berlin hergeſtellt. Profeſſor Schultz zeichnete den 
Karton zum Gemälde. Im Juli 1844 wurde es vollendet. Die 
geſamten Koſten betrugen 9859 Saler. 

Auch die beiden Fenſter über der Frauentüre und über der 
Hedwigskapelle wurden für 9069 Taler 1845 neu angefertigt. 
In den nächſten Jahren folgten die Fenſter über der Hohen Süre, 
der Dammtüre und der Dorotheenkapelle. Der Maler Martin ents 
warf den Karton für das erſte Fenſter, die Entwürfe für die beiden 
anderen Fenſter machten die Maler Biermann und Gütling. Die 
Gemälde zeigten die Verkündigung (1845), die Anbetung der 
heiligen drei Könige (1844), die Darſtellung im Tempel (1848), 
ſowie zwei geometriſche Muſter ss. Alle ſechs Fenſter wurden vom 
König Friedrich Wilhelm IV. in den Jahren 1844—1848 der 
Kirche geſchenkt. 

Obwohl in den nächſten Jahrzehnten die Anbringung weiterer 
bunter Fenſter mehrfach erörtert wurde, mußte ſie aus Mangel 
an Mitteln immer wieder hinausgeſchoben werden. Erſt in den 
Jahren 1885--1888 wurde es möglich, für das Chorhaus und 
die beiden Querſchiffe 13 weitere Fenſter zu beſchaffen. Sie wurden 
von der Königlich-Sächſiſchen Hofglasmalerei C. L. Tuercke in 
Zittau geliefert. Ihr Kunſtwert ſtand hinter den älteren Fenſtern 
beträchtlich zurück. Auch wurden ſie wiederum mit gußeiſernem 
Maßwerk verſehen. Noch während ſie in Arbeit waren, wurden 
Mittel für die 12 Fenſter des Langhauſes geſammelt. Aber nur 
die Kaufleute und Gemeindemitglieder Kabus und Heinrich 
Brandt fanden ſich zur Stiftung von Fenſtern bereit. Sie wurden 
für die Katharinen- und die Salvatorkapelle beſtimmt. Als ſie 
ausgeführt werden ſollten, erhob der preußiſche Kultusminiſter 
gegen ihre Fertigſtellung Einſpruch, da ihre Entwürfe nicht be- 
hördlich genehmigt waren und die Anbringung von Maßwerk aus 
Gußeiſen den Grundſätzen der Denkmalpflege widerſprach. Auch 
wurden geldliche Beihilfen, um die ſich die Gemeinde bemüht 


hatte, abgelehnt. Erſt nad) längeren Verhandlungen wurde ge- 
ftattet, die bereits angefangene Arbeit zu beendigen. 

Nach dem Regierungsantritt Wilhelms II. wurde verſucht, ihn für 
eine Anterſtützung des Kirchenbaues zu gewinnen. Der Kaiſer 
ſchenkte darauf 1892 das Fenſter über der Halle mit der Dar- 


ſtellung der Taufe Jeſu. Ein Bildnis des Kaiſers wurde auf dem 
Gemälde angebracht. In dem gleichen Jahre wurden zwei weitere 
Fenſter von Wilhelm und Albert Jüncke und ein Fenſter von 
dem Ehepaare Franz Steffens 1890 geſtiftet. Auch auf dieſen 
Fenſtern wurden die Stifter abgebildet®%. 


3 DIE WIEDERHERSTELLUNG DER MARIEN KIRCHE 


Die Subelfeier des Jahres 1843 hatte ftürfer, als es je zuvor де 
ſchehen war, die Aufmerkſamkeit auf die immer notwendiger 
werdende Inſtandſetzung der Kirche und ihrer Kunſtſchätze ge- 
lenkt. Bereits 1841 hatte Johann Carl Schultz, der Direktor der 
Königlichen Provinzialkunſtſchule in Danzig, auf ihre Eigenart 
und Bedeutung hingewieſen. Er warnte, das Innere durch allzu 
weiße Tünche nod) immer weißer zu machen und beklagte die 
Verunſtaltung durch den modernen Hochaltar und die Kanzels?. 
Die Rückbildung des Hochaltares zu ſeiner früheren Form wurde 
zunächſt in Angriff genommen und eine Sammlung zur Be— 
ſchaffung der Mittel eingeleitet. Bei ihrem geringen Ergebnis 
mußte der geplante Umbau jedoch verſchoben werden. Dagegen 
bildete die Stiftung von ſechs großen Glasgemälden durch 
Friedrich Wilhelm IV. den Anfang zur neuen Ausſchmückung 
des Gotteshauſes. Der Königliche Baurat von Quaſt, der Konſer— 
vator der Preußiſchen Kunſtdenkmäler, wurde 1846 zu einem Gut— 
achten aufgefordert, in welcher Weiſe dieſe Arbeiten, ohne die 
überlieferte Schönheit des ehrwürdigen Baues zu verletzen, am 
Бе еп vorgenommen werden könnten. Nach einleitenden Betrach- 
tungen über die Denkmalpflege durch die drei chriftlichen Bekennt— 
niſſe äußerte ſich Quaſt eingehend über den Kunſtwert der 
Marienkirche und ihre Erhaltungss. Er rühmte Ме Geſchloſſenheit 
des Eindruckes, den Inneres und Außeres hervorriefen, indem 
ſich alle Einzelheiten der Ausſtattung und der Kunſtſchätze dem 
Ganzen einordnen. Da er von einer künſtlich herbeigeführten Stil— 
reinheit Eintönigkeit befürchtete, riet er, bis auf geringe, not— 
wendige Ergänzungen die geſamte Ausſtattung nach Möglichkeit 
gerade wegen ihrer Mannigfaltigkeit zu erhalten. Nur für den 
Hochaltar hielt er eine gründliche Wiederherſtellung für notwendig. 
Profeſſor Schultz, der zu jener Zeit in Danzig in allen Kunſtſachen 
das maßgebende Urteil abgab, ſtimmte dem Gutachten von Quaſt 
in den weſentlichen Punkten zu. Auch er wollte Einzelheiten nicht 
entfernt ſehen. Nur wandte er ſich, anders als Quaſt, gegen die 
neuen Sitzbänke. Der Mangel an Mitteln verhinderte jedoch für 
mehrere Jahrzehnte die weitere Verfolgung aller denkmalpflege— 
riſchen Abſichten. Erſt in den Jahren 1861--1863 wurden einzelne 
Gewölbe ausgebeſſert und die Kirche von neuem weiß an— 
geſtrichen. 

Im Januar 1870 legte der Küſter Hinz, der ſich um die Er— 
haltung der kirchlichen Kunſtſchätze mehrfach verdient gemacht 
hatte, ein neues Gutachten über die Wiederherſtellung der Kirche 
vors“. Die teſtamentariſche Stiftung von 10000 Talern zur Ons 
ſtandſetzung des Hochaltares durch den Kaufmann Kloſe hatte 
dazu den Anlaß gegeben. An Stelle des weißen Anſtriches empfahl 
Hinz für die Zukunft eine graue Färbung des Kircheninneren; 
auch wollte er bie Leinwandbekleidung der Pfeiler entfernt ю еп, 
um dieſe deſto höher erſcheinen zu laſſen. Die vielfach beſchädigten 
Altäre ſollten mit Schnitzereien und anderen Kunſtgegenſtänden 
in der Gertrudenkapelle zu einem kirchlichen Muſeum vereinigt 
werden. Für die Gitter der Kapellen und die Orgelchöre ſchlug er 
einen gleichmäßigen Anſtrich vor. Das Ratsgeftühl їое ebenſo 
entfernt werden, wie das eiſerne Gitter um die Taufe. Auch dachte 
Hinz an eine Verſetzung der Taufe in die Turmkapelle und die 
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Ausſchmückung ſämtlicher Fenſter mit Glasmalereien. Die feſten 
Kirchenſitze und Geſtühle (о Шеп durch bewegliche Bänke erſetzt 
werden. Der läſtige Zugwind in der Kirche war durch beſſere 
Windfänge an den Türen zu beſeitigen. Ferner empfahl Hinz 
eine Erwärmung des Fußbodens und die Anbringung einer Gas— 
beleuchtung. Aus Staatsmitteln oder durch eine Lotterie ſollten 
die notwendigen Mittel zur Wiederherſtellung beſchafft werden. 
Zu dieſen Vorſchlägen nahm auf Wunſch des Kirchenvorſtandes 
Profeſſor Schultz im Februar 1870 eingehend Stellung. Er lehnte 
alle Neuerungen mit triftigen Gründen ab und empfahl nur die 
Ergänzung des Hochaltares; insbeſondere hielt er die bunten 
Fenſter für unnötig und erinnerte dabei an die Worte, die der 
erzbiſchöfliche Konſervator von Köln, Bock, zu ihm bei einem 
Beſuch in Danzig geſprochen hatte: „Wenn König Ludwig der— 
einſt verſtorben ſein wird, hoffe ich ſeine Glasmalereien wieder 
aus dem Kölner Dom zu entfernen.“ An Stelle der weißen oder 
grauen Tönung der Wände ſchlug Schultz eine helle, gebrochen 
rötlichgelbe Färbung vor, wobei die Rippen der Gewölbe und 
die Profile der Pfeiler mit roten und grünen Strichen ſparſam 
herauszuheben wären. 

Nach Eingang dieſes Gutachtens zog der Kirchenvorſtand den 
Königlichen Oberbauinſpektor Ehrhardt und den Stadtbaurat Licht 
zur weiteren Beratung hinzu. Nach längeren Beſprechungen 
wurde im April 1870 folgendes beſchloſſen: Die Weißung des 
Kircheninneren ſollte beibehalten werden, um die Kirche heller zu 
geſtalten. Die Leinwandbekleidung der Pfeiler ſollte durch eine 
Holztäfelung erſetzt werden. Für den Ratsftuhl wurde ein Geſtühl 
in neuer Form für gut befunden. Die Vorſchläge von Hinz über 
den Anſtrich der Kapellengitter und die Bildung eines lirchlichen 
Muſeums, die Beheizung und die Windfänge wurden gebilligt. 
Dagegen wurde die Verlegung der Taufe, die Beſeitigung der 
Kirchenſitze und die Anbringung einer Gasbeleuchtung wegen der 
hohen Koſten abgelehnt. 

Der Ausbruch des franzöſiſchen Krieges zwang zunächſt, von allen 
Plänen abzuſehen. Auch miſchten ſich die Staatsbehörden in die 
Angelegenheit ein. Im Auftrage des Kultusminiſters gab im 
September 187 1 der Konſervator bon Quaſt ein neues Gutachten 
über die Wiederherſtellung der Marienkirche ab. Er verwies dabei 
auf ſeine Ausführungen aus dem Jahre 1846 und riet wiederum, 
das „günſtige Verhältnis durch Totalumänderungen nicht zu zer— 
геп. Es könne alfo nur darauf ankommen, ſtörende Einzel— 
heiten zu entfernen und, wo es nötig, dieſelben umzuändern oder 
durch beſſeres zu erſetzen“. Alle Holzteile ſollten eine dunkle Holz— 
farbe erhalten, wobei jedoch alte Vergoldungen, Malerein und 
Inſchriften zu ſchonen feien. Die Sotenfahnen könnten durch Netz— 
werk geſchützt werden. „Die jetzt febr kahle Umgebung des еге 
neuerten Hochaltares ſoll durch Aufſtellung von Chorſtühlen ver— 
beſſert werden.“ Die Leinwandbekleidung der Pfeiler wollte Quaſt 
mit ihren Malereien erhalten wiſſen. Bei einer Verſetzung der 
Taufe befürchtete er die Beſchädigung ihrer Teile. 

Da ſich die Anſichten der Sachverſtändigen vielfach widerſprachen, 
wurde zunächſt nur die Erneuerung des Hochaltares in Angriff 
genommen, die von allen Seiten gewünſcht wurde. Alle weiteren 


Arbeiten verbot ber Mangel an Mitteln. Grft in ben neunziger 
Jahren wurden weitere Fenſter mit Glasmalereien verſehen. Auch 
regte der Stadtbaurat Fehlhaber im Oktober 1899 erneut die 
gründliche Inſtandſetzung der Kirche, beſonders der ſchadhaften 
Dächer, Giebel, Zinnen und Türme an??, Aber auch damals 
kamen die Verhandlungen zu keinem Ergebnis. Dasſelbe war der 
Fall, als der preußiſche Kultusminiſter im Jahre 1904 die Re— 
gierung zu Danzig mit der Ausarbeitung eines Koſtenanſchlages 
beauftragte. Die Inſtandſetzung des Daches wurde für beſonders 
dringlich gehalten. Obwohl die zuſtändigen amtlichen Stellen den 
erörterten Plan der Wiederherſtellung nicht fallen ließen, gelang 
es nicht, die notwendigen Mittel aufzubringen. Der Magiſtrat der 
Stadt Danzig und der Landeshauptmann der Provinz Weſt— 
preußen lehnten jede Unterftügung ab. Auch war es nicht möglich, 
aus den Mitteln der Staatlichen Denkmalpflege oder als Aller— 
höchſtes Gnadengeſchenk den geforderten Betrag bon 270000 Mark 
zu erhalten. Nur der Parochialverband der evangeliſchen Kirchen 
Danzigs ſtellte 1908 einen beſtimmten Betrag für die nächſten 
Jahre zur Verfügung und wollte die Zinſen- und Silgungsraten 
für eine Anleihe der Kirchengemeinde in Höhe von 100000 Mark 
übernehmen. So konnten wenigſtens der mittelſte Dachreiter und 
das Dach an einigen Stellen erneuert werden. In den Jahren 
1912—1914 wurde, ba kein anderer Weg fid) zeigte, die Aus- 
ſchreibung einer Lotterie zur Wiederherſtellung der Marienkirche 
in Ausſicht genommen. Doch ſollte das Innere der Kirche gleich— 
falls inſtand geſetzt werden. So wurde der Umbau der großen 
Orgel, die Erneuerung der kleinen Orgel und die Anlage einer 
Heizung vorgeſehen. Der Koſtenanſchlag erhöhte ſich dadurch auf 
430000 Mark. Ein Gutachten des Provinzialkonſervators für 
Weſtpreußen, Schmid, legte im Jahre 1913 den künftigen Bauplan 
feft. Das Dach ſollte neu gedeckt, die Kapellen gereinigt und das 
in ihnen zerſtreute Arbeitsgerät an beſtimmten Plätzen vereinigt 
werden. Auch wurde eine elektriſche Beleuchtung empfohlen. 
Bevor noch die Verhandlungen über die Genehmigung einer 
Lotterie abgeſchloſſen waren, unterbrach der Weltkrieg die Ver— 
folgung aller genannten Pläne. 

Nach der Beendigung des Krieges nahmen der Senat der Freien 
Stadt Danzig und das Evangeliſche Konſiſtorium den Gedanken 
einer Lotterie wieder auf. Die Geldentwertung und die politiſchen 
Verhältniſſe in Danzig ſtellten ſich jedoch erneut allen Arbeiten 
hindernd in den Weg. Erſt im Jahre 1926 griff der Gemeinde- 
firchenrat von St. Marien die Frage ber Wiederherſtellung wieder 
auf. Starke Riſſe im Mauerwerk ließen das Kirchengebäude auf 
das äußerſte gefährdet erſcheinen. Die früheren Wiederherſtellungs— 
pläne wurden deshalb nachgeprüft. Da die Abhaltung einer 
eigenen Lotterie für die Marienkirche ſich nicht ermöglichen ließ, 
ſollten umfaſſende Sammlungen in und außerhalb Danzigs unter- 
nommen werden. Zu ihrer Durchführung wurde zu Beginn des 
Jahres 1928 ein „Verein zur Erhaltung der St. Marienkirche 
in Danzig e. V.“ begründet. Ein ausführliches Gutachten des 
Konſervators der preußiſchen Kunſtdenkmäler, Miniſterialrats 
Hiecke, von Pfingſten 1928, ſtellte die Wiederherſtellung als un— 
umgänglich hin. Es ſoll die Grundlage der künftigen Bauarbeiten 
bilden. Hiecke ſchlug vor, das Dach, die Regenwaſſerrinnen, die 
Zinnen und Türme auszubeſſern. „Am dringendſten und zwar 
von allen Arbeiten an der Kirche erſcheint die Sicherung des 
Glockenturmes und der ſchadhaften Stellen am Kopfe der mäch— 
tigen Turmſtreben.“ — „Auch die durchgreifende Wiedererrich— 
tung der mächtigen, das äußere Bild nicht minder als den Eindruck 
des Inneren weſentlich beſtimmenden Fenſter wird als des Bau— 
denkmals einzig würdig zu den unbedingt notwendigen Maß— 
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nahmen zu rechnen fein.“ Die künſtleriſchen Fehler aus der zweiten 
Hälfte des 19. Jahrhunderts ſollten wieder gutgemacht werden. 
Während in den vergangenen Jahrhunderten die Kirche regel— 
mäßig in gewiſſen Abſtänden geweißt war, wurde „der jedes emp= 
fängliche Gemüt in ſeinen Bann ziehende Zauber der altersgrauen 
Flächen und dunkeltönigen Ausſtattung“ empfunden. Die Wände, 
Pfeiler und Gewölbe ſollten zwar von ihrer Staubſchicht gereinigt 
werden, doch „darf die ganz eigenartige, marmorgleiche Belebung 
der Flächen nicht verloren gehen. Daher ſcheint mir vor allem un— 
bedingt geboten, von jeglichem Glätten der Flächen abzuſehen 
und auch die alte Kalktünche, die eine nicht wiederzuerreichende 
warme Tönung angenommen hat, keinesfalls zu erneuern. Ents 
ſchieden ſollte man auch auf die Wiederherſtellung eines farbigen 
Abſetzens der feinen Bauglieder verzichten.“ In gleicher Weiſe 
wurde die Beibehaltung der alten Leinwandumkleidung der 
Pfeiler empfohlen. Dagegen wurde die Anlage einer Luftheizung 
ſowie die bauliche Herrichtung der Turmkapellen und der Sprech— 
ſtube gewünſcht. „Im Zuſammenhang mit der Inſtandſetzung 
müßte weiter die Frage einer den geſchichtlichen Zuſammenhängen 
und den künſtleriſchen Geſichtspunkten wohl entſprechende, end- 
gültige Verteilung und Aufſtellung der beweglichen Kunſtſchätze, 
zumal in den zahlreichen Kapellen, gelöſt werden. Daß ſchließlich 
auch die Wiederherſtellung der Orgelwerke im Rahmen der 
würdigen Inſtandſetzung des Gotteshauſes nicht fehlen darf, ver— 
Debt fih von ſelbſt.“ Die Geſamtkoſten wurden auf 1150000 Dan— 
ziger Gulden berechnet. 

Es wird die Aufgabe der nächſten Zukunft ſein, den großen Plan 
der Wiederherſtellung der Marienkirche, der nun bereits faſt ein 
Jahrhundert hindurch immer wieder aufgegriffen und ſtets aus 
Mangel an Mitteln vertagt werden mußte, tatkräftig in Angriff 
zu nehmen und zu einem befriedigenden Ende zu führen. Die un— 
аба ае Opferwilligkeit der Gemeinde, der Unterſtützungswille 
der amtlichen Stellen und die Hilfsbereitſchaft des ganzen 
deutſchen Volkes wird nötig ſein, um dieſes hohe Ziel zu er— 
reichen. Künſtleriſches Feingefühl, techniſches Geſchick und Ver— 
ſtändnis für die Abſichten und Leiſtungen einer großen Ver— 
gangenheit dürfen Bauherren und Bauleitern nicht fehlen. Es 
gtit das Werk der Väter durch feine Erhaltung dankbar zu ehren. 
Möchte die Arbeit in der Geſinnung ausgeführt werden, der 
Miniſterialrat Hiecke am Beginn ſeines Gutachtens einen ſo be— 
redten Ausdruck verliehen hat: 

„Danzigs Marienkirche, in ihrer ernſten, edlen Größe nach Gebühr 
noch längſt nicht überall in deutſchen Landen gewürdigt, verdient 
unſtreitig einen beſonderen Platz unter den hervorragendſten 
Werken deutſcher Baukunſt aller Zeiten. In der Geſtalt, die der 
großartige Ausbau des ſpäten Mittelalters ihr gegeben, offenbart 
das ſtolze Denkmal in Raumgeſtaltung und Beherrſchung der 
Baumaſſen eine Höhe der Geſinnung und des Könnens, die be— 
zwingend wirkt. Der Baugedanke der Hallenkirche, auf deutſchem 
Boden eigentümlich und in mannigfaltigſter Abwandlung zu 
letzten Folgerungen entwickelt, hat hier eine Löſung erfahren, die 
einzig daſteht. Unvergleichlich in ſeiner Eigenart iſt die Haltung 
des ganzen mächtigen Baues, Zeugnis einer wunderbaren ſchöpfe— 
riſchen Kraft, die geheimnisvoller Tiefe entquillt, gebändigt durch 
klare Erkenntnis und Beherrſchung der architektoniſchen Mittel 
und durch Hingabe an die hohe Zweckbeſtimmung, dem frommen 
Sinn und zugleich dem mannhaften, auf das Große gerichteten 
Willen eines mächtigen Gemeindeweſens Ausdruck zu geben. 
Denn St. Marien ift nicht eine Kathedrale, ſondern ein Gottes- 
haus der Bürger, errichtet durch das einmütige Zuſammenwirken 
der Brüderſchaften, Gewerke und Geſchlechter, geſchmückt durch 


ihren Оре ши mit der reichen Fülle alter Ausſtattung, bie beredt 
von Geſchichte und Kunſtübung alter Zeiten kündet und dem еге 
habenen Raume Wärme und eigenartigen Reiz verleiht. 
Einfach im Grundgedanken und ſchlicht in der architektoniſchen 
Einzelbildung gibt ſich dieſer weite Innenraum. Von ſo ganz 
anderer Art zwar, als die in Grundriß und Aufbau vielfach ſtark 
gegliederten weſtdeutſchen Bauten, ſtellte er ſich doch ebenbürtig 
auch den aufs reichſte durchgebildeten an die Seite. Sein Weſen 
iſt gehaltene Kraft, kühnes Aufwärtsſtreben, gepaart mit kühler 
Selbſtbeherrſchung und männlichem Ernſt, ein Charakter, wie er 
den Bauten des deutſchen Nordens und Oſtens eigen, in der alle 
ſeine Schweſtern überragenden Danziger Warienkirche ſeine letzte 
und höchſte Ausprägung erfahren hat. Die großzügig klare An— 
ordnung der den ganzen Raum beſtimmenden Geile, bie Wechſel— 
wirkung der mächtig aufſteigenden Pfeiler und der melle berech 
neten, feinen Einzelglieder, der hohen lichtdurchfluteten Fenſter 
und des im Dämmer verſchwindenden Maſchennetzes der Gewölbe, 
ber weißlich⸗grauen, zauberhaft ſchimmernden Grundtönung unb 
der wirkungsvoll ſich heraushebenden Ausſtattung — ſie ver— 
einigen ſich in der nach allen Seiten ſich weitenden, immer neue 
Durchblicke bietenden Halle zu einem wahrhaft einzigartigen 
Eindruck, der das Herz höher ſchlagen läßt und zugleich mit dem 
Gefühl ruhiger Feſtigkeit erfüllt. 

Auf gleicher Höhe der Geſinnung und der Durchführung ſteht das 
Außere. Wie ein rieſiges Schiff mit kühn und nadelſcharf in den 
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Himmel fid) reckenden Maſten, gekrönt durch den kantig und 
machtvoll aufſtrebenden, entſchieden und eigenartig abgeſchloſſenen 
Hauptturm, leuchtend im tief warmen Rot des alten Backſteins, 
ragt das Maſſiv des gewaltigen Baues über die alte deutſche 
Stadt. Bewundernswert auch hier die Bewältigung der mächtigen 
Außenfronten, die ſchlichte Größe des architektoniſchen Geftal- 
tungswillens, der trotzige Kraft mit Zartgefühl vereinigt und durch 
den Gegenſatz der ruhig aufſteigenden Mauermaſſen zu den reichen 
Endigungen, der großen Flächen unb Öffnungen, zu der ſparſam 
aufs feinſte bemeſſenen Einzelgliederung, mit einfachen Mitteln 
das Ganze zu überwältigender Wirkung zu ſteigern weiß. Wenn 
Gottfried Kellers treffend wahres Wort im ‚Grünen Heinrich’ 
Kunſt nennt ‚das Beſtreben, das Notwendige und Einfache mit 
Kraft und Fülle darzuſtellen', fo findet fid) hier bie herrlichſte Gr- 
füllung. Und der tiefe innere Gehalt des ſtolzen Bauwerkes, der die 
großartige äußere Form noch überwiegt, ſtempelt es zu einer 
Schöpfung eigenſten deutſchen Geiſtes. 

So bedeutet denn Danzigs Marienkirche eine ber Gipfel- 
punkte in der Geſchichte deutſcher Baukunſt; im Norden 
und Oſten ſteht ſie ohnegleichen da. Darum darf ſie mit 
Recht als das hohe Wahrzeichen deutſcher Kultur im 
Oſten gelten, das im Bewußtſein der ganzen deutſchen 
Kulturgemeinſchaft ſeinen Platz an der Seite keines ge— 
ringeren als des Kölner Domes verdient.“ 
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Inſchrifttafel über dem Eingang aur Sakriſtei, entſtanden zwiſchen 1537 und 1556 
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ANMERKUNGEN 


(nur für Seite 27—70, für jedes Kapitel besonders gezühlt) 


Die Quellen befinden fid), wenn nichts anderes vermerkt ift, im Staatsarchiv ber Freien Stadt Danzig. Die Handſchriften ber Stadtbibliothek 
Danzig ſind unter der Bezeichnung Stadtbibliothek angeführt. Seitenverweiſe ohne nähere Angabe beziehen ſich auf das vorliegende Werk. 


DIE ERFORSCHUNG DER 


1 Ober das Leben Jacob Lubbes vgl. S. Rühle, Jacob Lubbe, ein 

Danziger Bürger des 15. Jahrhunderts: Mitteilungen des Weſt— 

preußiſchen Geſchichtsvereins Ig. 23 ©. 17 ff. und 33 ff. Lubbe ftarb 

wohl in der erſten Hälfte des Jahres 1500; vgl. S. 50. 

з Aber bie Geſchichte dieſer Kapelle vgl. ©. 61. 

з Abdruck der Chronik durch Hirſch in Scriptores rerum Prussicarum 

IV S. 692ff. 

Abdruck durch Hirſch in ben Scriptores rer. Pruss. IV S. 725 ff. 

5 Abdruck durch Hirſch in den Scriptores rer. Pruss. V S. 440ff. 

Die Zuſammenſtellung der Chronik aus den Abſchriften von Stenzel 

Bornbach bedarf einer gründlichen Nachprüfung. 

в Aber den Humanismus in Danzig bal. Simſon, Geſchichte der 

Stadt Danzig II S. 182ff. 

7 Stadtbibl. Ms 1265 fol. 113. Abdruck durch Hirſch in Scriptores 

rer. Pruss. V ©. 455; vgl. über die Chronik Gehrke, Das Ebert— 

Ferber-Buch und ſeine Bedeutung für die Danziger Tradition der 

Ordensgeſchichte: Zeitſchrift des Weſtpreußiſchen Geſchichtsvereins 31 

S. 142 ff. 

8 Die Handfefte ift abgedruckt bei Simſon, Geſchichte der Stadt 

Danzig IV S. 53ff.; dgl. über die Handfefte und die erwähnte 

Chronik Keyſer, Die Entſtehung von Danzig S. 103 ff., 110ff., bei. 

S. 119f. 

9 Simſon Grunau, Preußiſche Chronik hrs. Perlbach I S. 595, „in 

dieſer Zeit ausz Andacht die ſchone Kirche unſer frawen wart an— 

gehaben. Zu Mitfaſten da wart gelegt der erſte Stein, wan in gantz 

Dantla nur eine Pfarrkirche war, Sankt Katharinenkirche, di da lag 

under dem ſchloſſe; da auch wart gelegt der Grund zu den Mauren 

und Türmen, di itzt ſein umb Dantzke.“ 

10 Aber Grunaus Chronik vgl. Toeppen, Geſchichte der preußiſchen 

Hiſtoriographie S. 123. 

1 Aber dieſe Tafel pal. б. 34. 

1? Keyſer, Die Entſtehung von Danzig S. 108f. 

13 Abdruck durch F. Schwarz in den Heimatblättern des Deutſchen 

Heimatbundes Danzig Ig. III Heft 3⁄4. 

м Martin Gruneweg, Chronik: Stadtbibl. Ms 1300 ©. 352 und 357 ff. 

Seine Ausführungen über die Allerheiligenkapelle ſind gedruckt in 

Scriptores rer. Pruss. IV S. 697. 

16 Aber das Leben Böttichers vgl. Bertling im Katalog der Danziger 

Stadtbibliothek I S. 630 und Simſon, Geſchichte der Stadt Danzig 

II S. 429 ff., 544, 551f. 

16 Eberhard Bötticher, Hiſtoriſch Kirchenregiſter der Pfarrkirchen 

unſer lieben Frawen S. Marien in der Rechten Stadt Dantzig. Im 

Staatsarchiv (St. A.) und der Stadtbibliothek (St. B.) in Danzig find 

folgende Handſchriften vorhanden: 

Arſchrift: St. B. Ms Uph fol. 18 (1615). 
Die Darftellung ift nur bis 1586 geführt. Dieſe Handſchrift пеш 
wohl ben erften Entwurf dar. Die Reinſchrift mit der Fortſetzung 
bis 1617 wurde nach dem Bericht der Abſchreiber aus der Mitte 
des 17. Jahrhunderts in der Marienkirche aufbewahrt, iſt aber 
jetzt weder im Archiv noch in der Bibliothek der Marienkirche bor» 
handen. Die Handſchrift wurde bis 1640 von Johann Dalmer 
und Heinrich Thurau fortgeſetzt unb feit der Mitte des 17. Jahr- 
hunderts mehrfach abgeſchrieben. Als Abſchriften von dem in 
der Marienkirche aufbewahrten Original bezeichnen ſich die Hand— 
ſchriften St. A. Рр 25 unb 78, 25 Nr. 462 und St. B. Ms 35. Alle 
diefe Abſchriften weichen von der Arſchrift mehr oder weniger ab 
und enthalten teilweiſe [pütere Zuſätze. Unter den Abſchriften 
ſind eine ausführliche Faſſung und eine kurze Faſſung zu unter— 
ſcheiden. 

Ausführliche Faſſung — 1640. 

St. A. 300 H Pp 27 (18. Jh.). 

St. B. Ms 36 (M. 17. 35), Ms Mar Q 145 (1655), Ms 40 (Andreas 

Schott 1760). 
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Kurze Faſſung — 1640. 
St. A. 300 H Рр 25 (1669). 
300 H Pp 28 a (nach 1671). 
300 H Pp 28 b (2. H. 17. Jh.). 
300 H Pp 28c (1. H. 18. Jh.). 
78,25 Nr. 461 (18. Jh.). 
78, 25 Nr. 462 (A. 19. Ih.). 
St. B. Ms 35 (1669). 
Ms 37 (Gabriel Schlieff 17. Ih.). 
Ms 38 (17. Jh.). 
Ms 39 (E. 17. Ih. Die Abſchrift reicht nur bis 1616 unb bricht im 
Satz ab). 
Ms 498 (17. Jh.). 
Ms Маг Е 419 (17. Jh.). 
Ms Mar Е 418 (18. Jh.). 
Ms 41 (1788). 
Continuatio 1544—1640, 
St. A. 300 H Pp 25 (1669). 
300 H Рр 48 (2. H. 17. Jh.). 
78,25 Nr. 463 (A. 19. Ih.). 
St. B. Ms 35 (1669). 
Continuatio 1640—1660. 
St. A. 300 Н Рр 27 (18. 36.) 
St. B. Ms 40 (1760). 
Zuſätze 1393—1698. 
St. A. 78, 25 Nr. 461 (18. Ih.). 
St. B. Ms 41 (1788). 
Zuſätze 1406—1707. 
St. A. 78,25 Nr. 461 (18. Ih.). 
St. B. Ms 41 (1788). 
Zuſätze 1569—1671. 
St. A. 300 H Pp 28a (nach 1671). 
Zuſätze 1660—1669. 
St. A. 78,25 Nr. 462 (A. 19. Ih.) . 
Zuſätze 1718, 1844—1848. 
St. A. 78,25 Nr. 461 (18. Ih.). 
Es gehören zuſammen die Handſchriften St. A. 300 H Pp 28b und 
Pp 48, St. A. 78,25 Nr. 462 und 78,25 Nr. 463. 
Es ſtimmen in ihrem Inhalt überein die Handſchriften St. A. 78, 25 
Nr. 461 und St. B. Ms 41. 
Für die Benutzung kommen in erſter Linie in Betracht: 
St. A. 300 Pp 27 a) ausführliche Faſſung — 1640, b) Continuatio 
1640—1660. 
300 Рр25 a) kurze Faſſung — 1640, b) Continuatio 1544—1640. 
300 Pp 28a: Zuſätze 1569—1671. 
18, 25 Nr. 461: Zuſätze 1393—1698, 1406—1707, 1718, 1844—1848. 
78,25 Qtr. 462: Zuſätze 1660—1669. 
St. B. Ms 36: Ausführliche Faſſung bis 1640. 
Ms 41: a) kurze Faſſung — 1640, b) Zuſätze 1363—1698, c) Zuſätze 
1406—1707. 
Ms 35: Continuatio 1544—1640. 
Ms 40: Continuatio 1640—1660. 
и 900 H,LI 28. 
18 Stadtbibl. Ms 486 unb 487. 
Abraham Saurii Stättebuch, fortgeſetzt durch Hermann Adolph 
Anthes 1658 S. 384. Andreas Cellarius, Regni Poloniae descriptio 
1659 ©. 471, Thomas Glagius, Linda Mariana 1659 S. 61: „quod 
aedes haec tam eximia fabrice operisque amplitudine et majestate 
ita clareat, ut cum plerisque Europae Basilicis de ea etiam nunc 
queat contendere“, ebd. 100f. Aber dieſe Schriftſteller vgl. Keyſer, 


Danzigs Stadtbild im Urteil ber Jahrhunderte: Heimatblätter des 
Deutſchen Heimatbundes Danzig Ig. П Heft 6 (1925) S. 5ff. 

20 Georg Dehio, Das Straßburger Münſter 1922 ©. 20f. 

1 Reinhold Curicke, Der Stadt Danzig hiſtoriſche Beſchreibung 1687 
S. 311—321. 

?? Georg Friſch, Der St. Marien-Pfarrkirche in Danzig inwendiger 
Abriß: Stadtbibl. Ms 488 und Ms Маг Q 146. 

25 Aber die Brüder Praetorius vgl. Bertling im Katalog ber Dans 
ziger Stadtbibliothek I S. 674ff. 

Die Handſchrift ift erhalten in dem Archive des geiſtlichen Mini- 
ſteriums: Staatsarchiv Danzig 71, 1, 38. 

25 Der Entwurf der Vorrede und der erſten beiden Kapitel des 
„Evangeliſchen Danzig“ 1717 befindet fid) in der Handſchrift 300 
H Pp 86 S. 11-21. Auf ©. 22—36 folgt von ſpäterer Hand ein 
„Anhang Nr. 12“ mit Ausführungen über die Dominikanerkirche, 
Karmeliterkirche, Brigittenkirche, Königliche Kapelle und der Anfang 
des „Anhanges Nr. 13“ über den Prediger Kautz von St. Barbara. 
Die Entwürfe zum „Kirchenreichen Dantzig“ aus den Jahren 1723 
bis 1726 befinden fid) in der Handſchrift der Preußiſchen Staats- 
bibliothek zu Berlin Ms Boruss. fol. 279 S. 19 bis Schluß. Eine 
Abſchrift dieſer dortigen Ausführungen über die Marienkirche ents 
hält die Handſchrift Staatsarchiv Danzig 300 H Pp 80. Die fertige 
Darſtellung des „Kirchenreichen Dantzig“ liegt in der Handſchrift 
300 H Pp 52 a—b vor. 

% Bgl. S. 36. 

7 Th. Hirſch las Най „vorig“ das Wort „ewig“; St. Marien S. 36 
Anm. 2. 

28 300 Н Pp 52a S. 7b. 

20 Duisburg, Verſuch einer hiſtoriſch-topographiſchen Beſchreibung 
der Freien Stadt Danzig. 1809 S. 113—128. 

3 Das Gleiche gilt für J. D. Fiorillo in feiner „Geſchichte der zeich— 
nenden Künſte in Deutſchland und den Vereinigten Niederlanden“ II 
(1817) S. 217 ff. 

G. Löſchin, Geſchichte Danzigs von der älteſten bis zur neueften 
Zeit. І S. 35, 80 ff. 

2 Hirſch, St. Marien S. 17. Zum Jubiläum 1843 veröffentlichte auch 
Konſiſtorialrat Bresler eine kurze Geſchichte der Kirche in ſeinem 
„Sonntagsblatt für alle Stände“. 

35 Hirſch, St. Marien S. 31f.; 43. 

4 Bgl. S. 16. 

35 Hirſch, St. Marien S. 32—38. 

з Die Ausführungen Hirſchs, St. Marien S. 46—49 beruhen zum 
größten Teil auf irrigen Vermutungen. 

зт Hirſch, Danziger Handels- und Gewerbsgeſchichte 1858 S. 3211. 
38 Scriptores rer. Pruss. IV S. 342, 352. 

3 Schultz, Danzig und feine Bauwerke in maleriſchen Original- 
radierungen, Mappe 1 Erläuterungen zu Blatt 16 und 18. 

1 Karl Schnaaſe, Geſchichte der bildenden Künſte im Mittelalter 
IV 2. Aufl. (1874) S. 336. 

^! R. Bergau, Die alte Marienkirche in Danzig: Jahrbücher für 
Kunſtwiſſenſchaft I 1868 und neuer Abdruck durch Ernſt Haber- 
mann, Die Entſtehung der jetzigen Marienkirche in Danzig: Mit- 
teilungen des Weſtpreußiſchen Geſchichtsvereins Ig. 10 (1911) 
S. 941. 

# A. Matthaei, Die baugeſchichtliche Entwicklung in „Danzig unb 
feine Bauten“, herausgegeben von dem Weſtpreußiſchen Architekten- 
und Ingenieurverein 1908 S. 57 und 65 ff. 

Carl Weishaupt, Alt-St. Marien und Alt-St. Peter und Paul 
zu Danzig. Diſſertation der Techniſchen Hochſchule zu Danzig 1909 
S. 9ff. 

Ebd. ©. 16. 

45 Gol, S. 22 Anm. 2. 

46 Ernſt Gaehn, Die Kirche St. Katharinen zu Danzig. Diſſertation 
Heidelberg 1911 S. 274. 

J. Kohte in Georg Dehio, Handbuch der Deutſchen Kunſtdenk— 
mäler II 2. Aufl. 1922 S. 101f. ſchloß fid) den Darlegungen Weis- 
haupts an. 

Walther Kallmorgen, Der Bau von Wendeltreppen aus Back— 
ſtein im norddeutſchen Backſteingebiet. Diſſertation Danzig 1910. 
4 Friedrich Oſtendorf, Die Geſchichte des Dachwerks. Leipzig 
1908. — Fritz Heyn, Die Danziger Dach-Konſtruktionen. Differ- 
tation. Danzig 1913. 
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5° Arthur Brauſewetter, Die Oberpfarrkirche zu St. Marien in 
Danzig 1898. 

H Georg Cuny, Danziger Stadtbaumeifter: Mitteilungen des Weft- 
preußiſchen Geſchichtsvereins За. 5 (1906) ©. 661. 

5 Paul Simſon, Geſchichte der Stadt Danzig I 1913, II 1918. 

6 Karl Gruber, Zur Baugeſchichte von St. Marien: Oſtdeutſche 
м Ebd. I S. 58, 62. 

5 Ebd. I S. 113, 163, 210ff. 

5 Ebd. I S. 269f. 

м Ebd. I б. 311, 325f., 368f. 

58 Walther Stephan, Die Straßennamen Danzigs 1911; Grid) Keyſer, 
Die Beſiedlung der Altftadt Danzig: Zeitſchrift des Weſtpreußiſchen 
Geſchichtsvereins Heft 61 (1921) S. 153; Derſelbe, Die Entſtehung 
von Danzig 1924 bef. S. 59 ff.: „Der Urſprung von St. Marien.“ 
9 Grid) Kehſer, ebd. S. 103: „Der angebliche Bau von St. Marien 
1343.“ 

© Grid) Keyſer, Die Stadt Danzig 1925 ©. 1071. 

%1 Ernſt Gall, Die Marienkirche zu Danzig 1926. 

02 Die Lichtbildaufnahmen der Grabungen befinden fid) im Staat— 
lichen Landesmuſeum für Danziger Geſchichte, Danzig-Oliva. 

9 Karl Gruber, Zur Baugeſchichte von St. Marien: Oſtdeutſche 
Monatshefte 8. Ig. (1927) S. 335 ff. und Erich Keyſer, Aus der 
Geſchichte der Marienkirche ebd. ©. 345 ff. 

^ Nach Bötticher, Kirchenregiſter: 300 H Pp 27 S. 25 wurde dort 
8. B. der Vertrag mit Hans Brand 1485 = 28, 25, 1051 aufbewahrt; 
bgl. 28, 25, 454 S. 404, 430. 

es Verzeichnis der Urkunden und Bücher, Schrift- unb Olftenftüde 
von Bertling in Stadtbibl. Ms 1019 a. 

6 Bgl. S. 38. 

т Bgl. Max Bär, Die Kirchenbücher der Provinz Weſtpreußen 1908 
622; 

es Katalog der Danziger Stadtbibliothek Bd. I, hrs. von Bertling 
1892, Bd. II hrs. von Günther 1903, Bd. V, Die Handſchriften der 
Kirchenbibliothek von St. Marien in Danzig, hrs. von Günther 1921. 
9 Arno Schmidt, Danzigs merkwürdige Inſchriften 1925 S. 15ff. 
10 Walter Mannowsky, Zwei Darftellungen der Belagerung von 
Marienburg im Artushof: Oſtdeutſche Monatshefte 7. Ig. (1926) 
S. 5331. 

п Grid) Keyſer, Die Entſtehung von Danzig S. 103 f. Aber die 
Reinigung des Bildes bgl. 78, 25, 465. 

Siehe Abbildung S. 70; vgl. die Abbildung bei Paul Brandt, 
Das rechtſtädtiſche Rathaus zu Danzig. Diſſertation 1909 Abb. 10. 
Abbildung bei F. Schwarz, Der Rathausturm im Bilde: Oft- 
deutſche Monatshefte 9. Ig. (1928) S. 425. | 
Aber bie Proſpekte vgl. Muttray, Danzig zu Ende des 16. Sabre 
hunderts: Mitteilungen des Weſtpreußiſchen Geſchichtsvereins 
15. Ig. S. 41ff. und Erich Keyſer, Der Danziger Kupferftecher 
Agidius Dickmann: ebd. 25. Ig. S. 41ff. Die Abbildung der 
Marienkirche vgl. bei Cuny, Danzigs Kunſt und Kultur 1910 S. 11. 
Blech, Gurides$ Danziger Proſpekte: Mitteilungen des Weft- 
preußiſchen Geſchichtsvereins 2. Ig. S. 321. 

16 Bgl. die Abbildung bei Curicke mit den Lichtbildaufnahmen bei 
Ernſt Gall, Die Marienkirche zu Danzig S. 49f. 

пт Stadtbibl. Z I 1414. 

18 78, 25, 1251; derſelbe Grundriß im Holzrahmen zum Aushängen: 
ebd. Nr. 1200. 

19 78, 25, 51. 

зо Bgl. S. 22 Anm. 1. 

61 Stadtbibl. Z IV 1267 Blatt 4 unb 5. 

82 Ebd. Z I 1416. 

вз Ebd. Z I 1239 unb 1415. 

м Ebd. Z I 1261. 

s Johann Carl Schultz, Danzig unb feine Bauwerke in maleriſchen 
Originalradierungen Mappe 1 Tafel 15--17, Mappe 2 Tafel 13, 
Mappe 3 Tafel 3. 

86 78, 25, 1202. 

вт Bgl. die Abbildungen in dem Buche von Gall, Die Marienkirche 
in Danzig 1926 und die nachſtehenden Bildtafeln. Das Staatliche 
Landesmuſeum in Danzig-Dliva beſitzt eine vollſtändige Sammlung 
aller Aufnahmen der Marienkirche durch die Staatl. Bildſtelle. 
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1 Simfon, Geſchichte ber Stadt Danzig IV Nr. 91 (1363). 

2 Perlbach, Pommerelliſches Urlundenbud Nr. 250. 

з Keyſer, Die Gntftebung von Danzig S. 37ff.; derſelbe, Die Ents 
ſtehung der Stadt Danzig: Mitteilungen des Weſtpreußiſchen Ge— 
ſchichtspereins Ig. 26 ©. 111. 

* Grft im Jahre 1456 wurden den Kirchen St. Johann, St. Barbara, 
St. Peter und Paul und St. Bartholomäi die gleichen pfarrkirch— 
lichen Rechte verliehen, wie ſie die Katharinenkirche und Marien— 
kirche feit ihrer Begründung beſaßen; vgl. Simſon, Geſchichte der 
Stadt Danzig IV Nr. 140. 

5 Bgl. zu dieſem ganzen Abſchnitt Keyſer, Die Gntftebung von 
Danzig S. 59ff.: „Der Urſprung von St. Marien.“ 

Seraphim, Preußiſches Urkundenbuch Nr. 924 unb Simſon, Ge- 
ſchichte der Stadt Danzig IV Nr. 21: „Volumus insuper et preci- 
pimus, ut plebani іп Gdanyszk villas circumiacentes, a quibus 
decimas et utilitates percipiunt, in sacramentis teneantur procu- 
rare.“ 

т Berlbach, Pommerelliſches Urkundenbuch Nr. 80: „Wilhelmo ple- 
bano de Одапск“; vgl. Keyſer a. a. O. ©. 61ff. Die von Semrau, 
Mitteilungen des Coppernicus-Vereins zu Thorn Heft 32 S. 82 
geäußerten Zweifel an der Echtheit der Urkunde ſind inſofern be— 
rechtigt, als die Urkunde inhaltlich, wie bereits Perlbach a. a. O. 
S. 67 bemerkt hat, eine Fälſchung aus der Zeit um 1290 darſtellt. 
Doch dürfte die Zeugenreihe einer älteren, echten Urkunde aus der 
Zeit um 1240 entnommen ſein. Von den in ihr genannten Zeugen 
ſind ſonſt noch nachweisbar Stephanus Canonicus Crutzwicensis 
gleichfalls um 1240 (Perlbach a. a. O. S. 110f. und 621) und 
Kunistus subcamerarius zum Jahre 1236 (ebd. S. 47 f). 

в Meisner, Das kirchenreiche Danzig (300 Н Pp 52 S. 4b): „In einem 
alten pommerſchen M. S. wird gemeldet, daß der pommerelliſche 
Herzog Swantepol, Fürſt von Danske, anno 1243 eine kleine 
Marienkirche bei Dansk angelegt habe, der Mutter Gottes Maria 
zu Ehren und feiner leiblichen Mutter Maria, des Königs Micislai 
von Polen Tochter, zum Gedächtnis.“ 

э Perlbach, Pommerelliſches Urkundenbuch Nr. 69, 71, 22. 

10 Keyſer, Danzigs Geſchichte 2. Aufl. S. 23. 

1 Perlbach, Pommerelliſches Urkundenbuch Nr. 101 (1242), 189 
(1261), 232 (1268). Gegen die Einwände Semraus a. a. O. S. 83 
ſei darauf verwieſen, daß zu jener Zeit die Ausdrücke plebanus und 
sacerdos durchaus ſchwankend und oft gleichſinnig gebraucht werden; 
ogl. Salis, Forſchungen zur älteren Geſchichte des Bistums Kamin: 
Baltiſche Studien N. F. 26 S. 81. 

12 Scriptores rer. Pruss. 1 S. 653 und 729. 

13 Perlbach, Pommerelliſches Urkundenbuch Nr. 250: Dominationi 
vestre Gedanensem civitatem et castrum eiusdem loci vobis in 
proprietatem offerimus atque terram, unde sancte Katherine ma- 
trone loci prenotati ac sancte dei genitrici Marie sanctoque Nico- 
lao cum omnibus sanctis bene veniatis et nostro domino Ihesu 
Christo et precipue nobis et maxime burgensibus Theutonicis fi- 
delibus sepedicte civitatis Gedanensis, Prutenis quoque et nostris 
quibusdam specialiter fidelibus Ротегапв.“ 

м Ebd. Nr. 547: „Dominus Hermannus plebanus in Gdanzk, do- 
minus Mathias et dominus Petrus vicarii ibidem“; vgl. Nr. 548. 
15 @Db. Ar. 555: „nos Hermannus plebanus et consules civitatis 
Gedanensis. 

16 Ebd. Nr. 679: „dominus Gotscalcus in Gdancz plebanus,“ 

11 Bgl. S. 41. 

18 Keyſer, Die Bevölkerung Danzigs und ihre Herkunft im 13. und 
14. Jahrhundert 2. Aufl. S. 7. 

19 300, 32, 1 S. 11b: „twergasse ante dotem: mette tornstigirsche.* 
20 Keyſer, Danzigs Geſchichte? S. 221. 

и Keyſer, Die Stadt Danzig ©. 58{. 

22 Kehſer, Die Danziger Burg: Altpreußiſche Forſchungen Ig. 5 
(1928) ©. 217 ff. 

2з Simſon, Geſchichte der Stadt Danzig I б. 49. Keyſer, Die Stadt 
Danzig S. 104f. 

ч Simſon, Geſchichte der Stadt Danzig IV ©. 56: „Wiſſen fal man 
auch, das man in der ſtat zeur wedeme ſal behalden dem pharrer 
prp aljo wyt und lang, als der дгойеп hoveſtat ерп in der ftat ift. 
Aber fal man behalden by der wedemen acu eyner kirchen unfer 
liben vrowen acu lobe und ere unb аси eynem kirchhove czweier 
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feile lang und czweier breit.“ Zur Erklärung dieſer Worte bal. 
Keyſer, Die Entſtehung von Danzig S. 118ff. 

25 Simſon, Geſchichte der Stadt Danzig IV S. 46: „Daz Íb [bn 
nutz van gebuwes weghene den wedeme gehindert haben. Hir uf 
zo dunkt uns, daz dye boden, dye dar uz geleit ſyn in der wedeme 
czu buwene, ſin der wedeme noch der ſtat nicht gevonlich nog be— 
queme.“ 

2 Ablaß des Erzbiſchofs Stephan Armenus von Nicaea für die 
Marienkirche. Danzig 26. November 1347. 

Arſtück im Staatsarchiv Danzig 78, 25, 1031. 

Druck Simſon, Geſchichte der Stadt Danzig IV Nr. 83. 

Universis sancte matris ecclesie filiis, ad quos presentes регуе- 
nerint, nos frater Stephanus Armenus miseracione divina sancte 
Nicinensis ecclesie archiepiscopus salutem in domino sempiternam. 
Cupientes, ut ecclesia in civitate Danck parrochialis et Wladisla- 
viensis dyocesis ad laudem dei omnipotentis et beate Marie virgi- 
nis honoribus frequentetur et a Christi fidelibus iugiter veneretur, 
omnibus vere penitentibus et contritis, qui ad dictam ecclesiam in 
singulis sui patroni festivitatibus et in omnibus aliis infra scriptis, 
videlicet Natalis Christi, domini Circumcisionis, Epiphanie, Para- 
sceves, Pasche, Penthecostes, Trinitatis et corporis Christi, in- 
vencionis et exaltacionis sancte crucis, in singulis festivitatibus 
sancte Marie, nativitatis et decolationis sancti Johannis Baptiste, 
beatorum Petri et Pauli ceterorumque apostolorum et evangeli- 
starum, in festo omnium sanctorum et in commemoracione anima- 
rum et in dicte ecclesie dedicacione, sanctorumque Stephani, Lau- 
rencii, Georgii, Stanislay martirum, Nicolay, Martini, Gregorii con- 
fessorum beatorum, Katherine, Margarethe, Barbare virginum sancta- 
rum et sancte Marie Magdalene cum Elizabeth vidua gloriosa sin- 
gulisque diebus dominicis seu, qui missis matutinis predicacionibus 
aut aliis divinis officiis, sepulturis mortuorum interfuerint, vel qui 
dicte ecclesie manus porrexerint adiutrices, seu qui dicte ecclesie 
cymiterium deum exortando (!) devote circuerint, aut qui corpus 
Christi vel oleum sacrum cum infirmis portantem secuti fuerint 
et ab omnibus reliquiis, quarum particule in ecclesia memorata 
continentur, vel qui in serotina pulsacione campane flexis genibus 
pro pace terre ter ave Maria devote dixerint, quocienscumque pre- 
missa vel aliquid premissorum aliquis devote fecerit, de omnipo- 
tentis dei clemencia et beatorum Petri et Pauli apostolorum aucto- 
ritate ipsorum confisi XL dies indulgencie de iunctis eis peniten- 
ciis salubriter in domino relaxamus plena nobis auctoritate dyo- 
cesani in hac parte concessa. In cuius rei testimonium sigillum 
nostrum presentibus est appensum. Datum VI Kalendas mensis 
Decembris anno domini MCCCXLVII in civitate Gedanensi.“ 
Aber bie Reife des Erzbiſchofs Stephan liegen folgende Berichte 
vor. Altere Chronik von Oliva: „Item eodem anno, videlicet 
MCCCXLVIII venit in partes Pomeraniae venerabilis pater do- 
minus Stephanus Armenus, Nicaenensis archiepiscopus. — Idem 
etiam archiepiscopus in domo nostra (Oliva) calices et ornatum 
benedixit et ordines celebrando in Gdantzk quosdam fratres 
nostros ordinavit et ecclesias plures in Pomerania сопзесгауй.“ 
Scriptores rer. Pruss. I ©. 724, vgl. V ©. 618. Chronik Wigands 
bon Marburg: „Anno 1348 venerabilis archiepiscopus Stepha- 
nus de Nicia, de Armenia, cum quodam abbate ordinis Basilii 
venit in Pomeraniam —“. Ebd. II ©. 514f. Zu den Vorgängen vgl. 
Simſon, Geſchichte ber Stadt Danzig I ©. 84. 

э Bgl. bie bei Simſon, Geſchichte ber Stadt Danzig I б. 65, 70, 
72f. geſchilderten Vorgänge. 

8 Die gleiche Auffaſſung vertrat ſchon Meisner, Das kirchenreiche 
Danzig = 300 H, Рр 32a S. 10b: „Weil aber die neue Kirche zum 
Gottesdienſt noch nicht fertig war, ſo muß die erſte und alte kleine 
Marienkirche hiernach gewiß imftanbe geweſen fein, in welcher die 
Leute alle Sonntage und Feſttage ihre Andachten und Prozeſſionen 
gehalten haben.“ Dagegen wird bei Hirſch, Die Oberpfarrkirche von 
St. Marien S. 41 und Simſon, Geſchichte der Stadt Danzig I S. 62 
aus jenen Ablaßbriefen irrtümlich geſchloſſen, daß damals bereits 
in der neuen Kirche, alſo in der Baſilika, Gottesdienſt abgehalten 
werden konnte. Selbſt wenn der Baubeginn der Baſilika, wie Hirſch 
und Simſon meinten, in das Jahr 1343 zu verlegen wäre, dürfte 
ſie nach 4 Jahren für jene kirchlichen Verrichtungen noch kaum ge— 
eignet geweſen ſein. 


% Nach Hirſch, St. Marien S. 41 befand [іф dieſer Ablaßbrief 
auf dem Altar der Allerheiligen-Kapelle. Er ift dort nicht mehr Dors 
handen und ſomit als verſchwunden zu betrachten. 

зо 300, 32, 1 S. 9а; vgl. &ebfer, Der bürgerliche Grundbeſitz der 
Жей ар: Danzig im 14. Jahrhundert: Zeitſchrift des Weſtpreu— 
ſiſchen Geſchichtsvereins Bl. 15. 2. Aufl. (1928) ©. 75. 

31 300, 32, 394 S. 17 a; pol Keyſer, Die Bevölkerung Danzigs unb 
ihre Herkunft im 13. und 14. Jahrhundert: Pfingſtblätter des Han- 
ſiſchen Geſchichtsbereins Bl. 15 2. Aufl. (1928) S. 75. 

зз 300, 32, 2 S. 1, 35b, 36. 

85 300, 32, 5 S. 1, 17 a. 

Stephan, Die Straßennamen Danzigs S. 59. 

35 78, 25, 1068. 

se 300 Н, Pp 52a S. 11. Die Quellen, die Meisner für dieſe An- 
gaben vorgelegen haben, ſind nicht bekannt. 

зт Praetorius, Evangeliſches Danzig: Stadtbibl. Ms 428 ©. 54. 

зв 300, 32, 79 S. 14, 27, 64, 65. 

39 Cunze Gruelich verſchreibt der Marienkirche 28 Mark Zins. Danzig 
31. Mai 1375. Staatsarchiv Königsberg. 

„Wir ratman zu Danczek bekennen offinbar in deſer [crift, daz 
der erbar man Cunze Gruelich unde Alheyd fine eliche vrowe habin 
recht unde redelich uns abekouft in dy kirche unſir liebin vrowin, 
dy unfer pbarre ift, achtundetzwentzic mark tzinſis ghewonliger 
muntze dirre lande zu irme lebin, dy wir en alle iar uf uf unſirs 
herren bbmmelbart tage ſullin ghebin von der ghenantin kirchen une 
borwurin in ſulcher wize, wen daz unfer Herre den ерпеп zu finen 
gnodin nympt myt dem tode ſo ſullin dy virtzen mark tot ſin unde 
dy danne lengiſt lebit dy ſal dy anderen virtzen mark ufhebin zu 
ſineme lebin, wen daz ſy dan beyde tot ſin ſo is der tzins ouch tot 
unde unſir vrowin kirche fal do mete ledik unde los fin. Dis i$ ghe- 
ſcheen in ghehetim dinge in den tziten Godſcalci Nazen, Johannis 
Walrlabe], burgirmeyſtirin, Wynandi, Petri de Opul, Hinrici Ku- 
men, Alberti be Ваше, Quberti Zak, Reyneri Hituelt, Heninghi 
Lancow, Godſcalei Scharfinberg, Gherardi Munger, ratman, des 
fin gheczuk dy erwirdighen liute her Nicolaus Gotisknecht, ſcholtze, 
Hinricus Maſt, Johannes von dem Hamma, Hermannus Bruczkow, 
Iwan Below, |феррбеп... und Johannes Kalis, unſir burgir, Jo- 
hannes Wigel von Marienburg unde Joſep unde andir erbar liute 
gnuk unde durch merer bewarunghe willen habe wir unſir groſe 
ingheſegil an Dellen bref ghehangin noch Gotis gheburt driczen— 
hundirt jar in dem vumf unde ſebenczegiſten jare in dem taghe 
unſirs herren hymmelvart.“ 

40 Foltz, Geſchichte des Danziger Stadthaushaltes S. 18ff. 
Simſon, Geſchichte der Stadt Danzig IV S. 46 f.: „Van der glod- 
nere gebrechen und der ſychen, dye do legen in dem glokhuſe, dar 
ſchade van kumen mochte. Hir umme ſaghe wir, daz man dem glocke— 
nere by der kirchen jchilfe ерп gemach, dye fyhen uz dem glochuſe 
wiſe.“ 

“ 300, 12, 394 S. 31. Keyſer, Die Bevölkerung Danzigs? S. 75 
Zeile 16. 

4 Der Ausdruck glokhus begegnet bei Johann von Poſilge für die 
Kirche in Miſpelwalde im gleichen Sinne wie kloctorn und came 
panile: Scriptores rer. Pruss. ІП S. 80 (1360). 

Meisner a. a. O. S. 11b; Hirſch a. a. O. S. 357). 

4 B. Schmid, Weſtpreußiſche Glockenkunde (1918) S. 9; derſelbe 
Aber Glocken mit Hochmeiſterwappen: Zeitſchrift des Weſt— 
preußiſchen Geſchichtsbereins Heft 53 (1911) S. 91 Anm. 1. 

% 300, 32, 1 S. 138b; Sattler, Handelsrechnungen des Deutſchen 
Ordens S. 206; Simſon, Geſchichte der Stadt Danzig I S. 123. 

47 (8, 25, 86; dgl. Simſon a. a. O. IV Nr. 86 (1350). 

48 300, 32, 1 S. 9а und (8, 25, Nr. 54. 

49 300, 59, 2 S. 181. Dieſe Quellenſtelle ſtützt die Angabe Simſons, 
Geſchichte der Stadt Danzig І S. 91 gegen Techens Zweifel in den 
Hanſiſchen Geſchichtsblättern 1915 S. 193, daß der Glöckner zu— 
gleich Schulmeiſter geweſen wäre. Die Urkunde von 1410 (Simſon 
a. a. O. IV Nr. 121) läßt nicht ſicher erkennen, ob damals dieſe 
beiden Amter noch verbunden waren. Im Jahre 1427 (ebd. IV 
Nr. 129) wurden Пе getrennt verwaltet. 

50 Hochmeiſter Winrich von Kniprode beſtätigt dem Danziger Rat 
das Patronat über zwei Meſſen in der Allerheiligen-Kapelle. 
Danzig 28. April 1373. Original, Pergament ohne Siegel. Staats- 
archiv Danzig 300 U 37, 4 = 300, 32, 79 ©. 66. 
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„Wir, bruder Winrich von Knyprode, homeiſter des dutſchin Ordin, 
bekennyn des in diſſim unſerem brife, das von deme gute eczwan 
TRubiger$ von der Lewinburg czwu ewege meſſe in der pharre дси 
unſir vrowin аси Danczk geſtift und gemacht fin cau ерте teftament 
und wan di ratlute ba ſelbins acu Danczk das gelt us richten fullen 
und dor vor raten, das di ſelbin am melle gote аси lobe gehaldin 
und andechteklich ſullen volbracht werdin, dorumme ſo ſind diſſe 
vorgeſchrebin binc mit unſerm virhingniſſe und wiſſen alſo georbint 
und gemacht, das das lehen der ſelbin meſſin bi den vorgeſchribin 
ratlute unſir ftat ac Danczk vorbas eweklich bliben fal. Gau ge- 
dechtniſſe diſſer dinge habe wir unſir ingeſegil laſin hengin an 
diſſen brif. Gegeben дси Danczk an ſendte Vitalis tage in unſirs 
herrin jarn driczen hundirt und drei und LXX jar.“ 

и 300 U 80, 5 = Simſon a. a. O. IV Nr. 100 pat Foltz, Geſchichte 
des Danziger Stadthaushaltes S. 25f. 

52 300, 32, 1 S. 70 und 300, 32, 4 ©. 71f., pol, 300, 32, 79 ©. 149. 
Simſon, Qatmannen und Schöppen der Rechtſtadt Danzig: Зей» 
ſchrift des Weſtpreußiſchen Geſchichtsvereins Heft 55 ©. 175; der- 
ſelbe, Geſchichte der Stadt Danzig І S. 133. 

Hirſch, St. Marien S. 434 betrachtet irrtümlich den Schöppen-Elter⸗ 
mann (1451—1457) Johann Krukemann als den Stifter der . 
pelle; 091. 300, 31, 1. 

65 Bgl. S. 53. 

м Vgl. die Abbildungen bei Lüthgen, Belgiſche eee 
1915 Tafel 7, 9, 20, 34. 

55 Bgl. die Abbildung der Kirche von Damme bei Graul, Altflan⸗ 
dern 1918 S. 67. 

56 Häpke, Frieſen und Sachſen im Oſtſeeverkehr des 13. Jahr- 
hunderts: Hanſiſche Geſchichtsblätter 1913 S. 181ff. 

H Bahr, Handel und Verkehr ber Deutſchen Hanſe in Flandern 
während des 14. Jahrhunderts 1911 S. 44 und 124ff.; vgl. Simſon, 
Geſchichte der Stadt Danzig 1 S. 70 und 106. 

os Stephan, Die Straßennamen Danzigs S. 32; Vollmann, Alte 
Gewerbe und Gewerbegaſſen 1921 S. 88. 

59 300, 32, 1 S. 136—156, 128—132, vgl. Keyſer, Die Bevölkerung 
Danzigs und ihre Herkunft? S. 23 und 84. 

50 300, 32, 1 S. 71, 104, 129, 156. Strunk, Aber den niederdeutſchen 
Anteil an der Altdanziger Bevölkerung: Altpreußiſche Forſchungen 
Ig. 4 Heft 1 S. 89. 

61 300, 32, 1 S. 17b und 300, 12, 1 S. 44. 

в: 300, 32, 1 ©. 15b. 

6 300, 59, 2 ©. 181: 

»Jacob Plene habuit litteram respectus ad emonendum bona һеге- 
ditaria Johannis Trutenow rectoris scole et campanatoris fratris 
uxoris sue in pelczici fideiusserunt Johan Everd, Hinricus Hoppe 
murator. Datum 1383 feria secunda ante pauli in ampla platea.“ 
„Hoppe ſtenhouwer“ arbeitete am Breiten Tor im Jahre 1380; 
ogl. 300, 12, 1 S. 136 und Hirſch, Handelsgeſchichte S. 322. 

* 300, 32, 1 S. 145 a. 

55 300, 12, 394; dgl. Keyſer, Die Bevölkerung Danzigs? S. 77 
Zeile 17. 

66 300, 12, 1 ©. 49b (1379): „tho urkonde, bat de kerkin fteffader 
her lubbrecht fag (oder даса ebd. S. 81) unde her mates wytte 
hebben mit mebfter hinrich murer over ерп ghedragen, bat meb[ter 
hinrich ſal hebben von dem duſent tho muren, alſo hoch alſo de 
kerke weſin |а! 9% ſcot von dem duczent tho muren, wen abir 
de kerke to kupen, ſo ſal man eyn ander gheding maken unde umme 
alſo vele geldis alſo denne eyn andir murer muret, dat ſal man 
meb[ter hinrich gunnen“; 300, 59, 2 ©. 166: „notandum, quod con- 
cordatum est cum maestro Ніпгісо muratore anno 1379, quod 
debet habere de mille lateribus ad permurandum ecclesie, quan- 
tum in civitate in alto seu in profundo datur, 9015 scot. datum remi- 
піѕсеге.“ (6. März.) 

в Aber Meifter Heinrich vgl. Foltz, Geſchichte des Danziger Stadt- 
baushalts, S. 21 Anm. 2 und Hirſch, Handelsgeſchichte S. 321. 
оз 300, 12, 1 S. 84: „15 marc pro lapidibus ecclesie“, 

69 300, 32, 79 C. 41, 66. 

70 Treßlerbuch hrs. Joachim ©. 78. 

u 6. Rühle, Dorothea bon Montau: Altpreußiſche Forſchungen 
Ig. 2 (1925) Heft 2 ©. 591. 

12 теивЦфе Chronik 1557: 300 H LI 71 S. 68. 

73 Aber den Bau ber Dorotheenkapelle vgl. ©. 59. 


4 Aber ben Bau der Barbarakapelle vgl. ©. 54. 

1s Dieſe Inſchrift ift nur bei Praetorius, Das evangeliſche Danzig 
(Stadtbibliothek Danzig Ms 428 ©. 79) überliefert. Sie lautete: „Wer 
ſich beſſer dünkt, denn er iſt, der täuſcht ſich ſehr, iſt gar gewiß. — 
Er iſt das beſte Kleid, das man kann erwerben. Gott, unſer lieber 
Herr, geb uns in Ehren zu ſterben. Im Jahre 1403 — 11. Januarii.“ 
Hirſch, St. Marien S. 430 gibt fälſchlich an, daß die Inſchrift ſich 
auf einer der Kapellenwände befand. 

16 300 G 1326. 

п Meisner, Das kirchenreiche Danzig S. 43: „die vorige Kanzel 
ift 1404 gebauet worden; denn in der Kirchenrechnung de anno 1404 
ſtehet ао; dem ſchnitzker 34 m. 19 gr. gegeben die cantzel zu 
machen.“ 

тв Aber bie ſpätere Kanzel vgl. unten ©. 65. 

19 78, 25, 1078; Simſon а. a. O. IV Nr. 119. 

во Treßlerbuch hrs. Joachim S. 428. 

9! Hirſch, St. Marien S. 397 nach der Familienchronik von Johann 
Ferber. 

82 300 U 70, 49. 

вз Aber den Bau und die Einrichtung dieſer Kapellen vgl. S. 56. 
м 300 U 9, 80. 

85 300, 32, 79 S. 151. 

86 Bgl. S. 13 und 58. 

м 78, 25, 683. Auf dieſen Keller bezieht fih wahrſcheinlich auch 
die Nachricht von der alten Kellergruft, in der um 1800 Kirchenerde 
aufbewahrt wurde und von der aus angeblich ein unterirdiſcher 
Gang zur Ordensburg führte; vgl. Duisburg, Beſchreibung der Stadt 
Danzig S. 125. 

88 300, 12, 395. 

s Gimfon a. a. O. І S. 121. Einer feiner Nachkommen war viel- 
leicht ber Goldſchmiedemeiſter Johann Kolner, ber aus den Jahren 
1453—1480 bekannt ift; vgl. 300, 59, 8 б. 12; 300, 43, 197 S. 31; 
300, 27, 5 S. 224. 

90 300, 32, 1 S. 70b, 133. 

91 300, 32, 1 S. 81. Ein Danziger Maurer Hans Bolle wurde 1406 
vom Hochmeiſter für den Bau der Burg Tilſit verpflichtet: Treßler— 
buch hrs. Joachim S. 415f. 

ө Biſchof Johann von Leslau erteilt einen Ablaß von 40 Tagen 
zur Wiederherſtellung und Vollendung der Marienkirche. 
Bromberg 17. Januar 1425. Pergament mit anhängendem Siegel 
des Biſchofs. Staatsarchiv Danzig 78, 25, 1069. 

„Johannes dei gracia episcopus Wladislaviensis universis et sin— 
gulis sexus utriusque christifidelibus salutem in domino sempi- 
ternam. Et donis spiritualibus uberius habundare virga venustis- 
sima omnium virtutum floribus insignita, virgo dei genitrix glo- 
riosa, cuius pulcritudinem sol et luna mirantur, cuius precibus deo 
reconciliatur et innatur populus christianus, que florem preciosis- 
simam ac inmarcescibilem et eternum dominum Jesum Christum 
ineffabili Sancti Spiritus cooperacione, ut genus salvaret humanum, 
mundo produxit, ob cuius reverenciam loca eiusdem intemerate 
virginis vocabulo insignita sunt, a Christi fidelibus merito revereri 
arbitrantur, ut eius piis adiuti suffragiis eterne retribucionis premia 
Christifideles vonsequi in bravium mereantur et revera dicente 
apostolo, omnes stabimus ante tribunal Christi recepturi, prout 
gessimus in corpore, sive bonum fuerit, sive malum, opportet nos 
diem messionis extreme misericordie operibus prevenire ac eter- 
norum intuitu seminare in terris, quod reddente domino cum mul- 
tiplicato fructu recolligere debeamus in celis, firmam spem fidu- 
ciamque tenentes, quoniam, qui parte seminat, parte et metet, 
et qui seminat in benediccionibus, de benediccionibus et metet 
vitam eternam. 

Cum igitur ad sustentacionem ecclesie parrochialis beate 
Marie virginis gloriose in Gdantzk nostre diocesis ac 
eius reparationem et consumacionem proprie non suppe- 
tant facultates, universitatem vestram requirimus et hortamur 
in domino atque in remissionem vobis iniungimus peccatorum, qua- 
tinus de bonis a deo vobis collatis caritatis ei subsidia erogetis, 
ut per subvencionem vestram ipsius inopie et reparacioni consu- 
latur, quod per hec bona, que feceretis, ad eterna possitis gaudia 
pervenire. Igitur ad consequenda cuiusmodi premia occasionem 
fidelibus Christi dare cupientes, omnibus vere penitentibus con- 
tritis et confessis, qui ad dictam ecclesiam in eiusdem gloriose 
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virginis Marie singulis festivitatibus et per octo dies festivitates 
ipsas immediate sequentes, nec non qui in festis nativitatis Christi 
Jesu domini nostri et eius Epyphanie, Cene, Parascheves, Resu- 
reccionis, Ascensionis domini, Penthecostes, sancte Trinitatis, Cor- 
poris Christi, Sanctorum Johannis Baptiste ac beatorum Petri et 
Pauli Apostolorum ceterorumque apostolorum et evangelistarum 
ac quattuor doctorum, qui sunt columpna ecclesie, necnon sancto- 
rum martyrum Laurencii, Adalberti, Georgii et Stanislaii, sancti 
Michaelis atque confessorum Martini et Nicolai ac etiam sanc- 
tarum electarum et virginum Anne, Magdalene, Ursule, Catherine, 
Barbare, Agnetis, Dorothee, Margarethe et ipso die omnium sanc- 
torum et dictarum festivitatum per octo dies immediate sequentes, 
quibus octave sunt annexe, gratia devocionis frequentaverint et in 
ea vel ipsam circuendo pro fidelibus defunctis oraverint nec non 
qui pro fabrica et aliis apparatibus dicte ecclesie manus porrexe- 
rint adiutrices, qui insuper, dum sacrosanctum corpus Christi ad 
infirmos portatur, fuerint secuti ac cum reverencia et honore ad 
ecclesiam reduxerint, ceterum qui ad pulsum campane pro pace 
ac unione sancte matris ecclesie in vel extra eandem ecclesiam 
tria Paternoster et totidem Ave Maria flexis genibus devote ora- 
verint et alia opera pietatis pro dicta ecclesia et eius ministris im- 
penderint, quociens premissa vel aliquid fecerint premissorum, 
totiens de omnipotentis dei misericordia et beatorum Petri et 
Pauli eius apostolorum auctoritate confisi, quadraginta dies in- 
dulgenciarum de iniunctis ipsis penitentiis misericorditer in do- 
mino relaxamus et nicholominus indulgencias per quospiam reve- 
rentes patres dominos archiepisopos vel episcopos catholicos pro 
dicta ecclesia attributas et donatas ratas habentes atque gratas te- 
nore presencium confirmamus. In cuius rei fidem et testimonium 
sigillum nostrum maius presentibus est appensum. Actum et da- 
tum in Bidgostia in sinodo diocesana die decima septima mensis 
Januarii anno domini millesimo quadringentesimo vigesimo 
quinto.“ 

эз 300, 43, 1а б. 40. 

9 300, 32, 1 ©. 25. Ein anderer Claus Sweder begegnet | фоп 1414; 
ebb. @. 110. 

5% Scriptores rer. Pruss. IV. ©. 342. Cuny, Mitteilungen des Weft- 
preußiſchen Geſchichtsvereins 5 ©. 69f. 

эс Bruchſtück einer Kirchenrechnung des Kirchenvorſtehers Albrecht 
Molner (1426) Original Staatsarchiv Danzig 78, 25, 683. „Do her 
johan funing und И albrecht molner leſt rekenden mit meiſter claufe, 
do betalle wy em all den underſteyn to den pylern, do bleff he der 
terfen ſchuldigh З m up ерпе rekenſchop und 2 leſte ſparkalk und 
2 ſchichte gegotene poſten in de dreger capelle, wat he us fal Heb- 
ben vor dat bovenjte werk vor 4 grote piler und vor de anderen 
pyler, dat late men den raed erkennen, wente he wolde van den 4 
groten pylern 4%/ m hebben, beneddenen vam ſtucke vorlikede wy 
uns, alje wh beſten muchten.“ Luning war 1425 bis 1432 Ratsherr 
und wird mit Molner zum Jahre 1426 zuſammen erwähnt; vgl. 
300, 43, 1a S. 40. 

эт Aber die Ziegelſcheune auf Petershagen 061. Keyſer, Die Ente 
ſtehung von Danzig S. 120f. 

os Ein Meiſter Hans Rüdiger ift für 1429 bezeugt: 300, 43, la 
S. 213. 

» Alle diefe Angaben aus 78, 25, 683. 

1 Seriptores rer. Pruss. IV. S. 342. 

101 Aus dem Schreiben des Rates an den Herzog Boleslav von 
Maſovien aus dem Jahre 1435/36: 300, 27, 3 S. 57b. 

... „Nos in ecclesia parrochiali intra civitatis nostre muros situata 
a novo unum chorum in honore beatissime Marie virginis con- 
struxisse; sed quot est muros elevare nisi tegimenta quibus platee 
domus domini ab imbribus, grandinibus, pluviis ac aliis turbinibus 
sedulius eminentibus tueantur, eleganter ac honorifice vestiantur. 
Qua re Johannem Gilgenborg nostrum concivem presentium 
ostensorem pro lignis ad carpentandum competentibus eiusdem 
chori prefati tegimentis ac edificature congruentibus ad vestre 
gratie terras atque partes anhelare duximus translegandum.“ 
Vgl. 300, 43, 1b S. 41. 

102 Cunh in Mitteilungen des Weſtpreußiſchen Geſchichtsvereins 5 
S. 11. 

10з 300 U 70, 84. 

104 300 U 70, 94. 


105 Der von Cuny a. а. O. ©. 71f. erwähnte Stadtzimmermann Hans 
Pole wird in den Rechnungen der Warienkirche nicht genannt. 

106 78, 25, 433 S. 25b—27b. 

107 300, 43, 1b S. 341. 

108 Bötticher, Kirchenregiſter S. 14f. 

109 300 U 70, 25. 

по 78, 25, 433 S. 49b—54. 

ші 78, 25, 433 S. 14; pol Bötticher, Kirchenregiſter S. 16. Mit 
Claus Brun und ſeiner Geſellſchaft ſind die Kirchenvorſteher ge— 
meint, zu denen Herman Budding noch 1446 gehörte. Hirſch, St. Ma⸗ 
rien S. 53f. ſpricht irrtümlich von einer Baugeſellſchaft. 

12 Der Stadtmaurermeiſter Nicolaus war kurz vor 1443 bene 
300 U 34 Nr. 39; pal. бипр a. a. O. S. 22. 

13 Ein Meiſter Ertmann war 1459—60 als Steinmetz an der Ma- 
rienkirche tätig. 

114 78, 25, 433 S. 5b—15. 

115 Kirchenrechnung. Original. Staatsarchiv Danzig 78, 25, 433 ©. 18. 
„jar XLVI do borbingbe wh aljo Didirik Lange unde Herman Bub- 
ding unde Hinrik van deme Berge unde Hinrik Becker meiſter Stef— 
fen den ſutgevel to muren unde de ſuetſide aff to richten mit roter 
varwe unde den II torme to dechken unde den ſten to howen to den 
aberlabinge unde kaffſimezen vor hundert unde LXXX mark unb 
ein rock laken des mandages na der hilgen dren koningen dage.“ 
116 78, 25, 433 б. 11, 18, 38. 

ил 78, 25, 436 б. 35b. 

ив 78, 25, 437 6. 80b. 

119 300, 43, 2b ©. 90. 

120 Das Jahr des Guſſes dieſer Glocke gibt ihre Inſchrift an: „X 
bis С quater М semel I ter formor ut essem contra dampna gregis 
egiis magni tuba Regis.“ Sie wurde 1719 von Benjamin Wittwerck 
umgegoſſen, ba die alte Glocke zerbrochen war. Bötticher, Жігфепе 
regiſter S. 14; Hirſch, St. Marien S. 358; Schmid, Glockenkunde 
S. 19. 

121 78, 25, 433 S. 49b. 

122 Ebd. S. 1b. Der Turmwächter erhielt 1448 3 Fierdung: Scrip- 
tores rer. Pruss. IV S. 341. 

128 78, 25, 433 ©. 38: „van dem torme in to ſeryfen.“ 

ім Biſchof Johann von Leslau erteilt einen Ablaß von 40 Tagen 
zur Vollendung des Glockenturmes. 

Danzig 27. März 1452. Pergament mit anhängendem Siegel des 
Biſchofs. Staatsarchiv Danzig 78, 25, 1070. 

„Johannes dei gratia episcopus Wladislaviensis universis et sin- 
gulis sexus utriusque Christifidelibus per et infra diocesem nostram 
Wladislaviensem et alias ubilibet constitutis, ad quorum noticiam 
presentes nostre littere pervenerint, salutem in eo, qui omnium 
bonorum est retributor. Cum humana condicio sit prona ad pec- 
candum neque valet aliter a cottidianis excessibus quam divinis 
muneribus expiari. Quod tunc precipue efficitur, cum fidelium 
popularum devocio sanctorum mitibus precibus piisque operibus 
adiuvatur, cupientes itaque populum reddere deo acceptabilem ac 
bonorum operum sectatorem, firmam spem fiduciamque in do- 
mino gerentes, quam qui parce seminat, parce et metet et qui 
seminat in benediccionibus, de benediccionibus et metet vitam 
eternam. Opportet nos diem ergo messionis extreme misericordie 
operibus prevenire, ut quod seminaverimus in terris, domino red- 
dente cum multiplicato fructu recolligere valeamus in celis. Cum 
itaque ecclesia parrochialis in maiori oppido Gdanensi situata ad 
honorem omnipotentis dei ac sub vocabulo et titulo intemerate 
virginis Marie fundata et consecrata adeo in suis proventibus tenuis 
existit, ut ad supplendos defectus et consumacionem edificiorum 
turris campane et aliorum apparatuum proprie non suppetunt 
facultates, nisi eidem Christifidelium petito auxilio succurratur, 
quocirca universitatem vestram in domino requirimus et hortamur 
atque in remissionem vestrorum vobis iniungimus peccatorum, 
quatenus eidem ecclesie pyas elemosinas et grata caritatis subsidia 
impendatis, ut per hec et alia bona, que inspirante domino fece- 
ritis, ad eterne beatitudinis possitis inexhaustos thezauros per- 
venire. Nos vero omnibus et singulis Christifidelibus vere peniten- 
tibus contritis et confessis, qui pro supplendis defectibus ac turris 
et campane consumatione et aliis apparatibus edificiisque dicte ec- 
eclesie manus quomodolibet porrexerint adiutrices aliaque auxilia 
prestiterint opportuno seu qui eandem visitaverint et in ea quinque 
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Paternoster, totidem Ave Maria et unum Credo oraverint, quociens 
premissa vel aliquid premissorum fecerint, totiens de omnipotentis 
dei misericordia et beatorum Petri et Pauli apostolorum eius aucto- 
ritate confisi quadraginta dies indulgentiarum de iniunctis pene- 
tentiis ipsis in domino misericorditer relaxamus. Harum (!) quibus 
sigillum nostrum presentibus est appensum. Datum in Gdansk die 
lune vicesima septima mensis Marcii anno domini millesimo qua- 
dringentesimo quinquagesimo secundo.“ 
145 78, 25, 682 ©. 5. 
126 300 U 43, 58 (1452—53): „das wir ben [eem uffm felbe eurirs 
бог в Stolczenberg cau писде unfir ftat unb buwunge un[ir fraus 
wen pfarre Нгфе uns geruchte czu geben“. 
121 Bgl. Scriptores rer. Pruss. V S. 631 Anm. 3: Dang. Annalen: 
1454 czwiſchen |. Marten und Michaelis, do warth die große glode ge- 
goſſen cau Danczigk in u. Г. frauen. Annal. Oliv. П S. 68: 1453 12. Nov. 
maior campana ecclesiae parochialis Gedani fusa est, quae se- 
quenti anno 1454 suspensa et per totum festum nativitatis b. Mariae 
virginis ea pulsatum est. 
Spätere Nachrichten über den Guß dieſer Glocke finden fid) in „Chro— 
nica oder Handbüchlein Danziger Geſchichte“ gedruckt durch Jakob 
Rhode aus dem Jahre 1577 (Stadtbibliothek Ms 1206) und 1594 
(ebd. De 681). Bgl. die Angaben von F. Schwarz in den Heimat- 
blättern des Deutſchen Heimatbundes Danzig 3. Ig. (1926) Heft 3/4. 
Nach Rhode Bötticher, Kirchenregiſter S. 19; Schmid, Glockenkunde 
©. 18, 16 f., 26. Die Angabe bei Hirſch, St. Marien ©. 358, die Glocke 
wäre von Gert Benning gegoſſen, beruht auf einem Irrtum. Wie 
Bötticher bemerkt, hat der bekannte Danziger Glockengießer Gert 
Benning II. die Glocke am Anfang des 17. Jahrhunderts umgegoſſen. 
128 Früher führte dieſen Namen eine andere, ältere Glocke, die 1445 
als „ave maria klocke“ erwähnt wird: 78, 25, 433 S. 38. 
129 78, 25, 54 S. 13b. 
130 Jakob Rhode a. a. O.: „1453 zwiſchen Martini und Weihnachten 
ward die große Glocke gegoſſen in unſer lieben Frawen Kirchen und 
ward angehangen im Jar 1454.“ 
11 Simſon, Geſchichte der Stadt Danzig I S. 249ff. 
1? Aber dieſe Bauten am Glockenturm geben bie Kirchenrechnungen 
genaue Auskunft. Für die Jahre 1456/64 ift die Kirchenrechnung 78, 
25, 436 und für die Jahre 1465/68 die Kirchenrechnung 78, 25, 437 
heranzuziehen. 
133 (8, 25, 436 S. 51b: „ertmann 2½ mark to decken den torn 2½ dach 
4 mark, ertmann 3 mark tom torn, ertmann 2 mark tom torn.“ 
1% Aber die Bauarbeiten des Jahres 1459 vgl. den nachſtehenden 
Auszug der Kirchenrechnung 78, 25, 436 ©. 43bff.: 

m = marca, Í = ferto, s = solidus, sc = scot 
S. 43 b. „item betalt bem holtſynder to [atten und to Балл ді 1½ m 
ſechs s 
item noch bem holtſnyder gheven vor 1 Бой to [atten 1 m 8 sc 
item betalt vincens bem borman bpr 21 bore to 4 s [fumma 1½ m 
minus 6 s 
item noch gaf ik em 1⁄2 m up den dackſten to bore 
item geben 16 s vor win bem perner up kerkwichunge 
item betalt 5 f bor be luchten to vor beteren in der kerken 
item betalt bern mattes ſchonſee 8 m ban koler 
item nod) rekent mbt mefter lindenblat рап ſmedewerk und em gheven 
5½ m 
item betalt de kuper vor 2 balgen und de andern to beteren 16 80 
item betalt quatempergelt vor mychahel mefter pauwel 2 т 
item der weſcherſchen 3 f 
noch ben nonnen 3 f 
noch Johannes 4 m 
item betalt mefter bercholt 1 m up hetwich 
item betalt bern joban herder 3 m 
©. 44b. item up michahel betalt bercholt 6 m 
item 8 баде na mychahel gewen bertholt 5 m 
noch gheven dem borman vor Бой do foren % m 
item nod) gbeben bem ſager vor ronen [nebe 8 sc 
item noch bem fager 1½ m 2 sc 
item geben vincens vor ut to bor 1m 8 sc 3 s 
item nod) geben vincens Um bor meß ut to boren іп ſommer 
item up ſymon et iube geben biden unb arbeydesluden 1 m und 
11 sc 
item noch gheven 5 man eltem 10 sc 


©. 45b. item up mertini betalt gert brandes 50 m 

item nod) betalt grenjin 50 m 

betalt nyendank 2 m arbordiges дей 

item bem rakker betalt 9 sc 

item noch betalt arbeydesluden van ben vlyſen 1 m 4 s 

item betalt vincens vor бе blijen up to bor 3! m 

item betalt bem rotgeter up be Ironen 8 m 8 sc 

item betalt ber wulſakſchen 9 m up michahel tins 

item betalt eljebet voes 4 m 

item betalt 3 Í bor 3 duſet dackſten to voren 

item 16 s dem parner vor win op alle hilgen 

item noch geben 8 s biden vor faten 

item betalt hern jermyas 8 m 

item betalt 8 s dem maler tor krone 

item betalt meſter hans kresmer 15 m 

item betalt dirk langen 41 m 

betalt vincens 2%½% m vor lem und kalk 

item betalt 2 sc vor brugſten und 6 s dem ſtenbrugger 

S. 46 b. item betalt der krukmanſchen van den vor ſeten tinjje 76 m 
item betalt bern johan herder 7 m 

item betalt bem gorbeler 12 s vor 1 remen in de Цо е 

item geben 16 s arbeydesluden de vlyſen to vligen 

item noch vincens gbeben 1 m 8 sc bor bat grus bam torm ut to 
poren 

item noch gheven 6 sc vor De blifen to bligen 

item betalt karremaker vor negels 3 m 

item betalt ertman vor winacht up den ften to Бошеп 6 m 

item up be quatemper bor winachten betalt meſter pauwel 2 m.“ 
16 78, 25, 436 ©. 42b. 

136 Schmid, Glockenkunde S. 11. Vielleicht war Ме Glocke gar nicht 
in Danzig gegoſſen worden. 

11 78, 25, 685. 

18 300, 59, 7 S. 57 b. 

139 Die Inſchriften der Glocken vgl. bei Arno Schmidt, Danzigs mert- 
würdige Inſchriften 1925 S. 20. 

140 78, 25, 437 S. 83: „andres 4 se vor den krans umme de thorn to 
mafen“. 

11 300 U 70, 108 unb 78, 25, 1005. 

м2 Scriptores rer, Pruss. IV б. 718. 

из 78, 25, 436 S. 68b. 

14 78, 25, 438 ©. 13a: „meſter mbdbel up dat [on to decke бе aves 
Пре.“ 

145 78, 25, 436 ©. 50b, 62b, 68b, 11a. 

146 78, 25, 436 S. 69b. 

141 300, 32, 1 S. 23. 

ив 78, 25, 436 ©, 40b—48a. 

мә 300, 12, 488 und 300, 8, 262 S. 1. 

150 300, 19, 1a б. 64b, 65b. 

151 300, 43, 2b S. 327. 

162 78, 25, 433 S. 8. 

163 78, 25, 436 ©. 48a. 

164 78, 25, 436 ©. 48b—51b. 

155 78, 25, 436 @. 50b—94b. 

166 78, 25, 437 @. 79a—123b. 

157 78, 25, 437 @. 105a—111b. 

168 78, 25, 438 ©. 7b— la. 

169 78, 25, 433 C. 28. 

10 78, 25, 440 S. 17b. 

101 78, 25, 436 ©. 88b— 92a; ebd. 437 S. 83a—87 b. 

162 300, 32, 1 @. 30b. 

163 78, 25, 436 @. 9b, 11a, 42b—94b. 

164 300, 29, 1а; vgl. $016, Geſchichte des Danziger Stadthaushaltes 
S. 154 Anm. 1. 

106 78, 25, 433 S. 25f. 

106 78, 25, 438 S. 464-65 b. 

161 300, 12, 488. 

168 78, 25, 683. 

100 78, 25, 436 ©. 40b, 42b. 

170 300, 59, 7 ©. Zb; vgl. ©. 38a. 

11 78, 25, 436 ©. 9f., 70b—73b; ebd. 437 S. 10a; ebd. 438 ©. 8b. 
и 300, 59, 7 S. 4a. 
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115 78, 25, 436 S. 6a—9b, 41a—96b; ebd. 437 ©. 91b—122b; ebd. 
438 @. 60a—71a. 

174 300, 43, 1b ©. 649. 

115 78, 25, 437 ©. 109b; ebb. 438 б. 54a unb 61a. 

116 (8, 25, 437 ©. 71b—78b. 

ит 78, 25, 436 S. 94b und 437 ©. 100b. 

ив 78, 25, 436 ©. 12a, 50a, 83b, 95a; 437 б. 6b, 91b, 93b, 107b 
bis 120b. 

19 300, 59, 7 ©. 16a; 78, 25, 436 S. 45b. 

180 78, 25, 436 S. 61a, 61b. 

181 300, 19, 1a S. 21. 

182 78, 25, 437 ©. 90b. Gin „meiſter Borchart“ wird zu 1457 als 
Gläubiger des Rates genannt. Vgl. 5018, Geſchichte des Danziger 
Stadthaushaltes S. 451. 

185 78, 25, 436 S. 44b—80b. 

164 78, 25, 437 S. 1а. 

185 78, 25, 438 S. 5b. 

186 78, 25, 438 S. 4b. 

181 78, 25, 438 S. 13a. 

188 78, 25, 1049: ut.... ipsamque ecclesiam in calicibus, libris, pa- 
ramentis et aliis ornamentis ecclesiasticis fulcietur et decoretur 
et etiam in suis structuris et edificiisreparetur, conservetur et manu- 
teneatur . ...“ 

189 78, 25, 54 S. 11; 300, 35, 226 ©. 10b. 

190 78, 25, 438 ©. 70a; одї. Keyſer, Das hanſiſche Danzig (1926) 
©. 43|. 

101 Simon Grunau, Preußiſche Chronik hrs. Perlbach I S. 656. 
19? 78, 25, 685; bgl. Carſtenn, Wie alt ift das Gebeier: Elbinger 
Jahrbuch Heft 4 (1924) S. 1351. 

193 78, 25, 467 S. 91; Simſon, Geſchichte der Stadt Danzig І S. 221. 
194 300, 12, 395. 

195 78, 25, 436 unb 437. 

1% 78, 25, 54 ©. 16b unb 300, 35, 226 ©. 15ff. Damit findet der 
Zweifel, den Techen, Hanſiſche Geſchichtsblätter 1918 S. 318 gegen 
Simſon, Geſchichte der Stadt Danzig II S. 546, daß erſt im Jahre 
1616 die Marienkirche ihre zweite Orgel erhalten habe, feine Recht» 
fertigung. Die Nicolaikirche in Wismar erhielt 1478 ihre zweite 
Orgel; die Marienkirche in Lübeck hatte 1492 bereits drei Orgeln. 
197 78, 25, 433 S. 11. 

198 Scriptores rer. Pruss. V S. 458: „anno 1509 war die große 
orgel in der pfarkirche angefangen zu bauen.“ S. 459: „item die 
große orgel zur pfarr in der kirchen ift durch den meiſter Blaſium von 
Bautzen im Auguſto fertig gemacht worden und koſtet 3800 mark. 
Sie ſoll über 1825 pfeifen haben, etliche ſagen 1926 pfeifen.“ 
100 Scriptores rer. Pruss. V S. 503: „anno 1511 wart das große 
orgel unb |. Dorotheenorgel in der pfarrekirchen bereit.“ 

200 Aber die Erbauung und [pütere Geſchichte dieſer Orgeln vgl. 
Hirſch in Seriptores rer. Pruss. V S. 459 Anm. 2. 

201 78, 25, 436 S. 37b. 

202 Krumdik begegnet 1461 im Dienſte des Rates 091. 300, 19, 1a: 
„an krumdyck vor 6 ffote 12 mark; pol, ebd. S. 1b, 65, 65b. Im 
Jahre 1462 wird er in einem Vertrage genannt: 300, 59 S. 44a. 
203 78, 25, 436 S. 66b: „up den Ірге to maken to dem ſeger“; S. 67b: 
„meſter krumdick vor den klenen {едет to ſetten 2 mark“; S. 265: 
„krumdick 8 mark vor de ſeyger in der kerken“; vgl. S. 77b. 

204 78, 25, 436 S. 10b. 

205 78, 25, 436 S. 76b, 81a, 88b, 94 b. 

206 Die gelegentlich behauptete Herkunft des Meiſters Hans aus 
Lübeck oder Nürnberg ift nicht nachweisbar. Vgl. Zernecke, Weg- 
weiſer durch Danzig S. 178f. 

?" Eine Beſchreibung der Uhr bietet Arno Schmidt, Die Aſtrono- 
miſche Uhr in den Oſtdeutſchen Monatsheften Sg. 8 Heft 5 (1927) 
©. 386 ff. 

208 78, 25, 179. 

20 78, 25, 436 S. 120b, 121b, ogl. Stadtbibliothek Ms 486. 

210 300, 74, 2 S. 172: „capella sanctorum Johannis baptiste et Ja- 
cobi maioris prope Baptisterium versus australem partem parro- 
chialis ecclesie. 

Bötticher, Hiſtoriſches Kirchenregiſter S. 54. 

212 Bgl. S. 63. 

218 Scriptores rer. Pruss. IV ©. 716: „des mittewoches bor f. Mas 
theustag des abendts do wart erſt angehoben, das man das haus, 


ba unſer lieber бетте inne war, zu machen gegen des pfarrers ftuele 
und fol ſchön gemacht werden a. 78. jahre.“ 

214 Bötticher in Ms 486 S. 153 b. 

215 Bötticher, Kirchenregiſter S. 40. 

216 Scriptores rer. Pruss. IV S. 697: „die beiden große pfeiler nach 
dem fore oder dreſzkamer, an welcher reegen die Kanczel unde das 
ſacramenthäufzlein ſteht.“ 

21? Bau- und Kunſtdenkmäler der Freien und Hanſeſtadt Lübeck 
II S. 49, 232; III S. 173 und 510. 

218 300, 43, 4b S. 523. 

219 Scriptores rer. Pruss. IV S. 714: „des ſontages bor S. Symon 
und Jude do kundigte man hie von dem predigtſtuele ab —“; ebd. 
IV S. 719: „do wart hie von dem predigtſtuele gekundiget.“ 

220 78, 25, 438 ©. 55b. 

#1 300, 35, 226 S. 8: „de gildeknecht, de de lichte entezundet up der 
Ironen vor dem bogen altare." 

22! 78, 25, 436 S. 40b, 45 b, 49b. 

228 Scriptores rer. Pruss. IV ©. 800. Dieſer Leuchter wurde 1596 
eingeſchmolzen. Sein Fuß unb Geſtell waren 6% Ellen hoch; vgl. 
78, 25, 465 und oben S. 48. 

2 Praetorius, Evangeliſches Danzig 1710 S. 66. 

236 78, 25, 437 S. 123 b. 

226 78, 25, 432 6. 119b. 

221 Ebd. S. 121b. 

228 78, 25, 438 S. 64b. 

229 78, 25, 438 S. 75a. 

230 78, 25, 436 S. 51b. 

231 300, 59, 7 S. 16a. 

232 300, 43, 2b S. 45: „item [o gebe ik und beſcheide unſir [eben 
vrowen beer tortbcaen (torticium), de ſal man laten maken bn 
Engeland und de ſal man dregen vor unſir leven vrowen bilde yn 
der proceſſion und nerne anders to togebruken denne darſulves to.“ 
233 78, 25, 438 S. 52b und 107b. 

24 Ebd. S. 61a, 64b. 

#% Ebd. ©. 73a: „meſter hans З gulden up permbnt unb 6 gulden 
to vor [criben noch vor bat ſankbok to ſeriven ell quintern 1 mart 
und vor elke deker permynt 1 mark und 9 firdung und 2 mark to 
binden und 1 mark to beslande fam 21 mark. 1477. St. Appolonien⸗ 
tag.“ 

286 78, 25, 433 vgl. 78, 25, 684. 

:91 (8, 25, 440 S. 10a und 78, 25, 347 S. 217: „hie (am Steine 
Nr. 435) gehet die Mauer von dem Pfeiler hinein ligt bey dem 
ablas Häuschen.“ Bgl. 78, 25, 1251. 

238 Scriptores rer. Pruss. V S. 456: „und darnach im junio (1507) 
die woche nach pfingſten brandte da ab in der pfarkirche der kirchen— 
beter ftul in der nacht, welchen ein Мер, ein toller menſch, anges 
ſtecket hatte. Wenn mans nicht beizeiten gewar wer worden, ſolte 
er vil ſchaden getan haben.“ 

139 Bötticher, Kirchenregiſter S. 40: „item jo koſtet ber thurm auf 
der kirchen 636 m“, und in dem Bericht über die Wahl der Kirchen- 
väter (Stadtbibliothek Danzig Ms 486 S. 154): „desgleichen iſt auch 
zu der Zeit der mittelſte Turm auf dieſer Kirche gebaut, da das 
Epiſtelglöcklein inne hangt, über der Kanzel, koſtet 636 m.“ Da 
von einem Neubau des Dachreiters in dieſen Worten nicht die Rede 
iſt, gehen Bergau, Die alte Marienkirche S. 2 und Weishaupt S. 12 
fehl, wenn ſie ſeine Erbauung unter Berufung auf Bötticher in 
das Jahr 1483 ſetzen. 

мо Keyſer, Danzigs Geſchichte 2. Aufl. S. 81. 

мі Erzbiſchof Stephan von Riga erteilt einen Abla von 100 Tagen 
zur Inſtandſetzung und Ausſtattung der Marienkirche. 

Danzig 8. Januar 1483. Pergament mit anhängendem Siegel des 
Erzbiſchofs. Staatsarchiv Danzig (8, 25, 1053. 

„Stephanus miseratione divina archiepiscopus Rigensis per pro— 
vintiam eiusdem Livoniam Prusiam etc. sancte apostolice sedis 
cum potestate de latere legatus universis et singulis utriusque 
sexus Christifidelibus presentes litteras inspecturis salutem in do- 
mino cum omnis boni incremento sempiternam. Dum precelsa 
meritorum insignia, quibus regina celorum virgo dei genitrix glo- 
riosa sedibus preclara syderiis quasi stella matutina prerutilat de- 
vote considerationis indagine perscrutamur et dum etiam infra 
pectoris archana revolvimus, quod ipsa utpute via misericordie 
mater gratie et pietatis amica humani generis consolatrix pro sa- 
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lute fidelium, qui delictorum onere pregravantur, sedula oratrix 
et pervigil apud regem, quem genuit, intercedit, dignum reputamus, 
ut loca in honorem sui nominis dedicata generosis remissionis pro- 
sequamur impendiis et gratiarum muneribus honoremus. Cupientes 
itaque, ut ecclesia gloriose virginis Marie matris omnipotentis dei 
in civitate Gdanensi Wladislaviensis diocesis sita, que in honorem 
eiusdem fundata existit, in suis structuris et edificiis debitis repa- 
retur, conservetur et manuteneatur ac libris, calicibus, luminariis 
et aliis ornamentis ecclesiasticis pro divino cultu necessariis magis 
decenter muniatur ac a Christifidelibus iugiter veneretur, congruis 
quoque frequentetur honoribus et ut Christifideles eo libentius de- 
votionis causa confluant ad eandem et ad reparationem, conser- 
vationem, manutentionem et munitionem huiusmodi promptius 
manus porrigant adiutrices, quo ex hoc dono celestis gratie uberius 
conspexerint se refectos, omnibus et singulis Christifidelibus pre- 
fatis vere penetentibus et confessis utriusque sexus, qui ecclesiam 
in eiusdem beate Marie Purificationis, Annunctiationis, Visitationis, 
Nativitatis et Dedicationis festivitatum huiusmodi diebus a primis 
vesperis usque ad secundas vesperas inclusive visitaverint an- 
nuatim et ad premissa manus porrexerint adiutrices, pro singulis 
diebus festivitatum earundem, quibus id fecerint, de omnipotentis 
dei misericordia beatorum Petri et Pauli apostolorum ac univer- 
salis ecclesie et nostre legationis auctoritatibus confisi centum dies 
de iniunctis eis penetentiis misericorditer in domino relaxamus 
presentibus perpetuis futuris temporibus duraturis. Insuper omnes 
et singulas indulgentias per quoscumque Romanos pontifices ac 
inferioris ordinis prelatos subquacumque verborum forma tem- 
porales sive perpetuas quomodolibet datas et concessas eadem 
nostra auctoritate legationis, qua fungimur, ex certa nostra scientia 
ratificamus approbamus et dei nomine in his scriptis confirmamus 
perpetuo valituras. In quorum omnium et singulorum fidem et 
testimonium premissorum presentes litteras fieri nostrique sigilli 
iussimus et fecimus appensione communiri. Datum in predicta 
civitate Gdanensi die octava mensis Januarii anno domini mille- 
simo quadringentesimo octuagesimo tertio indictione prima pon- 
tificatus sanctissimi in Christo patris et domini nostri domini Sixti 
divina providentia pape quarti anno duodecimo.“ 

м2 78, 25, 433 ©. 19f. Bötticher, Kirchenregiſter S. 41—43. 

мз 78, 25, 433 S. 28: „item [p hebbe 10р kerkenfeder а о peter auftyn, 
hans cleynſmit, albred)t dreger und hans ſteyn mebfter mychel den 
murer vordynget, de grunt to leggen to dem cleynen torme kegen 
der tryppenmakergaſſe und XV fote hoch bawen de erde mit den 
gehouwen ſteynen und mit bem krancze, be fal he dar to houwen 
alſo ſe ſyn ſolen, dar ſal he vor hebben XL mark gerynges geldes, 
geſchen den dynxsdach vor pynzſten anno LXXXIIII.“ Darnach Böt- 
ticher, Kirchenregiſter S. 42. ; 

2*4 Weinreich in Scriptores rer. Pruss. IV ©. 751: „an unfer lieben 
frauen kirche an ber nort[eibe legten Пе ein neuen grundt zum 
kleinen torme bei dem gloktorme und vort langft die abſeide Difa 
an das kreutz vor die ſchule hin, ongefer 5 fuſz von der alten аб» 
ſeide.“ Praetorius, Das evangeliſche Danzig S. 85. 

25 Stadtbibliothek Danzig Ms 487 ©. 26: „item do man ſchreff 1485 
jare den dingsdach vor faftelabenbe do hoffe tob an in der aveſyde 
der lerke ір breden und to vorbouwen by den pyleren.“ 

20 78, 25, n. 1051 Vertrag mit Meifter Hans Brand vom 16. Mai 
1485. 

„Vor allen leuten dy bitten brieff ſehn adir Horen leſen, јо bekenne 
ich meyſter hans brand, das ich byn obir ebn gekomen unde 
epn$ geworden mit den erſamen bern von Dantzike ſunderlinges 
mit beme erjamen bern borgermeyſtere her johan ſcheveken unde 
myt den kirchenveteren unſer lieben vrauwen der rechten ſtad Dan— 
tzike myt namen peter auſtyn, hans kleynſmyd, albrecht dreyer unde 
hans ſteyne alze umme das gebowede unſer lieben vrauwen 
kirche uff zu brengen alzo hoch alze dy alde kirche yſt bas 
under das Dad). item bn das erſte [o byn ich mbt en eynes gee 
worden umme dy grund, ap dar gebrechen adir ſchelinge ane were, 
das man dy grund vorbeſſern ſulde, ſo ſullen ſy myr geben 
vor терпе ebgene perſone unde vor терпе meiſterſchaft unde ат» 
beyd dy woche 1½ m aldes geldes unde vort den arbeytsleuten 
fullen 10 ouch ſelbeſt Ionen bey wochen czale adir bey tagelone, 
ſo is denne czu Dantzike eyne gewonheyt unde ehne weyſe iſt bas 
das dy grund gemachet ift algo alae dy {ейп fal. Item fo fal ich 


meifter hans brand bb breten ſteyne dy unden umme dy lirche 
dynen werden ſelbeſt hauwen czu der maſſe unde vorſettzen 
unde vor anderen ſo ſich das gebort unde das ſal man methe pn 
reberen nach parczall pn das tawſend, |р fullen |) mbt geben vor 
das tawſent ерпе mard unde 8 foot nach beme alden ſteyne abe 
cau reberen der пи bn der moure lebt. Des fo |а! ich das gebowede 
uffbrengen mbt ladewerke mbt geſnetenem ſteyne bogen 
cau fliſſen, capellen cau welbende unde alles das dy telle 
heyſcht nach uſwyſunge der nyen kirchen unde das ſal man 
alle metbe bn dy towſent rechenen unde vor idlid) towſent czygel 
fullen [pb myr geben ebne m unde 8 sc aldes geldes arbeytes [oen 
alſe vorberurt geſchreben ſteyt. Des ſo ſal ich ſelbeſt roſten unde 
kalk und czygel uff cau brengen algo fid) das gehoret, des jo 
fullen myr dy erbaren bern beſtellen eynen czymerman unde was 
cau рете Бейіс behoret. Item was man vort an bedarff van ge— 
hauwen ſteyne das ſullen ſy vorlonen czu hawen unde ich ſal is 
vorſetzen glich dem czygel. Des ſo ſullen myr dy erwyrdigen hern 
alle woche geben meyn arbeytes Ioen. Item dar cau fullen трг 
dy erwyrdigen bern vorleyen ерпе [rebe wonunge jo lange algo 
ick kirchen dyne adir arbeyte unde саи geczeugnyſſe der boben ge— 
ſchreben vortragunge und eyntracht, јо ift diſſer cedulen cate dy 
ерле us der andern geſneten bey Ave maria gracia plena, do van 
ich meiſter hans brand dy eyne bey myr habe unde dy andere 
dy vorben. kirchenvetere. Geſchreben unde gegeben des Montages 
vor phynxſten bn der jorczall chriſti 1485.“ 

35 Bau- und Kunſtdenkmäler der Provinz Weſtpreußen, Band 2 
(Thorn) S. 258. 

тв M. Loßnitzer, Veit Stoß. Die Herkunft feiner Kunſt, feine Werke 
und ſein Leben. Leipzig 1912 S. 231. 

P. Abramowsli, Zur Schnitzplaſtik der Spätgotik und Renaiſſance 
im Danziger Artushof: Oſtdeutſche Monatshefte 7. Jahrgang 6. Heft 
©. 546 ff. 

249 Weinreich in Scriptores rer. Pruss. IV ©. 753: „item vortt in 
der (а е (1485) brechen [ie an unfer lieben frauen kirche dael die 
nordtſeide. — item an unſer lieben frauen kirche wart aufgenomen 
der grundt an der nortſeide, den die kirchenvetters zuvor hatten 
legen loſſen, und war mehr in grund gelegt; und wart auch die nord— 
ſeide auf und abgebrochen und der grundt aufgenomen und vom 
Heinen tormken Бер dem gloktorm aud) aufgenomen und wardt wider 
gelegt aufs neue wol in kalk verbunden und aufgemeuret, ſo hoch 
als die fenſter antretten ſolden; und war 7 fuſz weiter ausgerükt 
die kirche, dan ſie vor war, man das tormke war nicht hoher gemaurt, 
dan als das gehauen ſteinwerk zuſagt.“ 

#50 Bötticher, Kirchenregiſter S. 45. 

за (8, 25, 1072. 

зо: 300, 59, 8 S. 35a. 

263 Bötticher, Kirchenregiſter S. 52. 

254 Weinreich in Scriptores rer. Pruss. IV S. 759: „item (1486) war 
auch an unſer liben frauen kirche die nordtſeide aufgebrocht mehr 
den über die 1⁄2 unb das tormle bey der Helfte.“ ©. 765: „item (1487) 
ſo meurten ſie auch an unſer liben frauen kirche die nordtſeite volent 
auf mit dem kleinen tormken am gloktorme ſo hoch, das man das 
geſperre dar mochte aufſetzen, ausgenommen 2 ſwibogen hart an 
der kirchen vor der ſchulen; do bleib dran wor bey 2 geruſte hoch 
nohe, das es dor ſo hoch nicht aufkwam als das ander.“ S. 770: 
„item (1788) fo meuerten Пе in der rechtenftadt an der kirchen die 
nordſeide follen reide, ſo hoch das ſperre darauf ſtaen ſolde, und 
brechen das дегоейе tael.“ 

355 Die Ratmannen der Stadt Thorn an den Rat zu Danzig über 
die Haft des Meiſters Hans Brand. Thorn am 30. Januar 1486. 
Staatsarchiv Danzig 300 U 68, 222. 

„Unnſern fruntlichen grus mit beheglichem willenn ſtetis zeuvorun. 
Erſame wolwehſe herrnn beſunder guttenn frunde. Euwer weys— 
heit brief vonn wegenn meiſter hanns des fnitczers der euwere 
pfarliche эси unnſer liebenn frawenn gcu mawerenn angefangenn 
hot, habenn wir leſende vornomen, dor inne ir under anderen unnſer 
wiſſenſchaft begert, wo wie unde in waſſerley moſſe her ſeynn 
weſenn шад! gebabenn ec. Erſame wehſe herrenn wir fugenn euch 
zu wiſſen das wir underricht ſeynn, das en der erwirdigſte in got 
vater unde herrenn Herre Sbigneus Ertczbiſchoff acu Gnyzenn ec. 
uff dem floſſe Vynow gefangenn Heldet unde en nicht wil Ioff ge- 
benn, her habe denne zeuvorunn vorbrocht die vordingete arbeit 
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an bem grabe acu @nbaenn. Dergleich wir bericht ſeynn, das der 
genante meiſter hanns doſelbinſt in gefengnis ſal von ſeynir vor— 
nunfft komenn, was aber doran iſt ader nicht konnen wir nicht 
ehygentlich gewiſſen. Өріс befolenn. Geben аси Thorunn am mon— 
tage nach Converſionis Sancti Pauli im ec. LXXXVI. johre.“ 

266 Bötticher, Kirchenregiſter ©. 51. 

2? Scriptores rer. Pruss. V S. 444. 

dos Weinreich in Scriptores rer. Pruss. IV ©. 793: „item diſzen ſomer 
(1492) war die neue ſeide von der kirche gedeckt und geſperret und 
auch der weißen münchen kirche geſperret.“ S. 794: „item auf den 
herbeſt (1493) huben ſie in der pfarkirche die pfeiler auszuhauen; 
worden reid anno 94 noch pasca und pfingſten.“ S. 797: „item den 
winter bisz zu dieſem ſommer (1495) machte man die neue ſeide an 
der pfarlirche vollen reide mit glasfenſtern und verhoheten die kirche 
uberal und machten die geſtulle drin.“ 

259 Praetorius, Das evangeliſche Danzig S. 61. 

*9 Die an jener Stelle gelegene Kammer wird als Ablaßhäuschen 
in dem Steinbuch von 1695 ff. (78, 25, 347 S. 217) erwähnt: „hie 
(beim Stein Nr. 435) gebet die Mauer bon dem Pfeiler hinein ligt 
bei bem ablas häuschen“; bgl. 78, 25, 1251. 

261 78, 25, 1074. 

% 78, 25, 1091. 

208 Weinreich in Scriptores rer. Pruss. IV ©. 800: „item den montag 
nach laetare (1496) hub man an die ſudſeite von der pfarkirche zu 
brechen; vort den dinstag dornoch wart die toffe geſetzt in den glok— 
torm. Auch wart dieſelbe woche noch laetare die neue fron mitten 
in die kirche gehangen und auch die neue eiſerne krone der ſtaddiner.“ 
Bötticher, Kirchenregiſter S. 541. 

%4 Chriſtoph Beyer, Chronik in Scriptores rer. Pruss. V ©. 448: „als 
man die ſüdſeite an der pfarkirchen zu Danczke maurete und etliche 
ſchwibogen geſchloſſen hatte, ift im oktober ein pfeiler und ein ſchwi— 
bogen über die halle, welcher an die alte kirche geſchloſſen war, umb— 
gefallen und zoch noch ſich die andern 2 bogen, die an den andern 
pfeiler geſchloſſen waren, und fiel des raths ſprechkamer nieder und 
brach das gewelbe ein.“ 

265 Die Kirchenväter ſchließen mit Andreas Smyczegroch einen Ver— 
trag über Lieferung von Bauholz ab. Danzig 26. Juli 1496. Papier 
ohne Siegel. Staatsarchiv Danzig 78, 25, 1064. 

„In domine domine amen. Noverint universi et singuli presentes 
has litteras excisas visuri lecturi et legi audituri, quod anno do- 
mini millesimo quadringentesimo nonagesimo sexto indictione de- 
cima quarta pontificatus sanctissimi in Christo patris et domini 
nostri domini Alexandri pape Sixti anno eius quarto die vero 
martis vicesima sexta mensis julii in domo solite habitationis fa- 
mosi viri Symonis Dalewyn constituti ibidem personaliter famosi 
et honesti viri Johannes Steen, Simon Dalewyn predictus, Bartho- 
lomeus Smyt et Theodoricus Molenbeke provisores procuratores 
et vitrici parrochialis ecclesie maioris oppidi Gdanensis Wladis- 
laviensis diocesis ex una et nobilis dominus Andreas Smyczegroch 
de lapideo fornace Masovita Ploczensis diocesis principalis et cum 
eo honesti viri ut et tamquam vel et firmi fideiussores Johannes 
Rostucher opidanus maioris oppidi Gdanensis predicti et hono- 
rabilis dominus Stephanus de Gonszkhi partibus ex altera omni- 
bus melioribus modo via iure causa et forma quibus melius potu- 
erunt et debuerunt et unaquaque pars debuit et potuit omnique 
dolo et fraude semotis publice et expresse coram testibus fide- 
dignis infrascriptis ipsi vitrici predicti presertim publice palam et 
expresse proposuerunt et recognoverunt, quod a nobile domino 
Andrea Smyczegroch predicto tres sexagenas arborum truncorum 
sive roborum singuli viginti sex ulnas Gdanensis mensure in longi- 
tudinem et tres quartas de ulna predicta in minori fine habentium 
sive continentium ad proximum instans tempus vernale in flumine 
Mutlavie ad eius ripam solitam presentandas pro triginta florenis 
ungaricalibus persolvendas unamquamque sexagenam et desuper 
quatuor talenta sive libras piperis, quarum duas libras hic in Gdano 
in forma arre et contractus huiusmodi recepit et acceptat idem 
dominus Andreas sepe dictus et alias duas libras recipiet in pre- 
sentatione et persolvatione consumationem, iusto emtionis titulo 
emerunt et a Andrea predicto eo pacto et eo contractu vendita 
sunt et fuerunt, que etiam robora sive qui trunci debent esse re- 
centes et valide pro edificiis tignorum ad ecclesiam beate virginis 
Marie parochialem predictam. Acta et facta sunt premissa in pre- 


sentia fidedignorum virorum et testium ad premissa videlicet AI- 
berti Dreger, Nicolai Dreger, Bartholomei Bartuskhi, Jacobi Lape 
et Wittone Wiskhy. Et ut plenior fides premissis adhiberetur, due 
sunt huiusmodi littere eiusdem manus et stili per litteras a. b. c. 
d. e excise, quarum unam habent ipsi vitrici Johannes Steen et 
ceteri predicti sigillo sive signetis nobilis domini Andree predicti 
et fideiussorum eius consignatam et impressam, reliquam vero 
habent ipse nobilis Andreas cum suis fideiussoribus sigillis sive 
signetis famosorum dominorum vitricorum predictorum consig- 
natam.“ 

266 300, 74, 2 б. 245. 

267 Beſchreibung und Zeichnung der Gewölbe bei Bartel Raniſch 
S. 2—16. : 

2% Chriſtoph Beyer in Scriptores rer. Pruss. V ©. 448: „Ao. 1498 
frebtag nad) о етп do wart bie pfarkirche zu Danzig zu u. Г. frauen 
angehoben zu gewelben (zwiſchen den großen 4 Pfeilern) und anno 
1502 donnerstag Pantaleonis iſt es vollenbracht.“ Praetorius, Das 
ebangeliſche Danzig S. 38: „allererſt bei ende ſelbigen feculi, nemlich 
anno 1498 freytags nach oſtern der innere oberboden der Kirchen, 
ſo vorhin nur Holtz und Dielenwerk geweſen, zu wölben angefangen 
und bis ins 5. jahr daran gebauet worden.“ 

269 Bötticher, Kirchenregiſter S. 61f.; 78, 25, 440 S. 9b bis 23. 

270 Siehe S. 18. 

?" Scriptores rer. Pruss. V 6. 501: A. D. MDII den donerstagk noch 
S. Pantaleo wart das gewelfete in ber pfarrelirche geſchloſſen; bal. 
ebd. У S. 450. Bötticher a. a. O. S. 64; Meisner, Das kirchenreiche 
Danzig S. 22. 

212 78, 25, 1094. 

233 Arno Schmidt, Danzigs merkwürdige Inſchriften 1925 S. 16. 
2 300 U 70, 172. 


276 300 U 20, 91 zu 1451. 

216 78, 25, 1014. 

277 Scriptores rer. Pruss. IV S. 714. 

218 78, 25, 437 ©. 79ff. 

29 Hirſch, St. Marien S. 223. 

280 78, 25, 462 S. 28. 

281 Scriptores rer. Pruss. V S. 459: „in dieſem jar ift auch das große 
Altar vollendet, ein ſchönes, ſubtiles und kunſtreiches Werk, koſtete 
7000 Mark. Das hohe Altar ſoll Meiſter Michel ein Maler gegolden 
haben und iſt dorbei reich geworden, ſo daß man von ihm darnach 
einen Reim gemacht hat: Meiſter Michel bat fid) reich geftolen, 
daher er nu nicht mehr darf molen.“ S. 472 (1515): „am Tage Pro- 
tajii (19. Juni) war zu Danczke in unfer lieben Frauen Kirche das 
hohe Altar abgebrochen und ein großerer aufs neue gebaut, hinten 
und vorne mit geſchnittenen und ausgehauenen Steinen. Darauf бат» 
nach auf Margarethen (13. Juli) die große neue Tafel, welche anno 
1510 gemacht war, iſt geſetzt worden und geweiht. Der ſie gemacht 
hat, hieß Meiſter Michel ein Moler.“ ©. 485 (1517): „Auf St. Mar- 
tini aber waren auch in der Pfarrkirche auf das neue Altar neue 
Leuchter gehangen.“ Aber den Vertrag mit Lauenburg bal. 300 U 70, 
Qtr. 159. Die Herkunft des Meiſters Michel aus Augsburg ift ите 
kundlich nicht bezeugt. 

26 Praetorius, Evangeliſches Danzig: Stadtbibl. Ms 428 ©. 43. 
283 Scriptores rer. Pruss. V S. 485: „auf den 1. Mai (1517) war aufs 
gerichtet die ſtellunge über den beiden altaren über des heiligen 
kreutzes und über S. Anna altar zwiſchen den großen pfeilern in der 
kirche zur pfarre, darauf geſetzet war das große kreutz und Marienbild 
ſampt S. Johannisbilde, welches her Lucas Keding ein rother vor 
ſein teſtament ließ machen und 2 jar vor ſeinem tode geſetzet war.“ 
Das Bild trägt die Inſchrift: „Bidt got vor einen Lucas Ketink, der 
diſſe bilde hot loſſen machen im jor 1517.“ 


DIE KAPELLEN 


1 Die Geſchichte ber Kunſtwerke in den Kapellen und auf den Altären, 
ber Grabſteine und Epitaphien wird einer ſpäteren Darſtellung bore 
behalten. Die Beſitzer der Kapellen waren zur Inſtandhaltung ihrer 
Dächer und Fenſter verpflichtet: 78, 25, 54 S. 14b. 

2 300, 32, 1 S. 70; 300, 32, 4 6.71); Simſon, Geſchichte der Stadt 
Danzig I б. 133; Simſon, Natmannen und Schöffen der Rechtftadt 
Danzig: d'ou des Weſtpreußiſchen Geſchichtsvereins 55 ©. 175. 
Vgl. S. 4 

Stadtbibl. em 787 S. 5. 

5 300 U 70, 131: „capella in sinistra parte turris constituta vulga- 
riter appellatur Krukmans sub titulo beati Johannis evangeliste“; 
300, 74, 2 S. 32: „partem iuris patronatus, que consistit in con- 
secratione, fundatione et dotatione cuiusdam capelle in ecclesia 
beate Marie virginis in sinistra parte turris constitute vulgariter 
appelate Kruckemans sub titulo beati Johannis evangeliste que 
et facultatibus progenitorum et parentum ipsius fundata, erecta 
et dotata“. 

* 300, 74, 2 ©. 80. 

7 Gbb. ©. 87 b. 

Ebd. S. 100: „pro et ad vicariam manuale sive beneficium in 
capella sancti Johannis baptiste sub turri beate Marie virginis ver- 
sus septemtrionem“. 

9 900, 74, 2 б. 144. 

10 Aber bie Reinholdslegende vgl. Knörich in den Beiträgen zur 
Geſchichte Dortmunds Bd. 31 (1924). 

1 gl. Hirſch, St. Marien S. 163 ff., 434 ff.; Simſon, Der Artushof 
©. 49ff. 

12 Beſchreibung bei Hirſch, St. Marien S. 437 ff. 

13 78, 25, 1038. Die Vorſteher der Marienkirche empfangen am 
9. Januar 1520 durch Hans Tütynck von der Reinholdsbrüderſchaft 
40 geringe Mark „wede wy follen gebruken to dem gebuwete unde to 
beme dafe baben funte Reynoldus fappellen nyge up to bouwen, 
to muren und mbt holtwerke und to decken, fo des van noden is, unde 
de ferfe Daven der ſulven kappelle fal unde mach brufen to bouwen 
orghel und wes der kerken van noden is, ſo als in vortyden ge— 
ſcheen is“. 

14 78, 25, 696. 
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15 Simſon, Der Artushof S. 283. 

16 78, 25, 88 S. 119ff. 

11 800 U 43, 17: „in capella in ecclesia parrochiali sancte Marie 
іп civitate Gdanensi in honore sancti Olavi et beatarum Marga— 
rethe et Barbare virginum constructa et dedicata“. 

15 Praetorius, Evangeliſches Danzig: Stadtbibl. Ms 428 ©. 55. 

19 78, 25, 1097: „їп capella sub turri sita et in honore beate Marie 
virginis promota et fundata ad fraternitatem St. Olai spectante“. 
20 300, 74, 2 ©. 31. 

?: Зап фев Urkundebuch Bd. XI S. 376, 380, 431f. Neceſſe der 
Hanſetage Abt. III Bd. IV S. 137; vgl. Perlbach, St. Voten ады 
in Preußen: Зап | фе Geſchichtsblätter 1901 ©. 1201. 

22 Stadtbibl. Ms 787 ©. 12. 

з Hirſch, St. Marien ©. 365. 

24 300, 43, 4b ©. 16%. 

25 78, 25, 696. 

26 300 H, Рр 46 unb 78, 25, 462 ©. 135. 

27 300, 86. 

28 (8, 25, 465 unb 462 ©. 141. 

29 Siehe S. 40. 

80 300 U 70 Nr. 54 = 
Nr. 122. 

31 Stadtbibl. Ms Маг, Е 314, Aber die Geſchichte der Marien» 
bibiliothek vgl. Otto Günther, Die Handſchriften ber Kirchen— 
bibliothek von St. Marien in Danzig 1921 S. Iff. 

32 Günther a. a. O. S. 9f. 

33 300, 59, 7 S. 14b: Die Frau Kaleſpeckſche übergab den Prieſtern 
der Brüderſchaft unſerer lieben Frau und „zu der liberie in unſer 
lieben frauwen kirchen weſende“ am 30. November 1458 „eyne byblie, 
ейп par appallen und ebnen felch“. 

м Eliſabeth die Witwe des Albert Gyſe ftiftet einen Altar in der 
Allerheiligen-Kapelle. Danzig 2. Oktober 1462. Pergament. Notas 
riatsinſtrument. Staatsarchiv Danzig 78, 25, 1034. 

Der Altar wurde in folgender Weiſe ausgeſtattet: 

„Eadem domina Elisabeth dedit assignavit propriavit et univit 
dicto altari omnium sanctorum unam casulam sericam subtilissimis 
filis aureis et argenteis textam rubeique coloris et unum umbrale 


Simſon, Geſchichte der Stadt Danzig IV 


de capillis Margarethis factum cum suis aliis atinenciis. Item dicto 
altari dedit et appropriavit unum calicem argenteum deauratum. 
Item donavit dicto altari duas palas argenteas. Нет unum missale. 
Item unam pallam.“ 

зь 78, 25, 1025; 041. Günther a. a. ©. ©. 131. 

36 300, 72, 1 б. 103. 

зт Erzbiſchof Stephan von Riga erteilt dem Altar unb der Kapelle 
der 14 Nothelfer einen Ablaß von 100 Tagen. Danzig 22. Januar 
1483. Original Staatsarchiv Danzig 28, 25 1026. Pergament mit 
anhängendem Siegel. 

„Stephanus miseratione divina sancte Rigensis ecclesie archiepis- 
copus eiusque provincie terrarumque Livonie Prussie etc. cum 
potestate legati e latere sancte sedis apostolice legatus universis 
et singulis Christifidelibus salutem in domino sempiternam. Splen- 
dor paterne glorie, qui sua mundum ineffabili claritate illuminat, 
de clementissima ipsius maiestate sperantium fidelium ipsorum pia 
vota benigno precipue tum favore prosequitur, dum devota ipso- 
rum humilitas sanctorum precibus et meritis adiuvatur. Cupientes 
igitur, ut capella sanctorum quattuordecim auxiliatorum in ecclesia 
beate Marie virginis parrochiali opidi Gedanczk Wladislaviensis 
diocesis sita in suis structuris et edificiis debite reparetur, conser- 
vetur et manuteneatur ac libris, calicibus, luminariis, aliisve orna- 
mentis ecclesiasticis pro divino cultu inibi necessariis decenter de- 
coretur et a Christifidelibus congruis frequentetur honoribus, utque 
Christifideles ipsi eo libentius causa devotionis confluant ad ean- 
dem ac ad premissa manus promptius porrigant adiutrices. Quo 
ex hoc dono celestis gratie uberius se conspexerint refectos, om- 
nibus et singulis Christifidelibus utriusque sexus hominibus vere 
penitentibus, confessis et contritis, qui in sanctorum Petri ad cathe- 
dram, Heinrici episcopi, Renoldi episcopi confessorum ac sancte 
Ursule et ipsius capelle dedicationis festivitatum diebus eandem 
capellam devote visitaverint annuatim et ad reparationem, manu- 
tentionem huiusmodi manus porrexerint adiutrices, de omnipotentis 
dei misericordia ac beatorum Petri et Pauli apostolorum eius me- 
ritis et universalis ecclesie nostreque legationis, qua fungimur, 
auctoritatibus confisi pro singulis festivitatum diebus centum dies 
indulgentiarum de iniunctis eis penitentiis misericorditer in domino 
relaxamus. Datum Gedanczk anno domini millesimo quadringente- 
simo octuagesimo tertio die vero vicesima secunda mensis Ja- 
nuarii nostro sub sigillo appenso pontificatus sanctissimi domini 
Sexti pape quarti anno duodecimo.* 

зв 300, 72, 2 ©. 8. 

зо 78, 25, 1036. 291. Gruneweg in Scriptores rer. Pruss. IV ©. 697 
unb Hirſch, St. Marien ©. 372f. Aus der Urkunde des Biſchofs geht 
hervor, daß Jacob Lubbe damals bereits verftorben war. Aber 
Lubbe ſiehe S. 27. 

40 78, 25, 1028. 

а Bgl. S. 47. Vertrag mit bem Organiſten in 300, 35, 226 б. 151. 
өз Gruneweg berichtet: „Die allerheyligen-capelle hat ihre eigene 
orgel, auf welcher man zu meinen czeiten niemals ſpielte.“ Scrip- 
tores rer. Pruss. IV S. 697. Die Angabe von Hirſch, St. Marien 
S. 974 über den Bau einer Orgel im Jahre 1510 bezieht ſich auf di 

Orgel über der Dorotheenkapelle; vgl. oben ©. 60. ° 

43 (8, 25, 454 S. 449; vgl. ©. 65. 

44 78, 25, 453 ©. 126f. und 454 S. 433, 463. 

e Hirſch, St. Marien ©. 8251. 

46 300, 59, 1a ©. 161: „item ad providendum sutoribus de stacione 
et loco altaris in ecclesia“. 

41 (8, 25, 682 б. 3. 

48 300, 74, 2 S. 172: „capella sanctorum Johannis baptiste et Ja- 
cobi maioris prope baptisterium versus australem partem parro- 
chialis ecclesie**. 

49 (8, 25, 686: „sacellum s. Georgii prope baptisterium". 

to 78, 25, 467 ©. 54. 

ы Hirſch, St. Marien ©. 377f. 

в 78, 25, 35. 

м Hirſch, St. Marien S. 378. 

м 18, 25, 467 S. 52. 

ы 78, 25, 465. 

в Simſon, Geſchichte der Stadt Danzig 1 S. 122. 
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H Der Rat ber Stadt Danzig bekundet, daß Frau ebe Bierhalſche 
das Patronat der Eliſabethkapelle ihm teſtamentariſch übertragen 
hat. 

Danzig, 20. Juni 1441. Original Pergament. Chirographum. Staats- 
archiv Danzig 300 U 70, 79: 

„Wir burgirmeiſter und ratmanne der Stat Danczike bekennen und 
thun kundt offembar durch deſe ſchriffte vor allen, dy ſie ſehen adir 
Богеп leſen, das der erber priſter her Niclos Schirmer пи czur czeit 
ерп profener im hoſpital cau Ginte Eliſabeth uns zu kennen gegeben 
und offembar bekant hat, wy das her van der erberen frauwen 
Metcze Bierhalſche etwenne unſir burgirſchen, der beichtevater her 
was, in erem leczten gehort hat, das ſie dy capelle ſinte Eliſabethen 
in unſir lieben frauwen kirchen gelegen do her czur ſelben czeit 
capellan inne was, beful unb obirgab der erBeren frauwen Eliſabeth 
Hildebrandt van Elſen ſeliger gedechtniß nochgeloſſenner elichen 
huwsfrauwen dyſelbe mit dem lehne und mit den czynſern und zu— 
beborunge zu vorſehen und dovor cau rathen, die weile Пе lebete 
und, das Пе by erem leben mit fleiße beſtelte, das die vorgedochte 
capelle noch erem tode in des rates lehen und vorwarunge queme. 
Hirumme ſo hat die icztgedochte frauwe Eliſabeth die vorgeſerevene 
capelle mit dem lehne, mit den czinſern und mit allem gerethe und 
kleynoden, is |е) gulden, ſilberin, ſeyden, kopperen, Бойсдеп айт 
welcherley is ſey und nemelich alſe hirnoch in ſchrifften wirt berurt 
uns borberurten burgirmeiſtern und ratmannen und unſirn nachkom— 
lingen uffgetragen und genczlich obirgeben noch erem tode, ſo das 
wir und unſir nachkomlinge, wen ſie vam mittel deſir werlde is vor— 
ſcheiden, dasſelbe lehn woren vorleyen und vorgeben ерте erberen 
priſter, den wir denne nuteze und tuchtig dorczu erkene und Dies 
ſelbe capelle mit ben czinſern und dem geretbe in vorwarunge und 
guttem regiment halten ezu ewigen czeiten und noch deme denne die 
vorgedochte frauw Eliſabeth des lehns der vilgedochten capellen nu 
czur czeit noch cau erem willen mechtig ift und by ir bat, fo hat Пе 
mit willen und vulbort des rates die bicaria in derſelben capellen 
Henrico Alff van Doren etwenne unſirs burgirs ſone und erer ſweſter 
(оле vorlegen und gegeben сап ſeyme leben. Geſchen ſint deſe ding im 
jare unſirs bern vierczehnhundirt und im ehnundvierczigſten jare am 
dinstage noch des hylgen leichnamstage und zu forderm gedechtniß 
find defir ſchriffte czwu eynes luwtes ebne us der andern gejneten, 
dy ерпе habe wir der vorbenambten frauwen Eliſabeth geentwertet 
und die andir by uns behalden, und dorzu in unſir buch, do ander 
ſchriffte van den capellen inne ſtehn, laſſen ſchreiben und dis пофе 
gejcreben find die cginjer und gerethe die der vorgedochten capellen 
uff bele czeit geboren: in der langen gaſſen uff ber Bierhalſchen 
huwſe drittehalbe mark guttes geldes uff oſtern die mark abezuloſen 
vor achtezehn mark, item uff Hennyng Winterfeldes ſpeicher obir 
der koggenbrucke drittehalbe gutte mark uff oſtern, die mark abeczu— 
loſen vor achtezehn mark, item uff Gerd Brandis huwſe im der brod— 
benckegaſſe, bo Gobil Ferbir nu inne wonet, eyne gutte mark ewigen 
czinſes off oftern, item in der frauwengaſſe uff Peter Milliges erbe, 
das in vorczeiten Johan Bernds cau hat behort, czwu gutte mart 
ewigen czinſes uff urbani, item in der czwirngaſſen uff Claus Schilt- 
berges erbe, das nu Tideman Forften dem goltſmede zugehört, eyne 
gutte mark ewigen czinſes uff oſtern. Item dis nachgeſereven gerethe 
gehort zu der vorgeſereven capellen: ins erſte ерп ſilberin стисде, 
ерп kelch, суп corporalen futter, ерп guldyn ſtucke cau eyner kaſel, 
bier ſeyden meſſegerethe, vier große pallen cau großen feſten, czwu 
tegeliche pallen, vier kleyne pallen und mebbedjin, kleyn und gros, 
vier vorhange, eyns tegelich, eyns undir den acht tagen, eyns czu 
großen feſten und eynen kleynen bn der vaſten, noch eyn corporalen 
futter, czwei tucher, bb men yn der vaſten vor die bilde henget, 
ерп meſſebuch, ерп par jilbirynn ampollen und ерп par czynnen 
ampollen, czwene große leuchter und czwene kleyne, uff deme altar, 
ерле toffil ban ercze, ebne mit hilgetum und noch ebne Heyne toffil, 
item eyne elpfenbeynen ledichin mit hilgetume etc.“ 

58 300 U 70 Nr. 104. 

59 300, 43, 4 S. 35. 

о 300, 74, 2 S. 233b: „ut dictus Pileman capellam iam ex toto 
diruptam et de novo muratam suis impensis in pristinum statum 
cum altari, fenestris, sedilibus et aliis correquesitis redigat et re- 
format“. 

е 78, 25, 696. 

62 78, 25, 467 S. 50f. Hirſch, St. Marien ©. 379f. 


*5 Das Jahr 1365 ift als ber früheſte Zeitpunkt der Stiftung angue 
feben, weil Biſchof Sbiluthus, der ihre Satzung beſtätigte, erſt bas 
mals den biſchöflichen Stuhl von Leslau beſtiegen hat. 

*" Die 1374 genannten „aldirmanni fraternitatis beate virginis 
Marie“ waren nicht ihre Stifter „institutores fratrie“ (fraternitatis), 
wie Hirſch, St. Marien S. 176 Anm. 1 ausführt; ſie werden nur als 
»istius facti institutores“, als die Unterhändler bei jenen Verein— 
barungen bezeichnet. 

% Der Chriſtopher-Altar lag 1451 „jegen der halle“: 78, 25, 1081. 
Zum Jahre 1475 werden die Vorſteher der Kapelle unſer lieben Frau 
„in der Halle“ genannt: 300, 43, 2b S. 755. Die Chronik von 
Chriſtoph Beyer berichtet zum Jahre 1497, daß die Halle an die 
alte Kirche angeſchloſſen war und an die Spruchkammer des Rates 
grenzte: Seriptores rer. Pruss. V S. 448. ; 

ess Bau- unb Kunſtdenkmäler von Lübeck II ©. 124, 132. 

вт Biſchof Sbiluthus oon Фе аи erteilt einen Ablaß von 40 Tagen 
für die Marienkapelle. 

Gorfa bei Danzig, 7. März 1381. Pergament. Siegel ab. Staats- 
archiv Danzig 78, 25, 1087. 

„Sbiluthus dei gratia Wladislaviensis ecclesie episcopus universis 
Christifidelibus in nostra dyocese constitutis salutem in eo, qui est 
omnium vera salus. Gratum et pium obsequium deo impendere 
opinamur, quotiens fidelium mentes ad devotionis gratiam inci- 
tamus. Cupientes ut reliquie sanctorum et sanctarum in quibusdam 
monstranciis in capella virginis Marie in ecclesia parrochiali ad 
beatam virginem gloriosam in Dansczk recondite congruis hono- 
ribus venerantur et a Christifidelibus devotius implorentur, om- 
nibus flexis genibus eas osculando deum exoraverint aut, qui alia 
qualiacumque servicia seu pia opera in honorem et laudem dei 
dictis reliquiis impenderint aut, qui etiam ob reverenciam dictarum 
reliquiarum ad dictam capellam manus porrexerint adiutrices, qui 
etiam ibidem matutinis missis horis et vesperis interfuerint, divi- 
nam gratiam inibi petiterint, quotienscumque premissorum aliquid 
fecerint, totiens de qualibet particula dictarum reliquiarum quadra- 
ginta dies indulgencie de omnipotentis dei clementia et beatorum 
Petri et Pauli Apostolorum eius auctoritate confisi misericorditer 
in domino in perpetuum. In cuius rei testimonium nostrum sigillum 
presentibus duximus appendendum. Actum et datum in Gorka 
prope Danczk feria quinta proxima post dominicam, qua invocavit 
ad laudem omnipotentis dei decantatur. Anno domini millesimo 
trecentesimo octuagesimo primo.“ 

вв 78, 25, 1023; 300 U 70, 45. 

со 78, 25, 1001. 

70 78, 25, 1027. 

п 28, 25, 1022. 

72 (8, 25, 1088 unb 1098. 

1 78, 25, 1092. 

74 (8, 25, 1095, 1090. 

75 300, 82, 1 S. 55. 

16 300, 43, 2b б. 606, 755. 

17 300, 74, 1 S. 168b. 

78 78, 25, 1090; vgl. ebd. 1101. 

19 300, 35, 226 ©. 12ff. 

во 300, 74, 2 S. 28. 

ы Bgl. ©. 50. 

82 78, 25, 1091. 

вз 300 U 70, 144. 

м 78, 25, 1094: „capella fraternitatis beate Marie, qui ad honorem 
omnipotentis Dei et intemerate virginis Marie et in laudem et me- 
moriam sanctorum Johannis baptiste, decem milium militum, un- 
decim milium virginum, Adriani martyris et sancte Margarethe 
fundata“. 

% 78, 25, 1096. 

ве Raniſch, Beſchreibung aller Kirchengebäude S. 2 und Grundriß; 
Praetorius, Evangeliſches Danzig ©. 42. 

вт Hirſch, St. Marien, Grundriß. 

вв (8, 25, 467 S. 48 und 88 ©. 116. Hirſch, St. Marien ©. 383 f. Aber 
die Verwaltung der Kapelle im 19. Jahrhundert vgl. 78, 25, 69. 
89 Verzeichnis der Geräte des Altars der Martinikapelle im Jahre 
1432. (Auszug.) 

Original. Pergament. Staatsarchiv Danzig 300 U 70, 72. 

„App de vorgeſereven tyd alje de та dat [een und altare hefft 
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togelaten, jo is dit nageſereven gerede unb kleynode by bem ſulven 
altare geweſen. 

1. Int ег Ше ерпе kaſele van einem guldenen boldeke unb 1 alba und 
1 ftofa unb 1 manipel und 1 humerale, dat hefft grote vyffe veer— 
edebe jpangen und up itczliker ſpangen fint [ulberen [obere und 
1½ ſcok koppeken, bar (іп lovere ane und 1 foppelen mit [oberen 
und Керпе ſulveren 41, dat i$ altomole lodich ſulvere und jin bor- 
guldet und 1 gordel und 1 miſſebock und 1 ſpeciale 

2. item i$ darnoch 1 ornate van enem guldenen ſydenen ſtukke dar 
i$ algerebe to dat humerale Бей! 12 Грапдеп mbt loveren und 
36 koppeken mit [oberen und 1 ſulveren crucze und is vorguldet dat 
cruce 4 coralfen 

З. item i$ barnod) 1 ornate dat i$ hemmelblaw mit guldenen deerken 
mit ай бете bat darto behoret desgeliken upp bem humerale fint 
48 Перпе ſpangen 

4. item i$ dar 1 Баш ornate ban дадеп upp bem ornatis is 1 cruce 
van [pangen бет fint 5 und 35 koppeken und 14 kleyne [pangen und 
bat humerale hefft 10 ſpangen unb 13 Heyne koppeken unb 24 Heyne 
ſpangen und i$ altomale vorguldet 

5 item i$ dar noch 1 ornate ban brunem wande mit 1 blawen voder 
und all bat darto horet 

6. item is dar 1 kelk van 4 mark lodich ane 1½ ſcot und vorguldet 
mit 4%/ ſwaren nobelen und is gemerket myt mynem merke under 
dem vote 

7. item is darnach 1 kleyn kelk de ſteit by 22 mark 

8. item vyff corporalia und З corporalen boder 

9. item 1 cruce van [ulbere dat is vorguldet und mecht 3½ mark 
lodich und 1 pacem van ſulvere und 1 oblaten boſſe van lodigem 
ſulvere und vorguldet und i$ gemerket mbt mynem merke und 1 par 
groter appolen ban ſulvere und 1 par appolen ban tonne 

10. item 4 luchtere 2 grote und 2 kleyne de ſtan 10 mark und 1 kleyne 
luchtere und 7 grote alter pallen. item 1 kleyne gehaffte райе mit 
1 guldenem borden und mit 4 guldenen knopen. item 1 kleyne palle 
mit 7 {ш ретгеп ſpangen бе [int vorguldet und 12 kleyne ſpangen und 
5 knope ban реге und fint vorguldet und 1 kleyne palle [lebt und 
recht und З knope ban реге und fint vorguldet. item nod) 1 kleyne 
palle Uecht und recht und З knope 

11. item 1 kleyne vorhangk dar dat heiligedom uppe ſteit dat hefft 
4 ſpangen und 8 koppeken 

12. item 2 borbange eyne von ſyden und ерпе von fagen 

18. item 1 kiſtekin myt hillegedome und 2 arme myt hillegedome 
14. item fo fin in der dreſekamere Ное beſlagene [caffe dat dar vor- 
|сгереп gerede und kleynode inne is etc. 

15. item 2 rothe caſelin eyne von kammelith dy andere von gewande 
16. item ерп breviarius. item ерп oſculare. hec legavit dominus 
Johannes Tyergarte.“ 

%0 Johannes Schefſchin, Generalvikar des Biſchofs von Leslau 
erteilt der RNatskapelle einen Ablaß von 40 Tagen. 

Stolzenberg bei Danzig 3. April 1441. 

Original. Pergament mit anhängendem Siegel. Staatsarchiv 300 
U 43, 48. 

„Universis sancte matris ecclesie filiis, ad quos presentes litere 
pervenerint, nos frater Johannes Scheffchin dei et apostolice sedis 
gratia episcopus Pharensis ac reverendi in Christo patris et domini 
Wladislai eadem gratia episcopi Wladislaviensis suffraganeus et 
in spiritualibus per Pomeraneam vicarius generalis salutem in do- 
mino sempiternam. Splendor paterni luminis, qui sua mundum 
ineffabili claritate illuminat, pia vota fidelium de clementissima 
maiestate eius sperantium, tunc precipue benigo favore prosequitur, 
cum devota ipsorum humilitas sanctorum meritis et precibus adiu- 
vatur. Cupientes igitur, ut capella consulatus maioris oppidi 
Gdanczk sita in ecclesia beate Marie virginis, quam anno domini 
millesimo quadringentesimo quadragesimo primo secunda feria 
post dominicam Letare consecravimus in honorem assumptionis 
virginis Marie ac beatorum Martini et Erasmi congruis honoribus 
frequentetur et a Christifidelibus iugiter veneretur, omnibus vere 
penitentibus confessis pariter et contritis, qui ad dictam capellam 
in singulis suorum patronum festivitatibus et omnibus aliis infra- 
scriptis videlicet Nativitatis domini nostri Jesu Christi, Circum- 
cisionis, Epiphanie, Parascheve, Fasche, Ascensionis, Penthecosten, 
Trinitatis, Corporis Christi, Inventionis et Exaltacionis sancte 
crucis, sancti Michaelis Archangeli, sancti Francisci et omnibus 


festivitatibus beate Marie virginis, Nativitatis et Decollationis sancti 
Johannis Baptiste, beatorum Petri et Pauli apostolorum et sancti 
Jacobi, in festo omnium sanctorum et sancte Clare virginis et in 
commemoratione animarum et in dicte capelle dedicatione et 
sanctarum Barbare, Katherine, Margarethe, Dorothee virginum et 
per octavas omnium festivitatum predictarum octavas habentium 
singulisque diebus dominicis et sabativis totius anni causa devo- 
tionis, orationis aut peregrinationis accesserint seu, qui missis 
ibidem interfuerint aut celebraverint vel celebrare procuraverint 
necnon qui ad fabricam dicte capelle ac pro decore altaris ipsius 
capelle luminaria, libros, calices, vestimenta seu quevis alia orna- 
menta manus porrexerint adiutrices aut qui dicte capelle aliquid 
suarum facultatum in suis testamentis donaverint, legaverint seu 
donari vel legari procuraverint, quocienscumque quandocumque 
et ubicumque premissa vel aliquid premissorum devote fecerint, 
de omnipotentis dei misericordia et beatorum Petri et Pauli aposto- 
lorum eius auctoritate confisi quadraginta dies indulgentie de in- 
iunctis eis penitentiis misericorditer in domino relaxamus. Datum 
in villa Stolczenberg in curie nostre solita residentia anno domini 
millesimo quadringentesimo quadragesimo primo feria secunda 
post dominicam de passione nostro sub sigillo pontificali presen- 
tibus sub appenso.“ 

% 300, 43, 1b б. 498. 

эз Зап фев Urkundenbuch VI ©. 354. 

9 Rezeſſe der Sanjetage H З S. 307. 

м Ebd. II 5 ©. 305. 

% Bgl. ©. 50. 

эс Феде Пе der Hanſetage Ш S. 59. 

эт 78, 25, 696. 

эв 78, 25, 462 б. 148. 

99 78, 25, 454 @. 4. 

100 (Sbb. ©. 268 unb 78, 25, 1223. 

11 300, 43, 159 ©. 319—329. 

102 300, 43, 159 б. 324. 

19 Simſon, Qatmannen und Schöppen ber Rechtſtadt Danzig: Seite 
[drift des Weſtpreußiſchen Gejchichtspereins Ig. 55 S. 172 gibt 
Walrave irrtümlich zuletzt zum Jahre 1385 an. 

14 Simſon, Geſchichte der Stadt Danzig IV Nr. 100. 

105 300, 43, 159 S. 328: „der alde Johan Walraben die cappelle ge— 
geſtiftet hot, alſo denne die wopen in der capellen wol usweiſen und 
mid ouch in etzlichen alden glazefenſtern cau den ſwartzen monchen“. 
106 300, 43, 159 S. 324f. 

107 300 U 79, 21. 

105 Hirſch, St. Marien S. 42. 

199 300, 32, 3 ©. 42а. 

110 300 H, Rr 10c. 

11 300, 32, 8 ©. 109b—110b. 

из 300, 12, 839 ©. 21, vgl. Abſchrift in 300 H fol. Bb 53. 

13 800, 12, 838. 

14 300, 43, 159 S. 312—329. Dieſe ſpäteren Beſitzrechte ber Bar- 
barakirche, Ме erſtmalig urkundlich 1431 bezeugt wird (300 U 70 
Nr. 70), haben Hirſch, St. Marien S. 42 und 390 veranlaßt, bie 
älteften Nachrichten über Ме Barbarakapelle auf bie Barbarakirche 
zu beziehen. Seine Auffaſſung, daß Querſchiff und Chor erſt nach 
1400 erbaut wären, beſtärkte ihn in dieſer irrtümlichen Anſicht. 
Ebenſo unrichtig ift die Behauptung im Rechnungs- und Grundzins⸗ 
buche ber Barbaralapelle von 1504—1554, daß Herr Johann Wal- 
rave, Bürgermeiſter, 1421 die Kapelle geſtiftet habe, da es in dieſem 
Jahre keinen Bürgermeiſter dieſes Namens gegeben hat. 

115 Nicolaus Rogge war Schöffe 1404—1408, Ratmann 1409—1416, 
Bürgermeiſter 1417—1436, Natmann 1438—1450; Hinrik bon Staden 
war Ratmann 1411--1440. Die Angehörigen der Familie Walraven, 
Johann Walraven, Steffan Walraven, Kerſtine ihre Schweſter, 
ſowie Hinrik v. Staden, Claus Rogge und Hinrik Vorrad, ihre 
Schwäger, traten im Jahre 1415 gemeinſam vor Gericht auf. 300, 32, 
79 S. 164. 

116 300, 35, 232. 

111 300, 43, 2b ©. 679 und S. 803. 

ив Simſon, Geſchichte ber Stadt Danzig 1 S. 269. 

по 78, 25, 684 S. 17—20. 

120 300, 74, 1 б. 5. 

131 78, 25, 682 Blatt 7. 


n* 


122 300, 74, 1 ©. 160b. 

1:3 300, 32, 5 б. 56a, 57a, 59b, 60a. 

14 300, 72, 2 ©. 4a. 

125 300, 74, 2 б. 205b. 

126 300 U 70, 138:,,mediam capellam retro ianuam praefatae eccle- 
siae in opposito capellae sanctae Barbarae situatam“; Praetorius, 
Das evangeliſche Danzig ©. 60 bezog dieſe Stiftung auf die Kapelle 
ber Marien-Brüderſchaft. 

121 Scriptores rer. Pruss. V ©. 454: Gin Bernſteindreher wurde vom 
Blitz erſchlagen „vor ber capellen Jeruſalem hinter ber thüre in ber 
Pfarrkirche“. Nach einer anderen Lesart geſchah das Unglüd „bei 
S. Barbaren kleiner kapellen“. 

128 78, 25, 467 ©. 42. 

19 Hirſch, St. Marien S. 392f. 

130 Paul Gehrke, Danzigs Schützenbrüderſchaften in alter und neuer 
Zeit. Danzig 1895 S. 8. 

11 Stadtbibl. Ms 486 S. 331: „notandum: іп beme jare noch gotis 
gebort МСССС unde LXXXII da wart geczewet de pfanne in finte 
Erasmus capelle off das altar unde dy koſtet XVI marck IIII ſcot 
unde das haben gethan dy alterleute mit den gemeinen brudern des 
gartens“. 

13? 78, 25, 696. 

133 78, 25, 88 C. 21f. 

ім Hirſch, St. Marien S. 394f. 

135 300, 35, 236 Nr. 20. 

136 Hirſch, St. Marien ©. 395. 

131 78, 25, 467. 

138 Bürgermeiſter und Nat ber Stadt Danzig verleihen den Alter- 
leuten und der ganzen Gemeinde der Träger die St. Antoniuskapelle. 
Danzig 11. Mai 1408. 

Original. Pergament ohne Siegel. Staatsarchiv Danzig 300 U 70, 49. 
„Wy borgermeiſtere und radmanne der ftab Dantzik bekennen unde 
bethugen іп deſſer jegenwardigen [crift, bat mp mit eendrachtigem 
тіреп rade hebben vorlegen unde vorligen jegenwardichliken den 
erbaren olderluden unde der gantzen gemenen kumpanie der dregere 
to Dantzik eene capelle in der parrenkerken unfer leben vrowen 
bynnen der ftad Dantzik vorſereven unde lowen mit unſen nakome- 
lingen en de ſulve capelle up muren to laten alſe hoch alſe ſe weſen 
fal, darvor fullen fe uns up den ſondag па des hilgen lychamsdage 
negeſt komende hundert mark unde barna bynnen eenem jare negeſt 
volgende ok hundert mark pruſcher munte to der vorſereven Тегіс 
bouwunge ſunder vorthogerunge geven, darto ſullen ſe de glaſe— 
vynſter, be to der vorſereven capelle fullen melen, ſulben lade mafen 
unde wanner ſe de twehundert mark vorſereven mitenandern hebben 
betalt, jo fulle wh borgermeiſter und radmanne bpr[creben en unſe 
opene breve under der ſtad Dantzik ingeſegele up de vorſereven 
capelle дереп, fo dat fe der ſulben capelle denne dar negeſt to ewigen 
tyden mogen unde ſullen gebruken. To getuchniſſe der warheit ſo 
fint deſſer ſerifte twee de eene ut der andern ge[neben, gejcreben 
up den elfften dach van mebe int jar veerteynhundert unde achte.“ 
139 78, 25, 683. 

140 78, 25, 696. 

141 Stadtbibl. Ms 486 S. 259b. 

4? Simſon, Geſchichte der Stadt Danzig I S. 389. 

мз Hirſch, St. Marien ©. 396f. 

м4 Hirſch, St. Marien S. 397. 

145 300, 27, 5 S. 28 b. 

146 300, 27, 3 S. 93. 

мт 78, 25, 467 und 696. | / 

мз Verzeichnis ber beigeſetzten Mitglieder ber Familie Ferber aus 
den Jahren 1599—1814 in 408, 1 (Arnold). 

149 Ein Johannes von der Beke erwarb 1372 das Bürgerrecht; 300, 
32, 1 S. 146 b. 

150 Bol. Grabſtein und Epitaph bei Engel — v. Hanſtein, Danzigs 
mittelalterliche Grabſteine 1893 ©. 18f. 

161 300 U 20, 110. 

162 300 U 70, 111. 

163 300, 43, 2b, S. 20. 

154 Hirſch, St. Marien S. 407. 

155 300, 59, 8 S. 58b. 

166 78, 25, 696. 

157 78, 25, 467 ©. 32; Hirſch, St. Marien S. 408. 


168 78, 25, 18. 

159 300, 27 б. 52, 52b; bgl. 300, 59, 4 unb 6a. 

160 78, 25, 683. 

161 300, 27, 5 б. 51 unb 53; 300, 43, 1b, ©. 636. 

162 Stadtbibl. Ms 787 ©. 1ff. 

163 300, 59, 7 S. 64. 

164 300, 74, 2 ©. 280b—324b; bef. 310b. 

16 78, 25, 467. 

166 78, 25, 696 unb 467 @. 26—115. 

161 78, 25, 18 und 99. 

168 H. Ehrenberg, Deutſche Malerei unb Plaſtik von 1350—1450. 
Abb. 67; vgl. Juſtus Bier, Tilmann Riemenſcheider, Die Frühwerke. 
1925 S. 24. 

169 78, 25, 467 S. 45. 

170 78, 25, 467 und 696. 

1" Hirſch, St. Marien ©. 413f. 

172 300 U 70, 91. 

113 300, 32, 4 S. 75 unb 86. 

174 300 U 70, 96. 

176 300 U 70, 109. 

176 300, 74, 1 ©. 5; tgl. Z, 8, 10b, 13, 13b, 14, 29. бтођп wurde zu 
den ſchuldigen Zahlungen verurteilt, ebd. ©. 54, 59b, 97. 
111 300 U 70, 115. 

118 300, 74, 1 ©. 112. Am 15. Mai 1507 wurde dieſer Vergleich пофе 
mals beſtätigt: 300 U 70, 151. 

119 300, 43, 2b, ©. 556. 

180 300 U 70, 123. 

161 300 H Pp 95. 

182 (8, 25, 43 unb 467 ©. 26. 

15 Stadtbibl. Ms 486 S. 325f.; ogl. Hirſch, St. Marien S. 414 An- 
merkung 2. 

іш 800, 35, 226 S. 32. 

185 78, 25, 696. 

186 78, 25, 43 unb 467. 

187 300, 27, 5 ©. 66. 

188 300, 74, 2 ©. 116b. 

189 78, 25, 696. 

190 78, 25, 18. 

191 300 H, LI ©. 21, 91. 

19? 78, 25, 696. 

198 78, 25, 467 ©. 21. 

194 78, 25, 18. 

195 Bgl. ©. 14. 

196 78, 25, 683. 

107 300 U 20, 22. 

19 Die Heilige-Kreuz-Kapelle lag „zu Norden werts hinter der 
Dreßkammer nahe bey der Wedeme“: 300 G 1998 S. 8a. 
19 Bgl. oben S. 34f. 

200 78, 25, 465, 

201 78, 25, 453 S. 202 zu 1699 und S. 290 zu 1705; bgl. 78, 25, 454 
S. 447 zu 1776. 

202 78, 25, 453 S. 429, 

10 Ebd. S. 501—504. 

зи 78, 25, 454 S. 86. 

4% Ebd. S. 160. 

206 Ebd. S. 220. 

207 Ebd. S. 319. 

208 78, 25, 454 S. 472 und 455 ©. 440. 

20 78, 28, 51 S. 25; 

210 78, 25, 696. 

211 78, 25, 18. 

212 300 G 1998 S. 3. 

213 300, 43, 1a ©. 271 zu 1430. 

214 300 U 43, 37. 

215 300 G 1964, 

216 300 G 1998 6. 4. 

217 300 G 1998 ©. 5f., Za, 8a. 

28 Hirſch, St. Marien б. 419, Anm. 1. 

219 300 G 1998 ©. 10. 

зо 300 G 1964. 

221 300, 43, 2b, S. 70. 

222? 300 G 1998 ©. 11. 


223 300 G 1998 S. 13b unb 1999. 

224 300 G 1952 unb 300, 74, 2 S. 117b. 

225 300 G 1952. 

226 78, 25, 696 und 467. 

?" Hirſch, St. Marien S. 420. 

228 78, 25, 18. 

229 300 U 70, 11: „ad altarem in honore sc. Dorothee virginis et 
martyris in ecclesia beate virginis Marie predicti opidi Gdanczk 
fundatum specialiter et erectum necnon ad reliquias sanctorum et 
sanctarum in quibusdam monstranciis et capsis in eadem altari 
beate Dorethee virginis“. 

280 Biſchof Sbyluthus bon Leslau erteilt dem Altar ber Dorotheen« 
kapelle einen Ablaß von 40 Tagen. 

Gorka bei Danzig 25. Februar 1870. 

Original. Pergament ohne Siegel. Staatsarchiv Danzig 300 U 70, 12. 
In der Urkunde werden folgende in dem Altar aufbewahrte Reli— 
quien erwähnt: 

„ . ad reliquias sanctorum et sanctarum videlicet St. Stephani 
prothomartyris, Laurentii, Vincentii, Ippoliti, Fabiani et Sebastiani 
martyrum; Georgii, Christofori, Cyriaci, Dyonisii, Mauricii et so- 
ciorum eius, Viti martyrum, decem milium militum, de St. corona 
spinea domini, de statua domini, de sepulcro domini, de crine beate 
Marie virginis, St. Petri et Pauli apostolorum, Jacobi, Andree, 
Bartholomei, Philippi et Mathei apostoli et evangeliste, Nicolai et 
Martini, St. Marie Magdalene et de peplo eius, Elisabethe, Kathe- 
rine, Margarethe, Dorothee, Barbare, Agnete, Balbine, Ursule, 
Anastasie, Helene, Regine, Appollonie, undecim milium virginum, 
Kazarie virginis, sepulcri beate virginis Marie, de loco nativitatis 
domini, de loco calvarie, de lapide et antro, in quo crux stetit, 
quando Christus dominus noster tradidit spiritum; de lapide super 
quo unctus erat Christus post passionem suam, de lapide in quo 
ultimo stetit Jhesus, cum ascendit in celum, de virga Moysi, de 
statua flagellationis Petri et Pauli, Achani martyris, Tryoni mar- 
tyris, beatorum Ethyopum, Pauchanii martyris et episcopi, caput 
societatis St. Maximini episcopi et martyris, duo capita et non- 
nulle particule undecim milium virginum et aliorum sanctorum“. 
231 300 U 70, 14. 

232 300 U 70, 16: „ad capellam eiusdem fraternitatis in honore 
beate Dorothee... fundatam et consecratam et altarem in eadem 
specialiter erectum...“ 

233 300 U 70, 17. 

20% Papſt Urban VI. erteilt ber Dorotheenkapelle auf 10 Jahre einen 
Ablaß von 100 Tagen. 2. Mai 1382. 

Original. Pergament. Bulle an gelbroten Seidenfäden. Staatsarchiv 
Danzig. 300 U 70, 18. 

„Urbanus episcopus servus servorum dei universis Christifidelibus 
presentes litteras inspecturis salutem et apostolicam benedictionem. 
Licet is, de cuius munere venit ut sibi a suis fidelibus digne et 
laudabiliter serviatur de abundancia sue pietatis, que merita suppli- 
cum excedit et vota bene sibi servientibus multo maiora retribuit, 
quam valeant promereri, nichilominus tamen desiderantes populum 
reddere domino acceptabilem et bonorum operum sectatorem 
fideles ipsos ad complacendum ei quasi quibusdam allectivis mune- 
ribus indulgenciis videlicet et remissionibus invitamus, ut exinde 
reddantur divine gracie apciores. Cum itaque sicut accepimus 
capella sita in parrochiali ecclesia sancte Marie opidi Gdanczk 
Wladislaviensis diocesis in honorem et sub vocabulo sancte Doro- 
thee ac omnium sanctorum consecrata, apud quam sunt multorum 
sanctorum reliquie reposite et quidam presbiter ad celebrandum 
inibi divina officia deputatus existit et ad ipsam capellam universi 
eiusdem opidi notarii et clerici in festo dicte sancte anno quolibet 
ad audiendum huiusmodi divina officia conveniunt, nos cupientes 
ut dicta capella congruis honoribus frequentetur et ad fabricam 
ipsius capelle manus porrigantur adiutrices ac ut Christifideles 
causa devotionis eo libentius confluant ad eandem et ad fabricam 
huiusmodi prompcius manus porrigant adiutrices, quo ibidem dono 
celestis gracie exinde uberius conspexerint se refectos, de omni- 
potentis dei misericordia et beatorum Petri et Pauli apostolorum 
eius auctoritate confisi omnibus vere penitentibus et confessis, qui 
in Nativitatis, Circumcisionis, Epiphanie, Resureccionis, Ascen- 
sionis, Corporis Domini nostri Jesu Christi et Penthecostes nec- 
non in Nativitatis, Annunciacionis, Purificationis et Assumpcionis 


beate Marie virginis et Nativitatis beati Joannis Baptiste et dictorum 
apostolorum Petri et Pauli et sancte Dorothee ac ipsius capelle 
dedicationis festivitatibus et in celebritate omnium sanctorum nec- 
non per ipsarum Nativitatis, Circumcisionis, Epiphanie, Resurec- 
cionis, Ascensionis, Corporis Domini nostri et Penthecostes ac 
Nativitatis, Assumpcionis beate Marie et Nativitatis beati Joannis 
Baptiste et apostolorum Petri et Pauli predictorum festivitatum 
octavas et per sex dies dictam festivitatem Penthecostes immediate 
sequentes prefatam capellam devote visitaverint annuatim et ad 
fabricam huiusmodi manus porrexerint adiutrices, singulis videlicet 
festivitatum ac celebritatis unum annum et quadraginta dies, octa- 
varum vero et sex dierum predictorum diebus, quibus predictam 
capellam visitaverint et manus porrexerint adiutrices, ut prefertur, 
centum dies de iniunctis eis penitenciis misericorditer relaxamus, 
presentibus post decennium minime valituris volumus autem, quod 
si alias visitantibus dictam capellam vel ad eius fabricam manus 
porrigentibus adiutrices aut alias inibi pias elemosinas erogantibus 
aliqua indulgencia imperpetuum vel ad certum tempus nondum elap- 
sum duratura per nos concessa fuerit huiusmodi presentes littere 
nullius existant roboris vel momenti. Datum Rome apud sanctum 
Petrum VI nonas maii pontificatus nostri anno quinto.“ 

235 Papſt Bonifacius IX. erteilt ber Dorotheenkapelle einen Ablaß 
von einem Jahr und vierzig Tagen. Rom 22. Dezember 1390. 
Original. Pergament mit Bulle. Staatsarchiv Danzig 300 U 70, 22. 
„Bonifatius episcopus servus servorum dei universis Christifide- 
libus presentes litteras inspecturis salutem et apostolicam bene- 
dictionem. Licet is de cuius munere venit ut sibi a suis fidelibus 
digne et laudabiliter serviatur de abundantia sue pietatis que me- 
rita supplicum excedit et vota bene servientibus sibi multo maiora 
retribuat quam valeant pro mereri, nichilominus tamen desiderantes 
domino reddere populum acceptabilem et bonorum operum secta- 
torem fideles ipsos ad complacendum sibi quasi quibusdam allectivis 
muneribus indulgentiis scilicet et remissionibus invitamus ut exinde 
reddantur divine gratie aptiores. Cum itaque sicut accepimus ad 
capellam sancte Dorothee sitam in parrochiali ecclesia in opido 
Dancz Wladislaviensis diocesis corpus domini nostri lesu Christi 
singulis diebus Jovis honorifice deportetur et ut Christifideles eo 
libentius causa devotionis, dum huiusmodi corpus Christi portatur, 
confluant ad eandem et ad conservationem huiusmodi capelle manus 
promptius porrigant adiutrices, quo ex hoc ibidem dono celestis 
gratie uberius conspexerint se refectos, de omnipotentis dei miseri- 
cordia et beatorum Petri et Pauli apostolorum eius auctoriatate 
confisi omnibus vere penitentibus et confessis, qui in dictis diebus 
Jovis, dum dictum corpus Christi portatur, ut prefertur, capellam 
visitaverint supradictam et ad conservationem ipsius manus porre- 
xerint, adiutrices, singulis videlicet diebus Jovis huiusmodi, quibus 
capellam ipsam visitaverint et ad conservationem eandem manus 
porrexerint adiutrices, ut prefertur, unum annum et quadraginta 
dies de iniunctis eis penitentiis misericorditer relaxamus. Volumus 
autem, quod si alias visitantibus dictam capellam vel ad eius fabri- 
cam seu conservationem manus porrigentibus adiutrices aut alias 
inibi pias elemosinas erogantibus seu alias aliqua alia indulgentia 
imperpetuum vel ad certum tempus nondum elapsum duratura per 
nos concessa fuerit, presentes littere nullius existant roboris vel 
momenti. Datum Rome apud sanctum Petrum XI Calendas Ja- 
nuarii pontificatus nostri anno secundo." 

236 300 U 70, 37. 

231 300, 35, 231. 

25 Bgl. Simſon, Geſchichte der Stadt Danzig I ©. 85. 

239 300, U 20, 45. 

240 300 U 70, 53. Ein Verzeichnis ber Ausgaben für ben Gottesbien[t 
im 15. 36. in 300, 35, 231. 

за 78, 25, 1027. 

2 300 U 70, 95. 

240 78, 25, 1099 unb 300 U 70, 108. „tria ornamenta cum suis atti- 
nentiis et unum de sameto rubei coloris cum floribus subtilissimis 
filis aureis contextum et alia duo ornamenta de serico divisorum 
colorum“. 

за 300 U 70, 105. 

245 300 U 70, 148. 

246 300 U 70, 113. 


85 


347 300 U 70, 124: „ut capella s. Dorothee in suis structuris et de- 
bitis edificiis reparetur et conservetur**. 

зв 300 U 70, 135. 

249 Scriptores rer. Pruss. V ©. 495. Bgl. oben ©. 47. 

250 78, 25, 696 und 461. 

зи 78, 25, 94. Gin Entwurf für den Umbau ber Dorotheenkapelle 
bon 1871 in 78, 25 1222. 

зз Bgl. S. 42. 

253 Simſon, Geſchichte der Stadt Danzig I ©. 26Г.; Sentier, Die 
Entſtehung des Danziger Artushofes: Mitteilungen des Weſt— 
preußiſchen Фејфіфіѕрегеіпѕ 25. Ig. S. 72ff. Eine Satzung der 
Georgen-Brüderſchaft aus der Zeit um 1410 in Scriptores rer. Pruss. 
IV S. 350 mit wertvollen Angaben. 

254 300, 43, 1а S. 213. 

266 Ebd. S. 533. 

256 300, 43, 1b S. 498. 

257 78, 25, 684. 


zos Simſon, Geſchichte der Stadt Danzig I S. 293; vgl. Hirſch,. 
St. Marien S. 423 ff.; Simſon, Die Rückkehr des Jüngſten Gerichtes 


nach Danzig. Aber das Jüngſte Gericht іп den Jahren 1816—1818 
одї. 161, 13. 


269 300, 43, 2b S. 691. 

260 300, 74, 2 S. 117 b vgl. S. 133. 

зі Die Angabe von Hirſch, St. Marien S. 39, die Kapelle wäre 
{Фоп um 1390 vorhanden geweſen, ift nicht ausreichend begründet, 
da der betreffende Teil der Kirchenordnung erſt aus ſpäterer Zeit 
ſtammt. 

262 Hirſch, St. Marien S. 431. 

263 78, 25, 467. 300, 35, 235 S. 142, 377; ebd. 252 Nr. 22 und 78, 
25, 64 Blatt 17. 

за Hirſch, St. Marien S. 431. 

265 300, 43, 2b ©. 228; Stadtbibl. Ms 787 S. 25. 

266 78, 25, 467. 

zer „Hanneman et Elczabet, pueri Willami de Oringhe“ werden 
bereits 1870 erwähnt: 300, 32, 79 S. 22. 

28 Simſon, Die Bürgermeiſter, Ratmannen und Schöffen der Recht- 
ſtadt Danzig: Zeitſchrift des Weſtpreußiſchen Geſchichtsvereins 
Heft 55 S. 174. 

з6 300 U 20, 52. 

2° Hirſch, St. Marien S. 431. 

зи 78, 25, 467 und 696. 

зт 78, 25, 467 S. 23. 

278 78, 25, 18. 

2м 78, 25, 696. 

2 O. Günther, Das Alter ber St. Maria-Magdalenen-Kapelle der 
Marienkirche in Danzig: Mitteilungen des Weſtpreußiſchen Ges 
ſchichtspereins Ig. 13 S. 45f. 

216 Scriptores rer. Pruss. IV S. 703. 

?" Verzeichnis in Jacob Lubbes Chronik: Scriptores rer. Pruss. 
IV S. 709f. 

238 Scriptores rer. Pruss. IV ©. 718, 720 f. Mon. Pol. hist. IV S. 131 
(Totenbuch von Karthaus): „1488 dominica infra assumptionis 
Mariae obiit dominus Johannes Cranghe (Starogradensis), mona- 
chus professus, magister artium, habens in ordine quinque annos, 
vicarius.“ 

29 Scriptores rer. Pruss. IV ©. 705. 

280 Scriptores rer. Pruss. IV ©. 715 (Lubbes Chronik): „anno 77 jahr 
auf f. Benediktentag do wart ben abgeſanntten zuegeſaget ein raum, 
ba Пе eine kirche auffbauen follen, von bem ratbe“. S. 718: „јо ift 
geſchehen an |. Markus abent anno 80 jahr, das man abbrach Hinder 
der thuren, als man in die kirche kompt, und wollen da eine kapele 
laſſen machen, und am ſ. Markus tage nach molczeit do begunntten 
ſie zu maueren unde die ſtenger und ſchwellen zu legen. Dis his 
thun Hinte Niederhof und Peter Stanſinck unde auf den pfingſttag 
do wart da die erſte meſſe ihn gethan. Das thette unſer herr 
Gergen“. 

28 Praetorius, Ev. Danzig. Stadtbibl. Ms 428 ©. 55: „ordinationem 
huius sacelli de anno 1500 герегіев in vol. II miscell. Ms fol. 4194, 
282 Der Offizial, Licentiat Nicolaus Schwichtenberg, beſtätigt eine 
von Simon und Dorothea Molner gegründete Vikarie in der 
St. Marien-Magdalenen-Kapelle der Krämer-Brüderſchaft zur 
Marienkirche. (Auszug.) Danzig 2. April 1502. 


Original. Staatsarchiv Danzig 300 U 70, 143. 

„Nicolaus Schwichtenberch ecclesiae Sancti Johannis maioris 
oppidi Gedanensis actorum decretorum licentiatus per terrae Pome- 
raniae districtus а reverendissimo in Christo patre et domino, do- 
mino Czeslao, dei et apostolice sedis gratia episcopo Wladislaviensi 
et Regni Poloniae cancellario, officialis specialiter deputatus. Uni- 
versis et singulis quibus expedit praesentes litteras inspecturis et 
audituris salutem in domino, earundemque tenor significamus et 
notum facimus, quod coram nobis in presentia notarii publici nostri 
consistorialis et testium infra scriptorum vocatorum ad hoc et roga- 
torum personaliter constituti providi viri Petrus Ristke et Arnoldus 
Lenszynk praeteriti anni et Paulus Hake et Thomas Schiwelbeyn 
praesentis anni seniores seu oldermanni fraternitatis institorum 
provisores capellae Beatae Mariae Magdalenae et partis anterioris 
in ecclesia beatae virginis Mariae oppidi Gedanensis praedictae dio- 
cesis situatae, cum eorundem sociis potioribus dictae fraternitatis 
videlicet Petro Molner, Georgio Gunther, Bernhardo Bußmann, 
Paulo Kulbersz, Alberto Lauenstein, Johanne Wichmann, pro se 
et omnium de dicta fraternitate institorum ex una, et providus 
Simon Molner una cum Dorothea uxore eius legitima partibus ex al- 
tera laici et incolae maioris oppidi Gedanensis et diocesis antedictae 
praenominatus Simon Molner cum consorte sua legitima Dorothea, 
dispensatores se bonos et pervigiles in bonis sibi a deo collatis ex- 
hibere volentes, divinumque cultum caritate, in qua Christo adu- 
niuntur, suis totis viribus augmentari desiderantur, ex qua illa unica 


DIE BAUGESCHICHTE SETT 


1 78, 25, 465. 

2 78, 25, 465. 

8 78, 25, 462 б. 141. 

* Хойепа Фад von Raniſch in 78, 25, 64. 

* 78, 25, 453; vgl. B. ЖапЦф, Beſchreibung der Kirchengebäude in 
ber Stadt Danzig 1695 ©. 17. 

6 (8, 25, 453 б. 146. 

1 78, 25, 454 S. 34 und 112; vgl. 78, 25, 707. 

в 78, 25, 453 ©. 102. 

9 78, 25, 465 S. 7. 

10 78, 25, 51 C. 148. 

11 78, 25, 51 ©. 25 und 300 R R 3817. 

1? 78, 25, 462 C. 88. 

18 78, 25, 64 und 78, 25, 454 ©. 249. 

14 78, 25, 455 C. 193. 

15 78, 25, 462 S. 194 unb 78, 25, 64: „Anno 1631 den 30. July 
ift dieſes gewelbe, nachdem es ſchadhaft geweſen, abgebrochen und 
von den damals vorſtehern neu gebauet und geſchloſſen worden.“ 
16 78, 25, 50 und 455 S. 8. 

V 78, 25, 461 S. 45, 465 unb 462 S. 44, 49. 

18 Guide, Beſchreibung der Stadt Danzig S. 312f. 

19 78, 25, 462 ©. 121, 143; ebd. 453 ©. 214; ebd. 454 ©. 86, 230, 
296, 371, 386, ebd. 40. 

2 Ebd. 455 S. 190. 

21 (8, 25, 465; ebd. 453 und 454 S. 86, 162, 344, 418, 439, 459. 

22 78, 25, 462 S. 115 und 138; pol, Curicke, Beſchreibung der Stadt 
Danzig S. 312f. 

* 78, 25, 465. Dieſe Knochen wurden in großer Zahl bei den Aus- 
grabungen im Sommer 1926 aufgefunden. 

“ 78, 25, 465. 

35 78, 25, 453 ©. 95. 

26 Ebd. S. 253. 

31 78, 25, 453 S. 233. 

28 78, 25, 454 S. 130. 

39 78, 25, 50. 

39 78, 25, 462 ©. 32 unb 38. 

31 78, 25, 454 ©. 254 unb 267. 

зз 78, 25, 453. 

з Ebd. ©. 276. 

м 78, 25, 454 S. 160. 

з 78, 25, 200. 

36 300 R R 8423. 

з1 (8, 25, 462 S. 44, 


necessitudo est Christi glutino copulata deo volentes reddere quae 
ab ipso ad dispensationem acceperunt libere, sponte et mutua prae- 
habita deliberatione, donationem quam vocant inter vivos in meliori 
forma iuris domum quandam lapideam muratam inter vivos pro 
tempore providorum Georgii Darge et Andreae Spilte in platea 
Spiritus Sancti dicti oppidi Gedanensis situatam, nec non centum 
marcas super domo Matthiae Scheppen, in lata platea dicti oppidi 
Gedanensis situata, de quibus centum marcis annuatim proveniunt, 
octo marcae census et octo scoti monetae levi prutenicalis, nec non 
unum calicem deauratum ponderis trium marcarum argenti, nec 
non quatuor scotgewicht signatum cum huiusmodi signum XF 
nec non unum osculorum ponderis unius marcae argenti et duo- 
rum scotgewicht, nec non triplica ornata missalia, cum attinentiis, 
videlicet duas casulas de kemchynet, unam de parchonio nec non 
tres pallas ad altare servientes magnas, atque unum missale, duas 
ampullas staneas, unum superpelliceum nec non duos panniculos, 
vulgariter Meyndeleyn pro ornatu altaris dictae capellae inser- 
vientes, praefatis provisoribus seu aldermannis fraternitatis prae- 
nominatae pro vicaria perpetua in praefata capella fundanda et 
manutenenda cum omnibus iuris possessionibus, dominio, pro- 
prietatibus et censibus annuis provenientibus, ius possessionis, 
dominium et proprietatem in ipsam vicariam dando et praefatis 
senioribus transferendo dederunt, assignarunt et appropriarunt.“ 
283 78, 25, 467 unb 696. 

зи 78, 25, 468 C. 48f. 
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38 78, 25, 465. 

39 78, 25, 453 unb 454 ©. 22. 

40 78, 25, 453 unb 454 ©. 301. 

а (bb. ©. 63. 

4$ 78, 25, 50. 

43 Bgl. ©. 48; 78, 25, 465. 

Eberhard Bötticher, Hiſtoriſches Kirchenregiſter: 300 H Рр 27 
S. 54f., 120ff. 

45 78, 25, 114 unb 445, 

4 78, 25, 9 S. 1. 

41 300, 43, 8. 

48 78, 25, 423 unb 445. 

49 78, 25, 455 S. 470, 

59 78, 25, 462 C. 34. 

51 Ebd. S. 49. 

52 Ebd. S. 95. 

55 Ebd. S. 127. 

54 Ebd. S. 141; 78, 25, 108. 

55 78, 25, 108. 

56 78, 25, 453 ©. 72. 

и Ebd. ©. 329. 

58 (Sbb. ©. 455. 

59 78, 25, 454 б, 341, 353. 

% Entwurf zum Neubau ber Orgel bon Roehr und Lemm: 78, 25, 
1250. Alten ebd. Qtr. 195, 447, 108. 

е 78, 25, 454 S. 446, 449 unb 78, 25, 108; ein Mauerſchlitz über ber 
Neinholdskapelle wurde erft 1885 vermauert. 

@ 78, 25, 702. 

6 Simſon, Geſchichte der Stadt Danzig II S. 167. 

% 78, 25, 462 S. 40. 

в 78, 25, 465 unb 462 ©. 114. Die Maße der Kanzel find vermerkt 
іп: 78, 25, 693 S. 40. 

% 78, 25, 462 ©. 150. 

в Ebd. 453 S. 243—248 und 454 S. 102. 

% 78, 25, 693 unb 431; bgl. 454 ©. 378, 394. 

69 78, 25, 64 und Stadtbibl. Ms 428 ©. 40f. 

то 78, 25, 25; ebd. 455 S. 254, 279, 285, 289f. 307, 365ff.; ebd. 
462, б. 19. 

п 78, 25, 462 6. 41. 

12 78, 25, 42; ebd. 208 unb 453; ebd. 454 ©. 34 und 463. 

13 Simſon, Geſchichte der Stadt Danzig II S. 204. 

% 78, 25, 462 S. 149 und ebd. 465. 

15 78, 25, 462 ©. 142. 


16 78, 25, 453. 

17 Ebd. S. 2007. 

78 Ebd. 454 ©. 294. 

79 Ebd. ©. 439. 

во 78, 25, 93 unb 455 б. 176, 187 f., 203; Abbildung von Randt: 
Stadtbibl. Z IV 1267 Blatt 4 und 5. 

81 78, 25, 104; ebd. 125; ebd. 189. 

в: 78, 25, 453 ©. 123, 134, 151. 

83 78, 25, 454 ©. 112. 

s Arno Schmidt, Danzigs merkwürdige Inſchriften ©. 18. 

85 78, 25, 98. 

вв 78, 25, 147 und 171. Die Entwürfe zu den Fenſtern in 78, 25, 
1206, 1211—1219. 

81 J. C. Schultz, Aber altertümliche Gegenſtände der bildenden Kunſt 
in Danzig. Ein Vortrag. 1841 S. 9f.: 

„Aber unſere Marienkirche iſt immer die größte und intereſſanteſte 
in der Provinz Weſtpreußen und weiter hinaus, Ме Reſidenzen 
Berlin und Königsberg mit eingeſchloſſen; der Grundſtein derſelben 
wurde im Jahre 1343 unter dem Hochmeifter Ludolph König bon 
Waitzau gelegt und erft nach 160 Jahren der Bau in feinen Haupt» 
maßen vollendet; ihr anſehnlicher, 245 Fuß hoher, ſtarker, abge— 
ſtumpfter Turm, mit ſeinen mächtigen Strebepfeilern gibt dem 
Ganzen etwas derbes, das vortrefflich zu dem rohen Ziegelbau paßt; 
dieſer Turm iſt nie auf eine Spitze berechnet worden und hat nach 
meiner Aberzeugung oben Zinnen erhalten ſollen, nach Art des 
Marienburger Schloſſes, die das dahinterliegende Dach, in nicht 
zu weiter Entfernung geſehen, größtenteils verdeckt hätten und 
analog mit den kleinern Zinnen geweſen wären, die noch jetzt längs 
dem Dache herumlaufen. Die kleineren, ſchlanken, wie Nadelſpitzen 
hervorſchießenden Türmchen an den Ecken und ſchönen Giebeln der 
Kirche, geben dem Ganzen ſehr viel Zierliches, es ſind ihrer 10 
an der Zahl; was würden die Nützlichkeitsſchulen unſerer Zeit dazu 
ſagen, wenn man dergleichen jetzt ausführen wollte. Ohne Barm— 
herzigkeit würden Пе [Don in ben Bauanſchlägen geſtrichen werden; 
demungeachtet wollen wir aber vorzüglich auf Spaziergängen um 
die Stadt an dieſem unnützen Reichtum uns noch oft erfreuen. Eine 
Eigentümlichkeit dieſer Kirche, die außer Danzig ſelten vorkommt, 
ſind die nach innen hineingezogenen, überwölbten und zu Kapellen 
benutzten Strebepfeiler, wodurch die Kirche eigentlich fünfſchiffig 
wird; ebenfalls iſt es an dieſer und unſeren übrigen Hauptkirchen 
außergewöhnlich, daß die Kirchenſchiffe ein und dieſelbe Höhe haben, 
indem bekanntlich der gewöhnliche Kirchbauſtil das höhere Haupt- 
ſchiff durch Fenſter beleuchten läßt, die über dem Dache der nied— 
rigern Nebenſchiffe angebracht ſind. Das weite Innere der Kirche 
gewährt durch die bedeutende Höhe von 90 Fuß, durch die ſchlanken 
achteckigen Pfeiler und zierlichen Gewölbe einen erhebenden, er— 
freulichen Eindruck, der bis zum maleriſchen geſteigert wird durch 
die alten, teilweiſe [bon in Staub zerfallenden Begräbnisfahnen 
und Trophäen, mit ihren darauf abgemalten, herabſchauenden, ges 
ſtrengen, wohlweiſen, feſten, mannhaften Danziger Kriegshelden, 
und man träumt fih gern Jahrhunderte zurück. Unangenehm wird 
man aber davon abgezogen durch die beklagenswerte Moderniſie— 
rung des Hauptaltares und der Kanzel, ſo wie durch weiße, ge— 
ſchmackloſe Kalktünche. Wenn man die inneren Wände, Pfeiler unb 
Gewölbe unſerer Kirchen von Zeit zu Zeit vom Staube reinigen 
läßt, wie es kürzlich bei der Marienkirche geſchehen iſt, ſo iſt das 
in Ordnung, nicht aber, wenn man die, ohne dies ſchon viel zu 
weiße Tünche unſerer Kirchen durch neuen Kalkanſtrich noch immer 
weißer und blendender zu machen ſich beeilt; die dazu zu verwen— 
denden Mittel können für die Erhaltung des Bauwerks beſſer an— 
gewandt werden, auch war das Innere unſerer Kirchen auf Be— 
malung berechnet, wie wir ſolches aus wenigen Aberreſten im In— 
neren des Marienburger Schloſſes nod) erſehen lönnen und wir von 
dem guten Geſchmack unſerer Vorfahren zu ſchließen überhaupt be- 
rechtigt ſind.“ 

вв Aus dem Gutachten des Baurats b. Quaſt über die Wiederher— 
ſtellung der Marienkirche vom 27. Juni 1846: 78, 25, 93 S. 37 ff.: 
„Die St. Marienkirche in Danzig zeigt nun die Vorzüge der luthe— 
riſchen Kirche in höchſtem Maße, ohne an den gerügten Nachteilen 
weſentlich zu leiden. Ein an ИФ [o ſtattliches und weites Gebäude 
bedurfte keiner Emporen, ba der weite Raum des Schiffes genii» 
genden Platz für die Gemeinde bewahrte. Selbſt die geſchloſſenen 
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Sitzbänke ſtören hier weniger als wie anders, ba, aus den oben amne 
geführten Gründen, deren Zahl nicht übermäßig groß iſt, ſo daß 
überall noch der breiteſte Raum zu freien Gängen reichlich vor— 
handen iſt; bemerkenswert hierbei iſt die hierorts gebräuchliche 
Sitte, wonach im Mittelſchiffe ſich eine große Zahl einzelner loſer 
Stühle befindet, welche dem Geſamtanblicke keineswegs fo unan— 
genehm ſind, wie die feſten Bänke. Ihr unregelmäßiges Ausſehen 
wird reichlich durch das Intereſſe aufgewogen, welches die zur Be— 
kleidung der Seſſel verwendeten Zeugmuſter dem Kunſtkenner ge— 
währen, da dieſelben meiſt von alten Meßgewändern und dergleichen 
herſtammen und ſich durch Farbe wie durch Muſter auszeichnen. 
Zugleich wird der Anblick des Ganzen hierdurch höchſt maleriſch. 
Aus dieſen Gründen würde ich jedenfalls für Beibehaltung dieſer 
Anordnung ſtimmen und um ſorgfältige Erhaltung jener alten Zeug— 
reſte bitten. 

Die Vorzüge der St. Marienkirche im Ganzen beſtehen vorzugs- 
weiſe in den großartigen Geſamtverhältniſſen. Die an ſich koloſſalen 
Abweichungen der einzelnen Teile ſtehen in glücklichem Verhältnis 
zueinander und werden dadurch noch glücklicher, daß ſich nirgend 
ein beſonderer Architekturteil durch vorzüglichere Ausſchmückung vor 
den anderen hervordrängt. Der Mangel an Details im Inneren 
wie im Außeren wirkt daher im Ganzen höchſt wohltätig. Selbſt die 
einfache monotone Abfärbung des Inneren wirkt in dieſer Bezie— 
hung günſtig, da ſie die Einheit der Verhältniſſe fördern hilft. 
Dennoch würden dieſe Vorzüge verſchwinden und ſtatt der jetzigen 
Harmonie, welche den Beſchauer einnimmt, vielleicht das Gefühl 
roher Formen denſelben beſchleichen, wenn nicht ein anderer Мт» 
ſtand das nötige Gleichgewicht herſtellte. Es iſt dies die innere Aus— 
ſchmückung der Kirche mit Kunſtwerken aller Art. Sie bilden das 
wahre Detail der Anſicht, das man, ohne ſie, ſchmerzlich in der 
Kirche vermiſſen würde. Hat ſich das Auge an den ſchlanken Pfeilern 
erhoben, an den mächtig geſpannten Gewölben hingeſchweift und 
die weite Ausdehnung des Raumes bewundert, jo verlangt es 
Ruhepunkte zum Ausruhen, zum Genuß; da wird dasſelbe dann 
von der Fülle alter Altäre und Kapellen, von Geſtühlen, Monu— 
menten що. und ſchließlich von der goldenen Pracht des Hochaltars 
angezogen. Gerade in der Erforſchung des Details findet es ſich 
nun befriedigt, das überall ſeinen Blicken ſich reichlich darbietet. 
Sft dieſem Genüge geſchehen, ift ber Verſtand, das Gefühl im Gin- 
zelnen befriedigt, ſo ſchweift das Auge gern wieder im Gegenſatze 
hinauf in die weiten duftigen Höhen, während der Geiſt fid) fam- 
melt und dem Beſchauer ein wahrhafter Kunſtgenuß in höherem 
Sinne zuteil wird. Wie viel höher aber iſt dieſe Empfindung, wenn 
man bedenkt, wem zu Ehren dieſes Haus mit ſeinen Schätzen erbaut 
iſt (gewiſſermaßen ein Nachbild der Welt im Kleinen), wieviel 
fromme Herzen bier [Don Ähnliches empfunden haben. Man fühlt 
ИФ wahrhaft eins mit ber geſamten Vergangenheit und hofft gleich- 
zeitig, daß auch die Zukunft mit uns eins ſein werde. 

Die Kirche beſitzt viele und ausgezeichnete Kunſtwerke; unter ihnen 
find einige, welche mit Recht einen hohen Rang unter allen Kunſt— 
werlen einnehmen; dennoch geſtehe ich, daß nichts auf mich einen 
größeren Eindruck gemacht hat, als gerade die Geſamtheit. арте 
man unglücklicherweiſe jene vorzüglicheren Kunſtwerke hinweg, ſo 
wäre dies allerdings ein ſehr bedeutender Verluſt; der Anblick der 
Kirche im Ganzen würde jedoch hierdurch weniger verlieren, als 
wenn man die große Menge von Gegenſtänden entfernte, welche 
jetzt die Räume der Kirche aller Orten erfüllen, obſchon Пе keines- 
wegs immer als eigentliche Kunſtwerke anzuerkennen ſind, oft ſogar 
kaum das Mittelmäßige erreichen. Aber ich glaube, daß ſie dennoch 
nicht ohne die ſorgfältigſte Aberlegung und ohne genügenden Erſatz 
entfernt werden dürfen, ba zu befürchten (ері, daß durch Gntfere 
nung dieſer Details eine Monotonie entſtehen möchte, welche für 
den Geſamtanblick weſentlich nachteilig wäre. 

Durch dieſe, in wenigen 3Imrijfen geſchilderten Vorzüge nimmt dieſe 
Kirche nicht nur an ſich einen hohen Rang unter ben Kunſtwerken 
unſeres Vaterlandes ein: ich geſtehe gern, daß ich in Deutſchland 
überhaupt keine andere Kirche kenne, welche eben in dieſer Bezie— 
hung ſo ausgezeichnet wäre, als wie die Marienkirche in Danzig; 
keine größere, welche in ihrer Geſamtheit noch ſo vollkommen das 
Gepräge des Mittelalters darſtelle. Das ſpäter hinzugefügte drängt 
fid) felten hervor und trägt Гай überall nur vorteilhaft zur Geſamt- 
ſtimmung bei. | 


Mein Urteil geht daher dahin, daß dieſer Zuſtand, deffen fid) die 
Kirche mit ſo vielem Glücke bisher erfreute, ſo wenig wie möglich 
durch Veränderungen getrübt werden möge, am wenigſten durch 
ſolche, welche dahin zielen, eine ſogenannte ſyſtematiſchere oder 
ſtilgemäßere Anordnung zu treffen. Gerade das Gefühl, daß neben 
ſorgfältigſter Schonung des von den Vorfahren ererbten Guten 
auch bei den ſpäteren Nachfolgern ein edles Nachſtreben vorwaltete, 
das ſich jedoch nicht verleiten ließ, irgendwie die perſönliche Eitel— 
keit vorwalten zu laſſen, gibt der Kirche einen beſonderen Reiz, und 
das geſunde Gefühl des Beſchauers vermißt es daher nicht, wenn 
die ſpäteren Monumente nicht völlig dem Stile der Kirche ſelbſt 
angemeſſen ſind. Eine Zeit, welche auch in der Kunſt eine gewiſſe 
Selbſtändigkeit erlangt hat, kann dieſe nicht leicht preisgeben, ohne 
irgendwie zu lügen; dies iſt der Grund, warum andere Nachbil— 
dungen älterer Stilweiſen, wenn Пе fid) nicht etwa auf Ergänzungen 
einzelner Teile beſchränken, ſo ſelten genügen und, wenn auch noch 
von der Gegenwart gebilligt oder gar bewundert, bei der Nach— 
welt eine deſto ſtrengere Richterin finden, welche die Maske nicht 
anerkennt. Auch darin erkenne ich keinen Tadel, ſondern einen Vor— 
zug unſerer Kirche, daß in den Einzelheiten jener Ausſchmückungen, 
den Altären, Kapellen, Geſtühlen uſw. keine ſyſtematiſche Einheit, 
ſondern eine Mannigfaltigkeit der Formen ſtattfindet. An ſich ſind 
ſie ſchon den Maſſen nach gegen die koloſſalen Geſamtverhältniſſe 
der Kirche unbedeutend und würden daher, wenn jene Mannig— 
faltigkeit auch als Fehler bezeichnet werden ſollte, eben gar nicht 
in Betracht kommen, da das Auge vorzugsweiſe vom Geſamten an— 
gezogen wird; andererſeits würde eine völlige Stileinheit jener 
Details die fürchterlichſte Monotonie erzeugen, eine Uniformierung, 
welche dem freien Künſtlerblicke unerträglich wäre. Die Geſamt— 
architektur, die Kirche an ſich, ift, wie es einem großen Kunſtwerke 
geziemt, regelmäßig erbaut, und das Auge freut ſich dieſes Gleich— 
gewichtes der Formen. In der Möblierung derſelben jedoch, welche 
ſich dennoch in den Hauptanordnungen jener Hauptregelmäßigkeit 
der Architektur unterordnet, herrſcht die notwendige freie Bewegung 
der Individuen vor, und eben dieſer Gegenſatz des feſten Gebäudes 
und der wandelbaren Bewohner desſelben kann nur, da er auf 
Wahrheit begründet iſt, wohltätig auf den Beſchauer wirken. Die 
ſteinerne Kirche ſtellt auch hier ein Bild der geiſtigen, welche an 
ſich feſt und ohne Wanken in ihren Grundzügen ohne Verände— 
rung, dennoch die freie Bewegung der Individuen innerhalb der 
Hauptſchranken nicht im mindeſten ausſchließt. 

Wenn ich mich alſo im Allgemeinen nicht dringend genug für Өте 
haltung des gegenwärtigen Zuſtandes der Kirche ausſprechen kann, 
ſo verſteht es ſich von ſelbſt, daß hierdurch eine Verbeſſerung im 
Einzelnen keineswegs ausgeſchloſſen iſt. Dies dürfte beiſpielsweiſe 
bei ſämtlichen aus Holz gearbeiteten Stühlen, Brüſtungen, Gittern 
u. dgl. ſtattfinden, welche gegenwärtig eine weißliche oder graue 
Farbe haben. Dieſe Farbe hat etwas ſehr kaltes und daher uner— 
freuliches, um ſo mehr, als jedermann aus den Formbildungen dieſer 
Gegenſtände ſogleich das Material herausfühlt, aus dem ſie ge— 
arbeitet find. Dieſe erft in ſpäter Zeit aufgekommene Färbung [oll 
eigentlich die Farbe des Steines nachahmen, was aber natürlich 
nur ſehr unvollkommen erreicht wird. Dieſes falſche Beſtreben, 
gemeinſchaftlich mit der an ſich nicht ſchönen Farbe, wirkt aber ſehr 
nachteilig und ich kann daher, aus vielfachen anderen Beiſpielen 
belehrt, nur raten, daß man dieſe bisherige graue oder weiße Fär— 
bung, wo ſie ſich vorfindet, durch eine etwas geſättigte Holzfarbe 
erſetzen möge. Wo fid) bie graue Ölfarbe derart entfernen läßt, daß 
das Holz in ſeiner Naturfarbe verbleibt und einfach gebohnt werden 
kann, da iſt dieſes Verfahren jedenfalls vorzuziehen; ſonſt genügt 
auch ein Ölanftrich in brauner Holzfarbe. Durch diefe dunklere Fär— 
bung alles Holzwerks entſteht auch noch der Vorteil, daß nunmehr 
alle unteren Details gemeinſam noch mehr zuſammenſtimmen werden 
und dieſe dunklere Färbung am Boden wohltätig ſich gegen die 
lichte Färbung der Pfeiler, Wände und Gewölbe abhebt. 

Der große Natsſtuhl tritt allerdings in etwas geſchloſſener Form 
ziemlich ſtark in die Kirche hinein. Der Abbruch desſelben würde in 
keiner Weiſe ein Kunſtwerk vernichten; dennoch ſtört er das Ganze 
keineswegs zu ſehr und das Bewußtſein der Bedeutſamkeit der 
Corporation, welche hier bem Gottesdienſte beiwohnt, erweckt таф» 
tige Erinnerungen, die man ungern vermiſſen möchte. 
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Die Ausbildung des großen Pfeilers, an den ſich die Kanzel an— 
lehnt, zu einer korinthiſchen Säule widerſtreitet noch am augen» 
fälligſten mit den übrigen Hauptformen der Kirche; doch da die 
Säule nur vereinzelt ift, alfo abſichtlich als ein beſonderes onus 
ment hervorgehoben wird, an ſich ſelbſt eine anſprechende Form 
zeigt und in Verbindung mit der Kanzel augenfällig die Утјафе 
anzeigt, warum gerade dieſer Pfeiler ſo reich geſchmückt wurde, ſo 
ſtehe ich nicht an zu geſtehen, daß mich die mit der übrigen Kirche 
ſonſt ſo heterogene Architektur dieſes Pfeilers keineswegs abge— 
ſtoßen hat; die ſpätere Form desſelben deutet auf die Zeit hin, in 
welcher die Predigt im Gottesdienſte mehr denn zuvor hervor— 
gehoben wurde, wie in ähnlicher Weiſe die ſtets in ſpätgotiſchem 
Stile ausgeführten turmartigen Tabernakel auch keineswegs mit den 
rundbogigen Kirchen harmonieren, in denen ſie ſich häufig befinden, 
weil eben die Verehrung des Sakraments erſt in ſpäterer Zeit zu 
jener Höhe gehoben wurde, welche die Erbauung jener ſchönen 
Monumente veranlaßte. Dennoch würde man um dieſes Grundes 
der äußeren Harmonie des Stiles wegen dieſe Kunſtwerke nicht be— 
ſeitigen. Man fühlt es der großen geſchmückten Kanzelſäule uns 
mittelbar an, welchen Wert man in der Zeit nach der Reformation 
auf die lebendige Predigt des Wortes Gottes legte und hierdurch 
wird ber architektoniſche Schnitzer dem Bewußtſein des Beſchauers 
entſchuldigt. 

Die einzelnen Kapellen, Altäre uſw. zeigen allerdings manches 
unbedeutende, manches ſogar nicht ſchöne; dagegen bewahren ſie 
auch einen Schatz ber anziehendſten und zum Teil herrlichſten Kunfte 
werke. Schätze, wie das jüngſte Gericht und der Reynoldi-Altar 
würden jede Kirche aller Orten berühmt machen, wie viel mehr 
hier, wo ſie nur die Spitze einer großen Anzahl anderer Kunſtwerke 
bilden. Hier iſt es allerdings wünſchenswert, daß überall einzelne 
Beſchädigungen und Häßlichkeiten beſeitigt werden und es wird 
gewiß ben wohltuendſten Eindruck hervorbringen, wenn man uns 
mittelbar an den einzelnen Gegenſtänden die Sorgfalt der Gegen— 
wart erkennt; doch würde ich hier zur äußerſten Vorſicht raten, 
indem manches weniger bedeutende in der gegenwärtigen Umgebung 
nicht ohne günſtige Wirkung bleibt und oft unabſichtlich zur Geſamt⸗ 
wirkung beiträgt, indem das Zufällige, Nichtregelmäßige hier gerade 
an der rechten Stelle iſt und ſchwerlich durch regelmäßige Harmonie 
erſetzt werden würde. Selbſt die zum Teil etwas barocken Gitter 
und Abſchlüſſe, denen ein ſelbſtändiger Kunſtwert nicht beigemeſſen 
werden kann, tragen oft zur maleriſchen Wirkung des Ganzen 
weſentlich bei. Dagegen würde die Entfernung derſelben ohne aus- 
reichenden Erſatz höchſt nachteilig wirken, [o daß hier das Sprich— 
wort Anwendung finden dürfte: Tout le genre est permis, hors 
PEnnuyant! Wo nun im Einzelnen eine derartige Nüchternheit Platz 
gegriffen hat, da könnte man nicht genug darauf dringen, dieſe 
wieder durch Stiftung neuer Kunſtwerke und Monumente zu 
ſchmücken, welche fid) natürlich der Umgebung anpaſſen müßten. 
Die verſchiedenen Altäre an Pfeilern und in Kapellen haben aller— 
dings keine praktiſche Bedeutſamkeit mehr; dennoch ſtimmen Пе aus 
den oben angeführten Gründen weſentlich mit den religiöſen Ge— 
fühlen überein, welche dieſe Kirche in uns überhaupt erweckt; für 
das Ausſehen im Ganzen und Einzelnen ſind ſie von weſentlicher 
Bedeutſamkeit und es würde ein febr großer Teil der maleriſchen 
Schönheit des Inneren verloren gehen, wenn hierin Anderungen 
getroffen werden ſollten, die das Weſentliche betreffen. 
Anderungen im Einzelnen zu beſtimmten Zwecken können dabei 
völlig gerechtfertigt ſein, wie zum Beiſpiel die Verſetzung der welt— 
berühmten Tafel des Jüngſten Gerichts von dem ehemaligen 
S. Georgspfeiler an die jetzige Stelle. Hier erhält ſie ein viel 
beſſeres, volleres Licht und ſelbſt die Abgeſchloſſenheit der Kapelle 
läßt den Beſchauer die Schönheiten des Bildes mehr genießen, da 
er von anderen Gegenſtänden weniger abgezogen wird. Auch in 
einigen anderen Kapellen könnten die Gemälde oder Schnitzwerke 
zweckmäßiger geordnet werden, da ſie gegenwärtig oft nur zu ſehr 
vom Auge entfernt hängen. Eine ſorgfältige Reinigung tut den 
тейеп not und viele würden durch Reftauration gewinnen; doch ift 
hierbei die äußerſte Vorſicht anzuwenden, da eine mittelmäßige 
Reftauration nur zu oft das Kunſtwerk gänzlich verdirbt. Nur völlig 
bewährte Künſtler müßten dergleichen Arbeiten übernehmen und 
würde ich gern diejenigen auf Anfrage nennen, die ich in ähnlichen 


Fällen hinreichend erprobt habe. Vor allem dürfte fid) dieſes auf wenigſtens nicht unbedeutende Teile dieſer alten Altarkrönung noch 
das zum Teil übermalte, zum Teil durch Rijfe beſchädigte Jüngſte in der Barbarakapelle neben der öſtlichen Eingangstür aufbewahrt; 


Gericht beziehen. es ſind Spitzpfeilerchen, Blattwerk und dergleichen und das Fehlende 
Der Hochaltar iſt eines der größten Prachtwerke dieſer Art und ließe ſich durch einen in dergleichen Arbeiten geſchickten Mann leicht 
dürfte unter den zahlreichen Schnitzwerken, welche allerorten noch ergänzen. 


vorhanden ſind, eine der bedeutendſten Stellen einnehmen, indem Die Furcht, das große Glasgemälde hinter bem Altare würde durch 
nicht leicht ein anderer an Großartigkeit des Ganzen voranſtehen dieſe Anordnung leiden, teile ich keineswegs. Zunächſt halte ich aller» 
möchte. Als ich ihn vor zwei Jahren ſah, war der obere moderne dings den Altar mit dem, was dazu gehört, für ein viel be— 
Aufſatz ſchon wieder glücklicherweiſe beſeitigt; doch konnte ich nicht deutenderes Kunſtwerk als wie jenes Fenſter; zudem iſt das durch— 
verkennen, daß er, їо großartig unb ſchön er [Don jetzt ift, noch бег gehende Muſter jenes Fenſters nicht glücklich in den Farben gewählt 
deutend gewinnen würde, wenn die Ausſchmückung wieder in der— und durch die ſtete Wiederholung desſelben an ſich nicht eben ſchönen 


ſelben reichen Weiſe vollendet würde, wie ſie urſprünglich war. Muſters in koloſſaler Ausdehnung auch nicht ſo wohltätig für den 
Dazu gehört nicht nur eine ſorgfältige Reinigung und eventuell Res Anblick, als wenn gerade die zierlichen Goldverzierungen und Gold— 
ſtauration im Einzelnen nach Maßgabe der oben genannten Grund— durchbrechungen des Altars und ſeines Aufſatzes einen harmoniſchen 


ſätze; ſondern ich wünſche auch vornehmlich, daß auch alle diejenigen Vorgrund bildet, der ſich nicht in zu horizontalen Linien davon 
zerſtreuten Teile desſelben wieder angefügt werden mögen, welche ablöſt. 

ihm ehemals angehörten und ſpäter anderwärts hin verwendet ſind, Jedenfalls dürfte bie vollſtändige Herſtellung des Altars ein Haupt- 
wie die äußeren Flügel, welche jetzt zur Seite über den Beichtſtühlen gegenſtand der Sorgfalt des gegenwärtigen Vorſtandes ſein, wo— 
befeſtigt ſind und, wie wahrſcheinlich auch das jetzt hinter dem Altare durch derſelbe ſich ein weſentliches Verdienſt um die Erhaltung der 
befindliche Relief: Chriftus am Olberge und die beiden Johannes, inneren Schönheit der Kirche erwürbe. Das Jüngſte Gericht und der 
welches früher als Anterſatz des Altares gedient haben dürfte; doch Altar ber Reynoldikapelle ſtehen als eigentliche Kunſtwerke aller» 
müßte dieſes noch erft durch eine genaue Lokalunterſuchung feft- dings noch höher; an kirchlicher Pracht, an würdevoller Majeſtät 


geſtellt werden. und ſomit an Wirkung für die Schönheit des geſamten Inneren 
Vorzüglich vermiſſe ich bei dem Altare aber eine obere luftig durch— nimmt dagegen der Hauptaltar jedenfalls die Hauptſtelle in der 
brochene Krönung, wie ſie derartigen Werken niemals fehlte, weil geſamten Kirche ein.“ 


hierdurch bie quadratiſche Hauptform des Schnitzwerkes mit der Um- вә 78, 25, 118. 
gebung erſt in völlige Harmonie tritt. Irre ich nicht, ſo werden % 78, 25, 167. 
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